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eeines Englaͤnders; 
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err Sul lebet auf dem Lande, und 
& beſchaͤfftiget ſich ganzlich mit dem 
Landbau. Er hat nach wiederholten 
Erfahrungen ein neues Syſtem vom 
Ackerban Ad a daffelbe in einem ziemlich weit⸗ 
läuftigen Werke bekannt gemacht, welches in England 

vielen Beyfall gefunden hat. 
A 2 Der 


4 Du Hamel, vom Landbau. 


Der Ruf von dieſem Buche kam nach Frankreich, 
und der Herr Marſchall von Noailles bewog den 
Herrn Otter es zu uͤberſetzen. Als Herr Otter eine 
Ueberſetzung zu Stande gebracht hatte, geſtand er 
ſelbſt, daß fie wohl noͤthig hatte von einem der 
Sachen kundigen Manne durchgeſehen zu werden. 
Herr Buͤffon entſchloß ſich dazu, und arbeitete 
daran laͤnger als drey Monate. Im Jahre 1748 
bekam Herr du Hamel eine andere Ueberſetzung des 
naͤmlichen Buchs, die Herr Gottfort gemacht hatte, 
nebſt einem Schreiben von dem Herrn Kanzler von 
Frankreich, in welchem dieſer des Herrn du Hamel 
Meynung davon zu wiſſen verlangte. Herr du Hamel 
ließ ſich bewegen, an der Ueberſetzung des Herrn 
Gottfort zu thun, was Herr von Buͤffon an Herrn 
Otters ſeiner that, und er war damit meiſt zu Ende, 
als Herr von Buͤffon es erfuhr, und ihm darauf 
von ſeiner eignen aͤhnlichen Arbeit Nachricht gab. 
Ihr beyderſeitiges einſtimmiges Urtheil von dem 
Werke des Herrn Tull, war dieſes, daß die neuen 
und nuͤtzlichen Gedanken unter der Menge der zur 
Sache nicht gehoͤrigen Dinge zu ſehr begraben waͤ⸗ 
ren. Herr von Buͤffon glaubte alſo, daß das beſte 
waͤre einen Auszug davon zu liefern, den Herr du 
Hamel ſchon angefangen hatte, zu welchem Ende er 
auch dieſem des Herrn Otters Ueberſetzung ein⸗ 
haͤndigte. l 
Herr du Hamel hat feinem Auszuge die ihm ſelbſt 
beliebige Form gegeben, ohne ſich an ſeinen Schrift⸗ 
ſteller zu binden, das Unnoͤthige weggelaſſen, das 
Ueberfluͤßige abgekuͤrzt, zuweilen die bekannte gemeine 
Art zu bauen angefuͤhrt, wo der Vorzug der E 
! rt 
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Art damit klaͤrer konnte gezeiget werden, hier und 
dar bemerket, wo die Grundſaͤtze des Herrn Tull 
noch nicht ganz bewieſen find, und ungeachtet in Die- 
ſem Octavbande ſo vieles dem Herrn du Hamel eige⸗ 
nes enthalten iſt, ſo glaubt er doch nichts Wichtiges 
aus des Herrn Tull Buch, welches ein kleiner Fo⸗ 
liante iſt, ausgelaſſen zu haben. u 
Der Herr du Hamel leget in der Vorrede einen 
Plan des Werkes vor, und weil er ſich dieſer Gele⸗ 
genheit bedienet, um verſchiedenes noch nachzuholen, 
was ihm bey Abfaſſung des Werkes ſelbſt entfallen 
war, ſo muß ihm dieſer Auszug auch hierinn folgen. 

Es iſt dieſes Werk in zween Theile getheilet. Der 
erſte trägt ‚die, Grundſaͤtze der neuen Ackerbaues⸗Art 
vor, mit der Anwendung auf das Bauen verſchiede⸗ 
ner nüßlicher Pflanzen, und enthält ein und zwanzig 
Abſchnitte. In dem zweyten ſind die zum Ackerbau 
nach denen neuen Grundſaͤtzen noͤthige Werkzeuge 
beſchrieben. ur \ 

In dem erſten Abſchnitte, von denen Wurzeln, iſt 
die Eintheilung in bohrende und kriechende zulaͤng⸗ 
lich, und der Kraͤuterkenner und Naturkenner feinere 
Unterſuchungen überflüßig. Die bohrenden Wur⸗ 
zeln dienen vorzüglich zu Befeſtigung der großen Ge: 
waͤchſe. Einige Pflanzen, die nicht in Gefahr ſind 
vom Winde umgeworfen zu werden, der Weinſtock, 
der Schneckenklee, die Efparcette, haben zwar auch 
tief in die Erde ſchießende Wurzeln, ohne Zweifel um 
aus dieſer Tiefe dienliche Saͤfte heraus zu ziehen, 
aber es bleibet doch allemal gewiß, daß die kriechen⸗ 


den Wurzeln zu Aufſammlung des Nahrungsſaftes 
geſchickter find, und fie verlängern ſich deſto mehr, je 
#00 A 3 Ä näher 
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näher fie der Oberfläche des Bodens und damit dem 
Einfluß der Sonne, des Thaues, der Luft ſind, 
zumal wenn durch vieles Bearbeiten des Bodens die⸗ 
ſen Wurzeln ein leichter Durchbruch bereitet worden. 

Im zweyten Abſchnitte, von denen Blaͤttern, wer⸗ 
den verſchiedene Meynungen der Schriftſteller baböft 
angefuͤhret. So viel zeigen wohl angeſtellte Erfah⸗ 
rungen, daß die Blaͤtter die Feuchtigkeit vom Regen 
und Thau an ſich ziehen, man kann ſie alſo als Er⸗ 
nährungswerkzeuge der Pflanzen anſehen. Gleich⸗ 
falls iſt bewieſen, daß die Pflanzen haufig durch die 
Blaͤtter ausduͤnſten. Man kann ſie alſo als wichtige 
Abſonderungswerkzeuge anſehen. 

Es kann beydes zugleich oder zum Theile wahr ſeyn: 
gewiß iſt allemal, daß die Blätter Werkzeuge find 
von ungemeinem Nutzen fuͤr die Pflanzen. Außer 
dem, was im Abſchnitte ſelbſt ſteht, ‚Bent‘ zum Be⸗ 
weiſe noch Folgendes: Nb 
1. Wann an einem jungen r 55 in vollem 
Safte ſtehet, die Hälfte oder zwey Drittheile der 
Blaͤtter abgeſchnitten werden, ſo findet man am 
Ende von zween oder dreyen Tagen, daß der Baum 
ſeinen Saft verlohren hat, und die Rinde, die vor⸗ 
dem leicht abgieng, feſt anhaͤngt, weswegen ſich auch 
ken Pfropfreiß mehr anbringen läßt. 

2. Eine Weide, eine Pappelweide, ein Ulmbaum, 
die man wachſen laßt „ohne ſie abzuſtutzen, kann ein 
gabe Jahrhundert dauern, ohne daß der Stamm 
hohl wird, hingegen fault er bald, wenn ſie geſchnit⸗ 
ken werden. \ 

3. Nur das kleine Hundsgras, das die ſchönen | 
| englichen Raſen macht, läßt ſich von der Scheere 


oder 
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oder Sichel oder Vieh genau W da ae an⸗ 
deve Pflanzen verderben. 

Man kann aus dieſen Erfahrungen ſchließen, daß 
es nicht wohl gethan iſt, wenn man die Eſparcette 
oder den Schneckenklee zu oft vom Vieh abwenden‘ 
laßt, und daß es vielleicht nicht ſo vortheilhaft iſt, 
als man denkt, wenn man. eben 90 beym Korn 

„ das zu dick aufgegangen iſt. A 

Worin beſteht die Natur des Rahrungsſaftes, 
den die Pflanzen aus der Erde ziehen? Es iſt nicht 
leicht, darauf zu antworten. Auf der einen Seite 
ſcheinet die Fruchtbarkeit von dem verſchiedenen Duͤn⸗ 
ger zu beweiſen, daß der Saft aus Salz, Oel, 
und denen andern Dingen beſteht, die mit der Chy⸗ 
mie aus den Pflanzen heraus gebracht werden. Hin⸗ 1 
gegen die Fruchtbarkeit des Sandlandes, wenn es 
ihm nicht an Waſſer fehlet, und das Aufkommen 
verſchiedener Pflanzen in bloßem reinen Waſſer, 

nach des Herrn du Hamel Verſuchen, ſcheinen zu er⸗ 
kennen zu geben, daß der Mabrungeſaft viel ein⸗ 
facher iſt, als man ſich vorſtellt, und daß die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Saͤfte die Wirkung bern woe 
der Pflanzen iſt. ; o f 

Herr Tull meynet, daß die Nahrung der Pflan- 
zen nichts anders fen, als Erde in recht feines Pul⸗ 
ver aufgeloͤſet. Doch iſt wahrſcheinlich, daß die WE 
ſten Theile des Saftes ſich muͤſſen koͤnnen in We 
auflöfen laſſen, und dieſe Eigenſchaft fein 
Erdſtaube nicht zuzukommen. 

Im vierten Abſchnitte wird eine Frage äbge ans 
delt, die aus der vorhergehenden folget, und nichts 
lacher iſt. Iſt es nur einer * derſelbige Saft, m | 
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alle Pflanzen aus der Erde ziehen, und wovon ſie 
ſich naͤhren? Herr Tull meynet, Ja; aber viele 
Schriftſteller glauben, daß jede Pflanze nur einen ge⸗ 
wiſſen ihr eigenen Saft aus der Erde annimmt. Die 
beyderſeitigen Gruͤnde ſtehen an ihrem Orte. H. 
d. H. laͤßt die Frage unentſchieden, aber das haͤlt er 
für genugſam bewieſen „daß der Hauptvortheil, 
wenn man auf ein Land, das brach liegt, gar 
nichts ſaͤet, darinn beſteht, daß man ſich damit die 
benoͤthigte Zeit zu genugſamer Bearbeitung laͤßt. 
Ein Jahr iſt dazu gar nicht zu viel, denn das Pfluͤ⸗ 
gen muß nicht zu geſchwinde auf einander geſchehen, 
damit die umgeriſſenen Kraͤuter faulen koͤnnen, und 
die Erde von der Sonne und Meteoren Vortheil ba 
ben kann. | 

Die Rothwendigkeit eines guten Becrbeitens Ahr 
im; fünften Abſchnitte dargethan. Der Grundfag iſt: 
Je mehr man die kleinen Theile der Erde trennet, 
deſto haͤufiger macht man die inneren Zwiſchenraͤume, 
und deſto beſſer ſetzt man die Erde in den Stand, 
denen Pflanzen ihre Nahrung zu verſchaffen. 

Der ſechſte Abſchnitt handelt von denen verſchiede⸗ 
nen Mitteln, diefe Trennung zuwege zu bringen. Der 
Pflug wirkt mechaniſch, das Feuer durch pulverifiren, 
der Dünger durch Gaͤhrung. Aber der Dünger 
erändert allemal in etwas die Beſchaffenheit der 
Fruͤchte, iſt auch nicht allezeit in der benoͤthigten 
Menge zu haben. Pfluͤgen hingegen kann man fo 
oft man will, und man hat kein Uebelarten der Fruͤchte 
zu befürchten. 

Ein Land, welches lange I = aa gelegen iſt, 
erfordert beym Anbauen mehr daſpudere Sorgfalt als 
0 ſolches, 
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ſolches, welches ununterbrochen gebauet worden. 
Bey dieſer Gelegenheit erzaͤhlet H. d. H. umſtaͤndlich, 
wie in Bretagne und andern franzoͤſiſchen Provinzen 
das Land gebrannt wird. Herr Tull will dieſes Ver: 
fahren nicht billigen. Allein die Erfahrung lehret 
die Pächter „daß doch wirklich auf dieſe Art dem 
Lande eine Fruchtbarkeit auf mehrere Jahre mitge⸗ 
theilet wird, denn ſonſt wuͤrden ſie den betraͤchtli⸗ 
chen Aufwand an Taglohn, auch das kleine Holz 
ſparen, deſſen Verwendung in einigen Laͤndern nicht 
fo gleichgültig iſt. In der Normandie ſtreuen fie 
Kalk auf das Brachfeld, und dieſes Verfahren hat 
mit dem vorigen viele Aehnlichkeit. 

Zu dem, was in dieſem Abſchnitt von dem dane 
der Hollzungen, der Heiden, der feuchten Gruͤnde 
geſaget iſt, füget H. d. H. noch bey „daß, um das 
Waſſer abzuleiten, die Paͤchter in Frankreich, tiefe 
Furchen, gleichſam als kleine Graͤben, vermittelſt 
eines ſtarken Pflugs machen, der eine lange, ſpitzige 
Schar am obern Theile in Geſtalt eines Eſelsruͤcken 
— mit zwey großen ausgeſchweiften Blaͤttern, Kam 


je verſchiedenen Arten Landes n eine ver⸗ 
ſchiedene Art zu pfluͤgen, und verſchiedene Arten 
Pfluͤge. Davon giebt der achte Abſchnitt einen Be⸗ 
griff, ohne ſie alle zu beſchreiben, welches viel zu 
weitlaͤuftig ſeyn wuͤrbe. Doch fuͤgt H. D. noch zu, 
daß, wenn man im Sandlande hohe Betten, wie 
Eſelsruͤcken, einen und einen halben oder zween Fuß 
breit, zwiſchen zwo großen Furchen machen will, man 
es zuweilen ganz platt pfluͤget, zuſaͤet, und den Saa⸗ 
men hinunter egget, 9 tiefe Furchen zween 
5 Fuß 
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Fuß von einander mit einer eignen Art Pfluͤge macht. 
Ein ſolcher Pflug hat kein Meſſer, aber eine lange 
und ſchmale Schar, und zwey Blaͤtter zum Umwer⸗ 
fen der Erde, die oben bey dem Stiele weit ausge⸗ 
ſchweift und unten ausgeſchnitten ſind. Die Spitze 
der Schar oͤffnet die Erde, der mittlere Theil der 
Blätter wirft fie auf die Seite, und ihr ausgeſchweif⸗ 
ter und ausgeſchnittener Theil druͤckt ſie an. Keane 
Art zu pfluͤgen geht nur im Sandlande an. | 
H. d. H. wuͤnſcht, daß man die Ochſen mehr zum 
pflügen brauchen möchte, um die Pferde, zumal in 
Frankreich, zu ſchonen, und hingegen ein Thier zu 
en welches mit dem Alter am Preiſe waͤchſt. 
Im neunten Abſchnitte folgen die Grundſaͤtze der 
neuen Methode. Das Land, welches beſaͤet werden 
ſoll, muß wohl bereitet, der Saame wohl gewaͤhlet, 
nicht, wie geſchieht, verſchwendriſch hingeworfen, 
ſondern ſchicklich ausgetheiler werden. Endlich 
muß man die Pflanzen, nachdem ſie aufgegangen 
ſind, nicht bloß ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſondern dieſel⸗ 
ben von Zeit zu Zeit warten, wie die Küͤchengewäͤchſe. 
In einigen Provinzen in Frankreich und England, 4 
warten die Leute wirklich ihres Getraides mit Men⸗ 
ſchenhanden; und fuͤr dieſe beſchwerliche Arbeit iſt 
eine deſto reichere Erndte ihre Belohnung. Die aus⸗ 
führliche Beſchreibung dieſes Zuſaens und Dearhibe 


tens ſoll hernach kommen. 3 


Muß mehr Korn in ſchweres fand: als in magtes 
geſaͤet werden, oder das Gegentheil? Da bey der 
neuen Art am meiſten auf die Staͤrke der Pflanzen 
geſehen wird, ſo folget, daß in ein Land, welches 
ſtarke Pflanzen 8 kann, die Koͤrner duͤnner > 

det 
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ſcet werden; allemal aber wird mit des H. Tull Me⸗ 
thode viel Saamen erſparet. 0 \ı 

Die Wahl des Saamens iſt der Inhalt des 
zwölften Abſchnittes. 1. In Anſehung des Weizens 
iſt der neue beſſer als der alte. Die neuen Korner 
gehen alle auf. Dreyjaͤhriger tauget ſchon nichts 
mehr. 2. Man findet in verſchiedenen Buͤchern Re⸗ 


cepte, wie das Korn in gewiſſe fluͤßige Materien ſoll 
eingeweichet werden, um das Austreiben des Keims 
zu befördern. Die franzoͤſiſchen Paͤchter nehmen 
Kalkwaſſer dazu, und damit ſoll das Korn nicht 
ſchwarz oder geſengt werden. H. d. H. will nichts 
entſcheidendes davon ſagen, bis er feine Erfahrun— 
gen, mit denen er ſich wirklich beſchaͤfftiget, wird be⸗ 
kannt machen koͤnnen. 3. Soll man den Saamen 
von Zeit zu Zeit aͤndern? ſoll er von ſchlechterm Bo⸗ 
den genommen werden? H. Tull will, daß er vom 
beſten Grund ſeyn ſoll, und in Frankreich thun ſie 
nicht nur das, ſondern ſie kaufen denen Aehrenleſern 
ihr Korn ab, bey dem kein Saame von Unkraut iſt. 
Es giebt Schriftſteller, die glauben koͤnnen, daß 
das Getraide ſich vollkommen abarten, und z. E. 
Weizen in Rocken oder Treſpen, und Sommerweizen in 
Gerſte ſich verwandeln koͤnne, ja ſie wollen Korn 
von einer Art in Aehren einer andern Art geſehen 
haben. Herr d. H. hat vergebens darnach geſuchet, 
5 und der H. Ritter von Laumoi, fein Verwandter 
und Feldnachbar, um von dem Sommerweizen ge⸗ 
wiß zu ſeyn, welches man wirklich ſelten ohne Gerſte 
antrifft, ließ einen ganzen Morgen Land mit Som⸗ 
merweizen befaen, welches Korn vor Korn war aus: 
geleſen worden, und einen andern Morgen mit un- 
n a ausge⸗ 
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ausgeleſenem, ſo wie man es auf dem Markte findet, und 
fand freylich auf dem letztern was er mit geſaͤet hatte, 
auf dem erſtern aber nicht eine Aehre Gerſte, noch viel- 
weniger Gerſtenkoͤrner in Sommerweizens Aehren. 
Nach dieſen allgemeinen Saͤtzen folget ihre An⸗ 
wendung auf das Bauen verſchiedener Pflanzen ins⸗ 
beſondere, und hierzu ſind die Ruͤbeſaat, der Wei⸗ 
zen, die Eſparcette, und der Schneckenklee gewaͤhlet 
worden. Von der gewoͤhnlichen Art, die Ruͤbeſaat 
zu beſtellen, handelt der dreyzehnte, und von des 
H. Tull neuer Art der vierzehnte Abſchnitt, und eben 
auf die Art der funfzehnte und ſechzehnte vom Wei- 
zen, und der ſiebenzehnte und achtzehnte noch beſon⸗ 
ders von denen Krankheiten dieſes edelſten Getraides. 
H. D. hat einen Verſuch im Kleinen mit dem 
Weizen angeſtellt, zu Vergleichung der beyden Ar⸗ 
ten ihn zu beſtellen. Er hat ein ablanges viereckigtes 
Feld auszweyen Quadratſtuͤcken beſtehend, mit dem 
Grabſcheite umarbeiten laſſen, und davon die Haͤlf⸗ 
te auf die gewoͤhnliche Art beſaͤet, in die andere 
Haͤlfte aber nach Reihen, die ‚ungefähr vier Fuß von 
einander waren, Koͤrner ſechs Zoll von einander ge⸗ 
ſteckt. Dieſes kleine Feld wurde auf dieſe Art im 
December zugeſaͤet. Im Märzmonat wurde der 
Boden zwiſchen denen Reihen mit dem Grabſcheite 
bearbeitet, ferner noch einmal, als das Getraide 
ſchoßte, und zum drittenmal, als es in die Bluͤte trat. 
Als dieſes Getraide reif war, ſo fanden ſich in 
der Mitte des dichten Feldes nur ein, zwey, drey, 
vier, zuweilen fuͤnf, ſehr felten. ſechs Halme aus 
einem Stock, da hingegen die Körner in denen Rei⸗ 


hen achtzehn bis vierzig Halmen getziehen va 
au 
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auch waren die Aehren in denen Reihen laͤnger und 
reicher an Korn, als im dichten Felde. Allein die 
Voͤgel hatten das Korn, ehe es noch reif war, weg⸗ 
gefreſſen, es konnte alſo der ganze Ertrag nicht mit 
einander verglichen werden. Gegen das Getraide in 
denen Reihen muß dasjenige aus der Mitte des dichten 
Feldes gehalten werden, denn auf dem Umkreiſe iſt es 
meiſt in denen Umſtaͤnden wie auf denen Reihen. So 
ſieht man, daß laͤngs den Weinbergen und Wegen 
das Getraide ſchoͤner als in der Mitte ſteht. 

Im neunzehnten und zwanzigſten Abſchnitte wird 
gezeigt, wie die Eſparcette, und der Schneckenklee 
ſollen gebauet werden. | 

Im ein und zwanzigſten Abſchnitte iſt eine Ver⸗ 
gleichung der alten und neuen Art des Ackerbaues 
angeſtellet, daraus die aus der vorgeſchlagenen 
Methode zu verhoffende Vortheile deutlich genug er— 
hellen. H. D. rechnet den Ertrag ſolcher Felder, 
die man in Frankreich fuͤr gut haͤlt, auf vier, fuͤnf, 
zum hoͤchſten ſechs Koͤrner fuͤr eins. Columella 
rechnete zu ſeiner Zeit in Italien nicht mehr. Es 
giebt wohl einige Felder, die zehnfach tragen, allein 
das hier angegebene iſt ein Mittel zwiſchen gut und 
ſchlecht. Plinius ſaget von der ungemeinen Frucht⸗ 
barkeit einiger Laͤndereyen, die funfzigfaͤltig und hun⸗ 
dert und funfzig faͤltig tragen. Es iſt nicht ſchwer, 
Exempel von einer noch groͤßern Fruchtbarkeit zu ge— 
ben, denn wenn man im Kuͤchengarten einige Koͤr— 
ner Weizen zieht, ſo erhaͤlt man gewoͤhnlich vierzig 
bis funfzig Aehren, und in jeder eben ſo viel Koͤrner, 
das ſind ſechzehn hundert bis zwey tauſend und fuͤnf 
hundert fuͤr eins. Iſt es moͤglich, dergleichen 
Fruchtbarkeit im Großen zu erlangen, ſo iſt es nach 

der 
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der Methode, des H. Tull. H. d. H. hat ſchon Anſtal⸗ 
ten zum Verſuch im Großen gemacht. | 

Wenn nach dieſen Proben im Großen man verſi⸗ | 
chert ift, daß ſich die Weizenerndte fo reich machen 
laͤßt, ſo kann dennoch noch gefraget werden, 
wenigſtens von einigen Perſonen, ob man ſein 
ganzes Eigenthum, oder was fuͤr einen Theil man 
auf dieſe Art bebauen ſoll? Einige Gruͤnde auf 
beyden Seiten trägt H. d. H. in Form von Einwen⸗ 
dung und Antwort vor. 

1. Einwendung. Wenn nach der neuen Art 
alles Land beftändig mit Weizen befäet wird, fo hat 
der Pachter keinen Haber fuͤr ſeine Pferde, und keine 
Gerſte fuͤr ſein Fluͤgelwerk. 

Antwort. Die Einwendung iſt ſtark. Aber 
ſolches Land, welches am beſten zum Weizen iſt, if. 
ſelten gut zum Haber; und ſolches Land, welches ge⸗ 
ringer Getraide trägt, traͤgt ſelten viel Weizen. 
Das Land um Bauſſe iſt von der erſtern, das Land 
um Haut⸗Gatinois von der letztern Art. Alſo waͤre 
es wohl am rathſamſten, daß jeder Gegend Einwoh⸗ 
ner auf einerley Art Getraide ſich einſchraͤnkten. Sie 
wuͤrden einander aushelfen koͤnnen, und zum allge⸗ 
meinen Vortheil alles Land beſtmoͤglichſt genutzet 
werden. Allein nicht nur in ganzen Provinzen, 
ſondern in einem etwas großen einzelnen Gute findet 
man, daß ein Theil Ackerfeld zu ſchwererm, ein 
anderer zu leichterm Getraide aufgelegt iſt. Der 
Eigenthuͤmer wuͤrde alſo ſeines Pachters Vortheil 
befördern „wenn er ihm erlaubte, die Hufen auf die 
Art zu aͤndern und abzutheilen, welche ihm die Er⸗ 
fahrung als die beſte zeigen wuͤrde. 
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2. Einwend. Es werden keine Stoppeln, kein 
Brachfeld zur Wende für groß und klein Vieh, da 
ſeyn, wenn alles Land beſtaͤndig gebauet und mit 
Korn beſaͤet werden ſoll. 

Antw. H. Tull wird wohl an dieſe Einwen⸗ 
dung denken, und beſtimmt vielleicht einen Theil 
Landes zu Ruͤben und anderm Kraͤuterwerk, welches 
die Englaͤnder eine ſelbſt gemachte Weyde nennen. 
Er ſaget wenigſtens in verſchiedenen Stellen ſeines 
Werkes, daß er von denen gewoͤhnlichen Weyden, 
und denen natürlichen Wieſen nicht viel hält, und 
daß er von einem kleinen Theil Landes, auf welchem 
er ſorgfaͤltig ſolche ſelbſt gemachte Werde ziehe, fein 
Vieh beſſer als feine Nachbarn erhält. Man muß 
ſich das ſo ſehr nicht befremden laſſen, ſondern beden⸗ 
ken, daß ein Tagwerk gute Wieſe ſechsmal ſo viel 
Kraut traͤgt, als auf einem Tagwerk Brachland, 
oder zwiſchen denen Stoppeln ſeyn kann, und daß 
ein Tagwerk voll Schneckenklee mehr Futter giebt, 
als ſechs Tagwerke Wieſen. Außerdem ſo ſind viele 
Leute, deren ganzes Eigenthum in nicht mehr als 
acht, zehn, oder zwoͤlf Morgen Landes beſteht, 
welches ſie fuͤr Geld von ihren Nachbarn bauen laß 
ſen, ohne ſelbſt Pferde oder anderes Vieh zu hal⸗ 
ten. Es liegt ihnen alſo ſehr viel an einer reichen 
Weizenerndte, und ſie werden gluͤcklich ſeyn, wenn 
fie nach der neuen Methode von zwölf Morgen haben 
werden, was ihnen vordem achtzehn oder vier und 
zwanzig nicht getragen haben. 
“Fünf Abſchnitte des zweyten Theiles ee 
Beſchreibung von des H. Tull Werkzeugen. 
ſechſte von einer leichten Egge, von der Erfindung 
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des H. D. Er braucht fie, die Erde zwiſchen denen 
geſaͤeten Baͤumen in Hölzungen zu bearbeiten. Der 
achte Abſchnitt iſt die Ueberſetzung einer Stelle aus 
Baddam's Auszug aus denen Philoſophical Trans- 
actions, T. I. p. 248. im Auszug, und Prans. 
Philoſ. n. 60. p. 1056. und handelt von einem Werk⸗ 
zeuge zum ſaͤen, welches ein Spanier Dom Joſeph 
Lucatello erfunden hat. lg * 


H. d. H. hoffet bald ſeine Erfahrungen von der Er⸗ 
haltung des Korns heraus geben zu koͤnnen, die er 
in einem der neueſten Baͤnde der Abhandlungen der 
pariſiſchen Akademie angekuͤndiget hat, und welche 
er mit aller Sorgfalt fortſetzet. Das wird gleich⸗ 
ſam der zweyte Theil des gegenwaͤrtigen Werkes ſeyn. 


Auszug aus dem Werke ſelbſt. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Wartung der Erdgewaͤchſe hat ihren Einfluß 
vorzuͤglich auf die Wurzeln. Ihre natuͤrlichſte Ein⸗ 
theilung ift in zwo Claſſen, nach ihrer Lage, in boh⸗ 
rende und kriechende. Die erſten dringen ſenkrecht 
in die Erde, die letztern breiten ſich wagerecht in der 
Erde aus. Die Wurzeln, die unmittelbar aus dem 
Saamen keimen, ſind allemal bohrende. Sie drin⸗ 
gen ſo lange unter ſich, bis ihnen der Boden zu hart 
wird, bleibt er gut, ſo kommen ſie einige Klaftern 
tief. Werden fie abgeriſſen, oder abgeſchnitten, fo 
verändern fie ihre Richtung. Dieſe Erfahrung hat 
H. d. H. am beſten bey denen Pflanzen gemacht, die 
| | er 


* 


Du Hamel, vom Landbau. 17 


er im Waſſer gezogen hat. (Siehe Abhandlungen der 
Pariſ. Akademie im Jahre 1749.) Die bohrenden 
Wurzeln treiben Aeſte, die laufen wagerecht, und 
das find die kriechenden. Sie ſind deſto ſtaͤrker, je 
weniger tief ſie liegen. | 

Sie laufen oft ungemein weit von ihrer Pflanze 
ab, werden aber dabey ſo klein, daß ſie das Auge 
verliert. Eine Moͤhre ſcheint wie eine Steckruͤbe, 
nur eine große Wurzel mit wenigen Faͤden zu haben, 


und doch hat H. Tull ihre Wurzeln in einer großen 


Weite vom Stamme geſehen. Um ſich von dieſem 
Ausbreiten zu uͤberzeugen, kann man ein Feld, das 
in langer Zeit nicht bearbeitet worden, waͤhlen, und 
mit dem Grabſcheit ein Stuͤck davon umarbeiten, in 
Form eines Dreyecks, deſſen zwo Seiten jede zwan⸗ 
ig Klafter, und die dritte zwoͤlf Fuß lang ſeyn kann. 

achdem kann man nach der Laͤnge von der Spitze 
bis auf die unterſte Seite zwanzig Koͤrner von einer 
großen Art Steckruͤben ſtecken, und das Land oͤfters 
umarbeiten. Wann die Ruͤben ihre Groͤße haben, ſo 
wird man ſehen, daß ſie von der Spitze an gegen die 
kleine Seite immer groͤßer und groͤßer ſind, und 
wenn ſie an einem Orte, z. E. bey dem Abſtande 
von zween Fuß von einer langen Seite einander gleich 
werden, ſo kann man ſchließen, daß dieß die Weite 


iſt, welche die Wurzeln erreichen. So findet man 


auch, daß die Wurzeln in einer Hecke, bey der ein 
Graben iſt, unten durch denſelben durchdringen, in 
dem gepfluͤgten Felde in die Hoͤhe kommen, und ſich 
daſelbſt ausbreiten. H. d. H. hat bemerket, daß wann 
man in der Nähe von einem Ulmenbaume einen Gra: 
ben zieht, und ihn mit guter Erde ausfülle, die 
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Wurzeln ſich laͤngs durch den Graben ausſtrecken. 
Pflanzt man Baͤume zu tief in die Erde, ſo ſind ſie 
ſo lange matt, bis ihre Wurzeln wieder in die Hoͤhe 
kommen koͤnnen, wo der Boden locker iſt, und oft 
iſt es beſſer, fie wieder auszugraben. H. d. D. vergleicht 

pie kleinen Wurzeln mit den Milchgefaßen in denen 

Thieren. 

Eine abgekuͤrzte Wurzel verlaͤngert ſich nicht wie⸗ 
der, ſondern treibt mehrere an ſtatt einer. Das iſt 
wieder ein Vortheil vom Umarbeiten, denn damit 
ſtoͤßt man viele Wurzeln ab, und vervielfaͤltiget alfo 
die Anzahl dieſer einziehenden Roͤhren. 


Zweyter Abſchnitt. 

Ein Baum, dem man alle ſeine Blaͤtter nimmt, ver⸗ 
dirbt meiſt allemal, doch nicht allezeit, wenn ihm die In⸗ 
ſecte dieſelben zerfreſſen haben. Kommt der Unterſchied 
daher, weil die Inſecte nur nach und nach zehren, oder 
kommt es von gewiſſen Umſtaͤnden, in denen ſich der 
Baum zu verſchiedenen Zeiten befinden kann? 

H. Grew hat bemerkt, daß die Blaͤtter, die im 
Fruͤhling ausſchlagen ſollen, im Herbſt ſchon in den 
Knoſpen gebildet ſind. Doch entwickeln ſich auch an⸗ 
dere im Sommer, denn Baͤume, welche mit Fleiß 
oder von Inſecten kahl gemachet worden ſind, beklei⸗ 
den ſich wieder, und find im Herbſt grüner als die an⸗ 
dern. H. Grew will gleichfalls bemerkt haben, daß 
außer den laͤnglichten Faſern auch noch Bläschen mit 
Luft in den Blättern find, und man hat fie deswegen 
zu einer Art Lunge gemacht. H. Papin giebt zum Be⸗ 
weis unter andern dieſe Erfahrung, daß wenn man 
eine Pflanze ganz in den luftleeren Raum bringet, i ie 1 
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bald verdirbt, und ſich hingegen lange hält „wenn die 
Blaͤtter außer dem Recipienten bleiben. 

Die Erfahrungen der H. H. Woodward, Ma⸗ 
riotte, Hales, daß die Blätter zum Ausduͤnſten die⸗ 
nen, und der groͤßte Theil des Saftes durch dieſen Weg 
vergeht. Wiederum weis man, daß ſie die Feuch⸗ 
tigkeit vom Regen und Thau einziehen. Man dehnt 
den Nutzen der Blaͤtter noch weiter aus, und fie fol 
len einen Nahrungsſaft bereiten, zum Beſten der gan⸗ 
zen Pflanze. Aber der Kreisumlauf der Saͤfte iſt 
noch nicht unſtreitig bewieſen. H. d. H. hat eine kleine 
Citrone auf einen Pomeranzenaſt gepfropfet, und 
die iſt alſo groß und reif geworden, ohne von der Na⸗ 
tur der Pomeranzen etwas anzunehmen. Dieſe Er⸗ 
fahrung iſt gegen den Kreisumlauf, denn die ganze 
Veraͤnderung hat nothwendig in dem Körper der Cie 
trone vor ſich gehen muͤſſen. 


Dritter Abſchnitt. 

Salze, Luft, Feuer, Waſſer, Erde, koͤnnen viele 
leicht die Nahrung der Pflanze ausmachen. Mit H. 
Tull kann man die in kleine Theile aufgelöfte Erde als 
den Haupttheil der Nahrung anſehen, die andern 
Stuͤcke dienen vielleicht nur zu ihrer Zubereitung. 
Man kann dieſe andere Grundſtuͤcke alle aus den tod» 
ten Pflanzen heraus bringen, alſo muß man unter der 
Erde hier nicht eine elementariſche Erde, oder ein 
Caput mortuum verſtehen. Es ſcheint allerdings, 
daß eine Erde alle Pflanzen, eine fo gut als die ans 
dere, hervorbringen kann, denn man kann einen Thy⸗ 
mianſtock, der gern in trockenem Lande iſt, fortbrin⸗ 
gen in Erde, die aus n genommen, und 
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auf einen Berg verſetzet worden, und die amerikani⸗ 
ſchen Gewaͤchſe kommen in der Erde von unſern Ge— 
genden bey dem dienlichen Grad der Waͤrme fort. 
Doch in einem Buch vom Ackerbau iſt die Frage zu 


ſchwer. hair 7 
Vierter Abſchnitt. 


Man denkt gemeiniglich, daß jede Gattung Pflan⸗ 
ze fi) von einem verſchiedenen Saft naͤhrt. Hier 
folget dieſe Meynung umſtaͤndlich, mit ihrer Beant⸗ 
wortung. N | 

1. Vorgeben. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
eine ſich durchgaͤngig gleiche Materie ſo viele Pflan⸗ 
zen hervor bringen koͤnne, die ſo ſehr verſchieden ſind 
in allen Dingen. R | 

Antwort. Es ift kein Zweifel, daß die Erdtheile 
die verſchiedene Form in jeder Pflanze annehmen koͤn⸗ 
nen, daraus aber folgt nicht, daß fie dieſelbige vor— 
her ſchon gehabt haben. 

Die Pflanzen rauben wirklich einander die Nah⸗ 
rung. Naäͤhme die Lactuc andere Theile aus der Er- 

de an, als Cichorren, ſo wuͤrde eine Pflanze von der 
erſtern unter dem letztern ſo gut fortkommen, als 
wenn ſie allein ſtuͤnde. Die Erfahrung lehrt es 
anders. 

Man erinnere ſich der ſchon angefuͤhrten Erfahrung 
mit der eingeimpften Citrone. Die Säfte des Po- 
meranzenbaums muͤßten ihre Natur auf einmal bey 
dem Eintritt in die Citrone geaͤndert haben. 

2. Vorgeben. Es ſollen auch noch die verſchiede⸗ 
nen Theile einer Pflanze verſchiedene Saͤfte noͤthig 
haben. Was für ein Unterſchied iſt nicht zwiſchen 
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dem Fleiſch, der Schale und dem Kern eines Pfer⸗ 
ſichs? Es werden dazu drey verſchiedene Säfte er» 
fordert. 

Antwort. Man wird uͤberzeugt, daß Veraͤnde⸗ 
rungen des Safts von denen Werkzeugen der Ges 
wächſe entſtehen, denn in der Erde wird man keine 
Spur von ihrem Geſchmack finden. Man ſpricht 
vom Geſchmack nach eigenthuͤmlichem Lande. Allein 
diefer gewiſſen Gegenden eigene Geſchmack findet ſich 
an Fruͤchten verſchiedener Gattungen. Verſchiedene 
Gewaͤchfe koͤnnen wohl einen Saft in ſich ziehen, def 
fen Geſchmack an ſich unveraͤnderlich iſt. 

Herr Grew ſtellet das aͤußere der Wurzeln als eis 
nen ſchwammigten Koͤrper, der ohne Unterſchied alle 
Saͤfte annehmen kann. H. d. H. hat in dem gleichen 
klaren und lautern Waſſer Bohnen, Münze, Eichen, 
Caſtanienbaͤume, Mandelbaͤume, Frauenhaar arti- 
ge Pflanzen gezogen, und alle hatten, was ihnen na⸗ 
tuͤrlich iſt. 

3. Vorgeben. Die Wurzeln muͤſſen nur diejeni⸗ 


gen Saͤfte annehmen koͤnnen, die ihrer Pflanze eigen 


ſind, und von dieſen wiederum jeder Theil nur den 
ſeinigen. | 
Antwort. H. Tull hat einen Stock Münze in 
ein Gefäße mit Waſſer gethan, wo er Wurzeln ges 
trieben hat und wohl bekommen iſt. Er tauchte eini⸗ 


ge von dieſen Wurzeln in geſalzen Waſſer, die Pflan⸗ 


ze verdarb, und die Blätter ſchmeckten nach Salz. 
Es wuͤrde dahin nicht gekommen ſeyn, wenn nicht die 
Wurzeln alle auch die ſchaͤdlichen Säfte annehmen 


koͤnnten. 
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4. Vorgeben. Warum fäet man Gerſte oder 
Haber nach dem Roggen? Weil dieſer die ihm dienli« 
chen Saͤfte der Erde entzogen, und die der Gerſte 
dienliche zurück gelaſſen hat. 

Antwort. Aus eben dem Grunde konnte man auf 
die Gerſtenſtoppeln Weizen ſaͤen, aber die Erndte wird 
gewißlich ſchlecht werden, und zwar deswegen, weil 
der Weizen viermaliges Pfluͤgen erfordert, welche Muͤ⸗ 
he man ſich wegen der Gerſte nicht gern giebt. 
Warum laͤſſet man die Aecker alle dritte Jahre ruhen? 
Man duͤrfte ja nur nach der Ordnung Weizen, Ger⸗ 
ſte, Haber, Erbſen, Ruͤben u. ſ. w. ſaͤen, und 
dann von forne anfangen, denn in ſo vielen Jahren 
hat der Boden die Saͤfte zum Weizen wohl wieder ſam⸗ 
meln koͤnnen. Allein jedes Kraut ſaugt die Erde 
aus. + 

J. Vorgeben. Einige ſagen, daß zwar in die 
Pflanzen ohne Unterſchied alles komme, was vom 
Waſſer aufgeloͤſet wird; daß aber nachdem jeder 
Theil das ihm zuftändige annehme ‚ und das übrige 
verduͤnſte. 

Antwort. Wenn man ſammlet, was vom Waſ— 
ſer ausduͤnſtet, ſo findet man nichts als ein Waſſer. 

6. Vorgeben. Ein magres Land, das ungebauet 
lieget, träge von ſich felbft viele Pflanzen, und 
nach einigen Jahren giebt es einige gute Erndten, weil 
die natürlich gewachſenen Pflanzen das zum Weizen 
gehoͤrige nicht weg genommen haben. Auch bringt 
das Land, das erſtlich lange Zeit Eſparcette und 
Schneckenklee getragen hat, nachher ſehr guten Weizen. 

Antwort. Das ruhende Land wuͤrde ſich allemal 
mehr verbeſſern, wenn es lieber gepfluͤgt, als fo 15 
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ſich gelaſſen wuͤrde. Die meiſten Pflanzen auf dem 
ruhenden Lande haben nur kriechende Wurzeln, und 
die Erde, die nachher bey dem Pflügen heraufgekehrt 
wird, iſt doch ausgeruhete Erde. Und umgekehrt zeh⸗ 
ren vielleicht die bohrenden Wurzeln die obere Erde 
wenig aus, wie denn auch Kraͤuter mit ſolchen Wur⸗ 
zeln da nicht fortkommen wollen, wo ſchon andere eben 
dergleichen geſtanden ſind. i 
Noch koͤnnte man als Einwendungen wider die 
Einfachheit des Nahrungsſaftes die Erfahrungen an⸗ 
ſehen, daß Gemiſchtes aus Gerſte und Weizen im 
Lande, das zu gering fuͤr Weizen allein iſt, und das 
Gemiſchte aus Haber und Wicken, wo der Haber al⸗ 
lein nicht gelingen will, fortkommen. Doch H. d. H. 
bleibt bey der andern Meynung. ö 
Es iſt alſo zwar nicht wegen der Verſchiedenheit 


des Nahrungsſaftes noͤthig, mit denen Pflanzen von 


Jahr zu Jahren eine Veraͤnderung zu treffen, allein 


es koͤnnen dazu andere Urſachen ſeyn. Nicht alle 


Pflanzen ziehen eine gleiche Menge Nahrung weg. 
Andere treiben ihre Wurzeln in eine harte Erde, wo 
es die andern nicht nachthun koͤnnen. Daraus laͤßt 
ſich die Urſache ſagen, warum der Haber gleich nach 
dem Weizen gut iſt, nämlich weil er ſich in einem 
wenig gepfluͤgten Lande forthelfen kann. „ 
Ein zum Weizen vortreffliches Land trug ihm in 
einem Jahre ſo ſtark, daß er ausfiel, und nur wenig 
Korn gewonnen wurde. Der Eigenthuͤmer verließ 
ſich zu ſehr auf die Güte feines Landes, ließ es nur 
einmal umpflügen und ſäete es gleich wieder zu, er— 
hielt aber kaum ſeinen Saamen wieder. Nach Rüs 
ben kommt der Weizen gut, denn das Land wird bey 
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den Ruͤben vielfaͤltig bearbeitet, zudem entkraͤften die— 
ſelben das Land nur wenig, wenn man ſie nicht in 
Saamen ſchießen laͤßt, weil ſie meiſt lauter Waſſer 
ſind. Man laͤßt ſie auch vom Vieh ſelbſt abweyden, 
und dadurch wird das Land unvergleichlich geduͤnget. 
Die Eſparcette bleibt neun bis zehn Jahre ſtehen, 
alſo muß das Land, ehe es mit Weizen beſäet wird, 
ſehr ſtark gepfluͤget werden. Man ſaͤet aber lieber 
Haber dahin. 

Aus allem zuſammen genommen laͤßt ſich ſchlies⸗ 
ſen, daß es moͤglich iſt, alle Jahre auf dem naͤmli⸗ 
chen Lande einen guten Weizen zu erhalten, wenn es 
nach der neuen Art zugebauet wird. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 

Der Fehler des allzuſtarken Bobens iſt, daß die 
Zwiſchenraͤume in der Erde zu wenig ſind, und daß 
fie nicht genugſam ſich in einander öffnen, wodurch die 
Wurzeln aufgehalten werden. Der Fehler des allzu⸗ 
leichten Bodens iſt, daß durch die allzugroßen Zwi⸗ 
ſchenraͤume die Wurzeln durchlaufen, ohne die Erde 
genugſam zu beruͤhren. Beyden Fehlern kann man 
abhelfen, denn die Erde enthält fo vielen Nahrungs⸗ 
ſaft, daß man nicht beſorgen kann, ſie zu erſchoͤpfen. 
Man kann ſie trocknen, pulveriſiren, in die Sonne, 
in den Regen, in die Kälte ſetzen; fie wird nur defto 
fruchtbarer. | 


Sechſter Abſchnitt. 

Es iſt vortheilhafter, das Land durch Bearbeiten 
fruchtbar zu machen, als durch Duͤnger. 1. Man 
kann nur eine gewiſſe Menge e : je 
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Erndte von zwanzig Morgen reicht kaum zu, nur eis 
nen zu beduͤngen. 2. Die Pflanzen im geduͤngten 
Felde ſchmecken ſo angenehm nicht, als im ungeduͤng⸗ 
ten. Man ſieht den Unterſchied zwiſchen Fruͤchten 
nahe bey großen Staͤdten, wo mehr Miſt iſt, und 
vom Lande, wo er ſo uͤberfluͤßig nicht iſt, und am 
meiſten leuchtet der Unterſchied am Wein in die 
Augen. 

H. d. H. glaubt, daß H. T. zu weit geht, wenn er 
meynet, daß der Duͤnger giftige Eigenſchaften geben 
kann, unter andern deswegen, weil giftige Thiere 
mehr im Duͤnger als anderwaͤrts ſich aufhalten, und 
er die Kroͤte nennet. Aber die Kroͤten find nicht 
giftig. Die Wolfwurz waͤchſet in den Gaͤrten neben 
heilſamen Kräutern, und der Celeri iſt im magern 
Lande kraͤftiger als im ſtark geduͤngten, und eben das 
iſt auch bey giftigen Kraͤutern moͤglich. 3. Der 
Duͤnger wirkt durch Gaͤhrung, und trennet freylich 
damit die kleinen Theile, aber der Pflug thut nicht 
nur das, er veraͤndert auch ihre Lage, und kehrt die 
Erde um. 4. Der Duͤnger bringt das Ungeziefer 
mit, deswegen laſſen ihn Floriſten aus ihren Gaͤrten 
weg. 5. Der Duͤnger iſt zwar fuͤr beyde Erden, fuͤr 

die ſtarke und leichte gut, aber das Bearbeiten iſt es auch 
fuͤr beyde, in dem feſten werden die Zwiſchenraͤume 
gehäuft, in dem leichten werden die allzugroßen Zwi⸗ 
ſchenraͤume in kleinere veraͤndert. 

H. Evelyn ſagt, wenn man Erde zu Pulver macht, 
und fie ein Jahr lang an der Luft liegen laßt, dabey 
aber oft umkehrt, fo könne fie alle, auch indianiſche, 
Pflanzen naͤhren. Bey aller Erde geht es nicht an: 
H. d. H. hat Thonerde zu Pulver gemacht, und durch— 

5 B 5 geſiebt, 
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geſiebt, allein nachdem ſie Waſſer angenommen hatte, 
iſt ſie ſo dichte als vorher geworden. 

Ein dreymaliges Pfluͤgen uͤber das gewoͤhnliche 
koſtet auf den Morgen achtzehn Fr. Pf. der Duͤnger 
aber wuͤrde nahe bey ſechzig Pf. kommen, und einige 
Pächter, die verſucht haben öfter als gewohnlich zu 
pfluͤgen, haben ihr Land dadurch fruchtbarer als vom 
Duͤnger befunden. Ba 

Wenn man ein Stück leicht Land zur Halfte nur 
wenig, und die andre Haͤlfte vollkommen pfluͤgt, nach⸗ 
dem in einer trocknen Zeit alles zuſammen noch ein⸗ 
mal, und die neuen Betten über die vorigen hergehen 
läßt, fo wird man an der braunen Farbe die Stücken 
Landes unterſcheiden, die mehr gepfluͤget worden ſind. 
Man ſieht daraus den Nutzen des vielen Pflügensauh 
bey leichtem Feld. | 


Siebenter Abſchnitt. 


Das Graben nach denen Wurzeln der gefaͤlleten 
Hoͤlzungen bereitet das Land unvergleichlich zu. 

H. d. H. hatte ein Stuͤck Landes, welches vorher 
Hoͤlzung geweſen war, das gab ununterbrochne zwanzig 
Jahre lang vortreffliche Erndten von Weizen und Ha⸗ 
ber. Die Pflanzen der Heiden, der Geniſter, die Bin⸗ 
zen, das Fahrenkraut, die Heide, die Brombeeren, 
der Wachholder, muͤſſen verbrannt werden, nicht nur 
weil ihre Aſche die Erde beſſert, ſondern weil das Feu⸗ 
er die Wurzeln und den Saamen verzehret. Die beſte 
Zeit dazu iſt im Ende des Sommers. Das weitere 
Auskommen des Feuers zu verhuͤten, muß man erſt⸗ 
lich auf der Seite, wo es zu beſorgen waͤre, alle Pflan⸗ 
zen rein weg machen in Form eines Reins, ur: 

„ 
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1 
ſelben uͤber das uͤbrige Heideland ausſtreuen, ſo dienen 
ſie das Feuer anzuſtecken. Eine der beſten Arten das 
Feuer aufzuhalten, wenn es wirklich zuweit gekom⸗ 
men, iſt, daß man einen Graben macht, denn die 
Erde die ausgeworfen wird, hemmet das Feuer ſo 
gut als Waſſer. Auch bey andern Gelegenheiten iſt die 
Erde dazu gut. 

Nach dem Brennen muͤſſen die Wurzeln mit dem 
Karſt heraus genommen werden. Nach denen Herbſt⸗ 
regen wird es in großen Furchen mit einem ſtarken 
Pflug zugerichtet, und nach dem zweyten Pfluͤgen im 
Fruͤhling, kann es mit Haber beſaͤet werden. Im 
zweyten Jahr kann es dreymal gepfluͤgt werden, und 
im dritten ſchoͤnen Weizen tragen. Mit oftmaligem 
Pfluͤgen muß man die Heidepflanzen abhalten, daß ſie 
nicht wieder die Oberhand kriegen. 

Wann allerley Arten Wieſen, worauf die Eſparcet⸗ 
te, oder Schneckenklee, oder anderer Klee und Gras 
gewachſen, in Ackerfeld ſollen verwandelt werden, ſo 
muͤſſen fie erſtlich gepfluͤget werden, nachdem fie von 
denen Herbſtregen erweicht worden. Das erſte Pfluͤ— 
gen, mit einem ſchweren Pflug, machet nothwendig 
große Klumpen, die vom Regen und Kaͤlte im Win⸗ 
ter vergehen, ſo daß, wann das Land im Fruͤhling, 
wann er nicht zu feucht iſt, zu rechter Zeit noch einmal 
gepfluͤgt wird, es ſodann mit Haber kann beſaͤet wer: 
den. Weizen aber muß nicht eher hinein kommen, bis 
die Erde fein genug gemacht worden. 

Man läßt auch vieles Land acht bis zehn Jahre ru⸗ 
hen, entweder weil es ſchlecht, oder der Einwohner 
wenig ſind. Man pflegt es auch wohl zu brennen, da— 
mit das Feuer die Theile der Erde trenne, und die 


Aſche 
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Aſche von Blaͤttern und Wurzeln ſie fruchtbar mache, 
und das geſchieht alſo. Es werden von ſtarken Arz 
beitsleuten mit einem tuͤchtigen Karſt regulaͤre Stuͤ⸗ 
cken Raſen, von zehn Zoll ins Gevierte und zween bis 
drey in die Dicke, los gehauen und ſo gleich zwey und 
zwey Stuͤcke gegen einander angelehnt, daß das Gras 
einwaͤrts kommt. Wenn das Wetter gut iſt, ſo kann ſie 
die Luft in zween Tagen genug trocknen, daß die Oefen 
koͤnnen gebauet werden, wo es aber naß Wetter iſt, 
muß aller Raſen wieder ſorgfaͤltig umgelegt werden. 
Bey Aufführung der Oefen wird erſtlich eine Art run- 
der Thurn angefangen, in dem eine Oeffnung bleibt 
auf der Seite, wo der Wind wehet, und legt uͤber dieſe 
Oeffnung ein großes Stuͤck Holz, als eine Schwelle. 
Sodann fuͤllet man den innern Raum allen aus mit 
Holz und Stroh, und machet den Ofen fertig, indem 
man noch ein Gewoͤlbe von Raſen, gleich einem Back⸗ 
ofen darauf ſetzt, in welchem oben auch eine Oeffnung 
bleibt. Man ſteckt das Holz und Stroh an, und machet 
ſo wohl die Thuͤre als die Oeffnung im Gewoͤlbe vol⸗ 
lends zu, ſtopft auch die Kluͤfte wo der Rauch her⸗ 
aus dringt. Es muß jemand bey denen Oefen ſo 
lange bleiben, bis der Raſen angegangen iſt, wann 
dieſes iſt, fo wird auch kein Regen viel ſchaden. 

Nach vier oder acht und zwanzig Stunden ſind alle 
Stuͤcken Erde in Pulver verwandelt, ausgenommen 
die aͤußern, weswegen es gut iſt die Oefen nicht zu groß 
zu machen, damit der Raſen nicht dicke liegen muß. 
Das beſte it einen Fuß zum Durchmeſſer des Thurns 
zu nehmen, und die Thuͤre auch einen Fuß breit zu 
machen. Man wartet auf Regen und ſtreut alsdann 
dieſe geröftete Erde überall gleich über das Land laß 
| aßt 
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läßt aber an denen Stellen, wo die Oefen geweſen, nur 
den etwan noch rohen Raſen liegen, denn dieſe Stellen 
werden ohnehin die fruchtbarſten ſeyn. Gleich darauf 
pfluͤgt man einmal ganz obenhin, nur um die geroͤſtete 
Erde mit der Erde der Oberflaͤche zu mengen. Wenn 
das im Heumonat geſchehen, fo kann man ſogleich 
Nutzen von ſeinem Lande haben, wenn man Hirſe, 
Ruͤben, oder Steckruͤben hin ſaͤen will, welches nicht 
hindert, daß nicht im Herbſt Roggen oder Weizen 
kann geſaͤet werden. Einige wollen lieber Roggen als 
Weizen ſaͤen, weil der Weizen, bey dem gar ſtarken 
Wuchs in der erſten Zeit, mehr als Roggen ſich legt. 
Dieſe Art das Land zum Acker zuzubereiten koſtet frey— 
lich viel, wegen des Holzes, das verzehrt wird, und weil 

alles mit Menſchenhaͤnden verrichtet wird, aber das 
Land wird auch dadurch mit einmal viel beſſer als durch 
vieles Pfluͤgen. | 5 

Um die kleinen Gruͤnde, die vom Waſſer aus dem 
hoͤhern Lande rings umher zu waͤßrigt ſind, zu Acker 
zu machen, muß man einen kleinen Graben im Umkreis 
herum machen, und das Waſſer ableiten, wie es die 
Natur des Orts lehret. | 


Achter Abſchnitt. 

Die Verſchiedenheit der Pflüge in verſchiedenen Pro- 
vinzen kommt ohne Zweifel vom Unterſchied des 

Bodens. | 
Das magre Land, das in einer gar kleinen Tiefe 
weißen Tofſtein, oder Kreide oder Felſen hat, wird 
nicht viel tragen, man mag machen was man will, es 
wird aber doch in ſtark bevoͤlkerten Laͤndern mit vielem 
Duͤnger noch etwas daraus erzwungen, es darf auch 
| nur 
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nur uͤberkratzt werden, und ein Pferd oder Eſel iſt 
zu einem leichten Pflug ohne Raͤder genug. 

Es giebt anderes Land, das nur vier Zoll tief gute 
Erde, und darunter rothe unfruchtbare Erde hat. 
Man bearbeitet dergleichen Land mit einer Art kleinen 
Pflug, an deſſen ſchmaler Schar man ein Brett an⸗ 
legen kann, welches von einer Seite auf die andre kann 
gebracht werden, und von welchem die Erde auf die 
Seite geworfen wird, auf der es iſt. Der Ackersmann, 
wenn er eine Reihe her gepfluͤgt hat, ſetzt das Brett 
auf die andre Seite, und macht die Reihe hin naͤchſt 
an der vorigen. 

Bey ſchwererm Lande braucht man einen ſtaͤrkern 
Pflug, der an ſtatt des Bretts bey dem leichten Pflug, 
ein Stuͤck Holz hat, welches hinten am Pfluge feſt iſt. 
Weil dieſes nicht von einer Seite auf die andre kann ge⸗ 
ſetzt werden, ſo wird auch anderſt gepfluͤgt. Man 
bricht den Acker an den beyden Enden an, wann man an 
dem einen hergepfluͤgt hat, ſo pfluͤgt man an dem an⸗ 
dern hin, und kommt ſo auf beyden Seiten dem Mit⸗ 

tel des Ackers immer naͤher, ſo daß endlich in der Mit⸗ 
te eine breite Furche bleibt. Bey dem zweyten Pfluͤ⸗ 
gen faͤngt man von neuem an, und pfluͤgt von beyden 

Seiten gegen die beyden Enden zu. Auf dieſe Art blei⸗ 
ben in der Mitte zwo Furchen, und bey dem dritten 
Pfluͤgen wieder nur eine. Ein ſolcher Pflug arbeitet 
zwar nicht tief, erfordert aber doch vier ſtarke Pferde, 
weil er in der Breite vielen Raſen aufwirft. Dieſes 
giebt faulen Leuten Gelegenheit zu einer ſehr ſchlimmen 
Art zu pfluͤgen. Naͤmlich an ſtatt die Reihen nahe 
genug an einander anzufangen, und die Erde in die 
naͤchſte gemachte Furche zu werfen, fo laſſen 75 einen 

Fi N Naum 
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Raum dazwiſchen, der alſo nicht bearbeitet wird, und 
bedecken ihn mit der Erde, die der Pflug in dem naͤch⸗ 
ſten Bette aufgraͤbt, ſo daß es ausſieht, als wenn 
wirklich der ganze Acker richtig gepfluͤgt wäre, 

Lockre Erde, oder die viel Waſſer einziehet, wird, 
wie die vorhin gemeldeten leichten Felder, ſeichte ge— 
pfluͤget. 


den kann, ſo macht man die Betten breit, zwo, vier 
auch fünf Ruthen breit; wann aber das Land der Lleber- 
ſchwemmung unterworfen iſt, fo macht man fie ſchmaͤ⸗ 
ler und die Furchen näher zuſammen. Bey den brei⸗ 
ten Betten macht der Ackersmann den erſten Strich, 
wo die Mitte ſeyn ſoll, und die andern wechſelsweiſe 
zu beyden Seiten, indem er die Erde gegen die Mitte 
des Bettes umwirft. Bey denen ſchmalen Betten 
fuͤllet man nicht nur bey dem neuen Strich die vorige 
Furche aus, ſondern wirft auch noch einen kleinen Ruͤ— 
cken auf. Bey denen breiten Betten faͤllt der Saame 
in die Tiefe der Striche oder kleinen Furchen, die Eg⸗ 
ge wirft die erhabene Erde der Striche in dieſe kleine 
Furchen, und bedecket damit den Saamen. Aber bey 
ſchwerem Felde kann die Egge die harten Klumpen 
nicht ent zwey brechen, ſondern ſpringt über, und damit 
bliebe der Saame unbegraben, deswegen ſaͤet man 
vor dem letzten Pfluͤgen, und bringt den Saamen mit 
dem Pflug hinunter. 

Die ordentliche Pfluͤge gehen, nach des H. Tull 


Meynung, nicht tief genug, werfen auch die ganzen 


Klumpen unzerbrochen um, das Meſſer ſchneidet den 
Raſen, die Schar oͤffnet ihn, und das Brett wirft 
ihn in einem Stucke auf die Seite; deswegen hat H. 

ull, 


— 


Wenn das Land nicht mit Waſſer uͤberhaͤuft wer⸗ 
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Tull, um die Arbeit zu verbeſſern, einen Pflug aus⸗ 
gedacht, welcher vier Meſſer an ſtatt des einigen hat. 
Dieſe vier Meſſer ſchneiden die Erde gleichſam in Rie⸗ 
men von zween Zoll Breite, wann alſo die Schar eine 
Furche von ſieben bis acht Zoll oͤffnet, fo wird von dem 
Brett zerſchnittne und nicht wie den gewöhnlichen Pfluͤ⸗ 
gen platte große Klumpen umgeworfen. H. Tull ſagt 
auch, daß er mit ſeinem Pflug zehn bis vierzehn Zolle 
tief ackern koͤnne. “ 

Solches Land, das erft angebrochen wird, muß 
zum erſtenmal gepfluͤget werden, wann es wohl naß 
iſt, nicht aber ſolches das ſchon bearbeitet iſt, denn 
ſonſt wird durch das Trampeln der Pferde, und von 
der Schar ſelbſt die ſchwere Erde zu dichte zuſam⸗ 
mengeſchlagen. Inzwiſchen thut der Pflug mit den 
vier Meſſern dieſes weniger, weil die Schar nicht ſo 
viel als in denen gewoͤhnlichen druͤcken muß, und weil 
er auch tiefer graͤbt, ſo trifft er allemal noch trockne Er⸗ 
de an, die er in die Hoͤhe bringt. 

H. Tull will, daß man die Pferde nicht neben ein⸗ 
ander, ſondern einen vor denen andern voraus ſpan⸗ 
nen ſoll. | | 

Weil der Pflug tief geht, fo braucht er allerdings 
mehr Vorſpann als gewöhnlich iſt, aber die Arbeit wird 
auch tuͤchtiger. Er braucht auch feinen Pflug eigent⸗ 
lich nur zum hauptſaͤchlichſten Pfluͤgen bey den neuen 
Anbruͤchen, oder bey ſolchen Aeckern, welche lange 
Zeit nicht recht ſind beſtellt worden. Außerdem 
braucht er auch den gewoͤhnlichen, und noch einen an 
dern leichtern, den er die Pferdehaue nennet, weil 
das damit gepfluͤgte ſo ausſieht, wie das, was von 


Menſchen mit der Haue gearbeitet worden. t 
r 
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Er hat auch noch Walzen, um die Erdbrocken zu 
zerbrechen, die man brauchen muß, wann das Land 
trocken iſt. | 

Endlich, weil er mit der gewöhnlichen Art zu ſaͤen, 
nicht zufrieden iſt, fo hat er eine eigne Saͤe⸗-Maſchine 
erfunden, welches ein nicht wenig zuſammen geſetztes 


Werk iſt. Ya 
Neunter Abſchnitt. 

Man pflegt bey den jaͤhrlichen Pflanzen nichts mehr 
zu thun, als daß man das Land, ehe es den Saamen 
empfängt, wohl zubereitet, und man uͤberlaͤſſet ſie 

nachher ſich ſelbſt, einige Schotenfruͤchte ausgenom⸗ 
men. Hier geſchieht der Vorſchlag, daß man die Er⸗ 
de, waͤhrend daß die jährlichen Pflanzen wachſen, be⸗ 
arbeiten ſollte, wie der Weinſtock und andere beſtaͤndige 
Pflanzen in verſchiedenen Zeiten des Jahres gewartet 
werden. | 

Ein Land mag im Herbſt noch fo gut gepflüger wor⸗ 
den ſeyn, ſo haͤngen doch im Winter die kleinen Theile 
wieder zuſammen, es kommet Unkraut auf, welches 
den nuͤtzlichen Pflanzen die Nahrung entzieht, und nach 
dem Winter iſt das Land faſt wieder in dem Zuſtand, 
als wenn es nicht gepfluͤget waͤre. Bey dem gewoͤhn⸗ 
lichen Verfahren geht alle Sorge dahin, daß ja dem 

Getraide recht viele Nahrung moͤge verſchaffet werden, 

zu einer Zeit, da es nur wenige noͤthig hat, indem es 
nichts als einige Blaͤtter treibt, und nach dem vielen 
Winterregen, da der feſt gewordene Boden nicht ge— 
nugſame Nahrung geben kann, denkt man nicht dar- 
an, durch geſchicktes Bearbeiten zu helſen. Es iſt als 
wenn man ein kleines Kind mit Nahrung überhäufen, 
und ſo wie es waͤchſet, nach gerade abbrechen wollte. 

8 Band C f Der 
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Der Vortheil bey dem Verpflanzen beſtehet dar⸗ 
innen, daß die Pflanze in ein wohl zubereitetes Land 
aus einem ſchlechtern kommt. Das Verſetzen iſt frey⸗ 
lich bey einem Acker voll Getraidpflanzen unmoͤglich, 
es geht auch uͤberhaupt nicht wohl mit den bohrenden 
Wurzeln an, welche nicht ſo geſchwinde feſten Fuß 
faſſen, daß der Pflanze die Nahrung, die ſie aus ſich 
ſelbſt unterdeſſen haben muß, zureichen kann, aber man 
muß nur den Boden ſelbſt, aus welchem die Pflan⸗ 
zen nicht koͤnnen weggenommen werden, verbeſſern. 
Bey dem Verſetzen, und noch mehr bey dem Bear⸗ 
beiten des Bodens ohne Verſetzen, werden viele Wur⸗ 
zeln abgeriſſen, an deren Stelle fuͤr jede einzelne ver⸗ 
ſchiedene neue entſtehen, wie H. d. H. in den Abhandl. 
der Pariſ. Akad. A. 1749. gezeigt hat. Bis das geſche⸗ 
hen kann, koͤnnen von den verſetzten Pflanzen ſehr vie⸗ 
le verwelken, bey denen aber, welche ſtehen bleiben, 
bleiben ohngeachtet des Bearbeitens des Bodens alle⸗ 
mal einige Wurzeln uͤbrig, die ihre Pflanzen unterdeſ⸗ 
fen nähren, bis die neuen Wurzeln gewachſen ſind. 

Man wendet ein, die Erde werde durch das allzu⸗ 
viele Umarbeiten zu ſehr ausgetrocknet, die Feuchtig⸗ 
keit ziehe ſich aus einem harten Boden nicht ſo leicht 
als aus einem lockern heraus. Aber ) iſt dieſe Feuch⸗ 
tigkeit den Pflanzen gewißlich mehr ſchaͤdlich als nuͤtz⸗ 
lich, 2) nimmt die bearbeitete Erde auch im Gegen⸗ 
theil die Feuchtigkeit von Regen und Thau an. Wann 
man in ein magres aber wohlgepfluͤgtes Land einige 
Reihen Weizen ſaͤet, fo findet man ſehr oft im Fruͤhling, 
zumal in duͤrrer Zeit, daß die Halme gelb werden, und 
wann man alsdenn den Boden um den Weizen ber- 
um, einigen naͤher einigen weiter tief umgraͤbt, ſo erhaͤlt 
; er der 
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der Weizen feine gruͤne Farbe wieder, aber, am erſten 
da wo das umgearbeitete Land am naͤchſten iſt. H. T. 
hat uͤberhaupt niemals eine Pflanze welk geſehen, wo 
das Land um ſie herum bearbeitet war, und unter an⸗ 
dern iſt ein Senfſtock ſo hoch gewachſen, daß eine Per⸗ 
fon mittlerer Groͤße nicht mit der Hand an ſeinen Gi⸗ 
pfel reichen konnte. f F de 5 
Zehnter Abſchnitt. 
H. T. ſchlaͤgt eine eigne Maſchine zum Saͤen vor, 
und ein Paar Pflüge, die von den gewoͤhnlichen ver⸗ 
ſchieden find. Die Maſchine zum Saͤen wird von ei⸗ 
nem Pferd gezogen, und macht Reihen von ſolcher 
Tiefe und in ſolcher Weite als man verlangt, und in 
dieſe Reihen läßt fie fo viel Saamen fallen, als man 
haben will, da er auch ſogleich mit eins zugedeckt 
wird. | se u 
Der eine der Pfluͤge iſt größer und arbeitet mit ſei⸗ 
nen vielen Meſſern ſtaͤrker als die gewohnlichen. Der 
andere iſt leichter und zu leichterer Arbeit beſtimmt. 
Es werden drey Fragen in ſo viel beſondern Ab⸗ 
theilungen abgehandelt. 1 Wie tief muß der Saamen 
zu liegen kommen? 2 Wie viel muß man nehmen? 
3 Wie weit muͤſſen die Reihen von einander ſeyn? 
9 H. d. H. hat einen Graben in der Lange von 12 Fuß 
graben laſſen, deſſen Tiefe an einem Ende von 2 Fuß 
war, und gegen das andere verlohren aufwaͤrts zu⸗ 
gieng. Darein hat er allerley Saamen gethan, und 
die Erde wieder zulegen laſſen, und dann bemerkt, daß 
faſt kein Saame aufgeht, der tiefer als neun Zoll liegt, 
daß anderer, der ſechs Zoll liegt, ganz wohl in die Hohe 
koͤmmt, daß einiger nicht aus der Erde kommt „ als 
C 2 wenn 
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wenn er nur einen oder zween Zoll tief liegt, daß einen 
ley Saame tiefer im leichten als im ſchweren Land lie⸗ 
gen kann, daß der Saame, wenn er tief liegt, in einem 
trocknen Jahr liegen bleiben, in einem waͤrmern und 
feuchtern aufgehen kann. Andere Erfahrungen haben 
gezeigt, daß der Saame zehn bis zwanzig Jahre in 
der Erde ohne Veraͤnderung liegen, und wann er nach⸗ 
her mit der aufgegrabenen Erde in die Hohe gebracht 
wird, vollkommen wohl bekommen kann. 

Das beſte iſt die gehörige Tiefe fir jede Art Saar 
men durch Verſuche zu lernen. Man kann in einen 
Pflanzſtock einen Queernagel ſtecken, und damit ge⸗ 
wiß ſeyn, wie tief man ſticht. | ni 

2) Wenn mit der Hand geſaͤet wird, ſo werden die 
Hände nicht immer gleich voll genommen, das Land 
iſt ungleich und voll Brocken, damit faͤllt der Saame 
in die Vertiefungen, er wird ungleich untergebracht, 
einiger koͤmmt zu tief und geht nicht auf, anderer bleibt 
bloß liegen und wird von den Voͤgeln aufgezehrt, da⸗ 
mit wird uͤberhaupt viel verſchwendet. N 
Die neue Maſchine hilft allen dieſen Fehlern ab, 
und man kann verſichert ſeyn, daß jedes Korn bekom⸗ 
men wird, wann die Inſecten nicht Schaden thun. 
Die Körner werden nach Reihen geſaͤet. Zuwei⸗ 
len darf dieſer Reihen nur eine fern, wann die Pflan⸗ 
zen ſehr lebhaft ſind, man macht ſie aber auch gedop⸗ 
pelt, drey⸗ und vierfach nach der Verſchiedenheit der 
Pflanzen. Zwiſchen dieſen Reihen läßt man fieben 
bis acht Zolle weit Platz, welches man Zwiſchen⸗ 
raͤume nennen kan. Den Platz, der mit denen einfa⸗ 
chen oder mehrfachen Reihen beſetzt iſt, kann man 
Betten, und die leeren und etwas breiten Plaͤtze, die 
N a man 
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man zwiſchen den Betten laſſen muß, Stege nennen. 
Um zu wiſſen, wie weit jedes Korn von dem andern 
abſenn muß, muß man erſtlich bemerken, wie viel 
Platz eine recht lebhafte und ſtarke Pflanze jeder Art 
einnehmen kann, und darauf kann man die Saͤemaſchi⸗ 
ne jedesmal ſo einrichten, daß ſie die Koͤrner in der ver⸗ 
langen Weite von einander fallen laͤſſet. 

Am meiſten wird man gegen die Breite der Stege 
einzuwenden haben, und allen dieſen Platz fuͤr ver⸗ 
lohren anſehen. Allein bey der Erndte, daß die mei⸗ 
ſten Weizenkoͤrner zwanzig bis dreyßig Halme trei⸗ 
ben, an ſtatt daß bey der gewoͤhnlichen Art nur zween 
oder drey kommen, und wenn es moͤglich waͤre dieſe 
viele Halme in das ganze Land zu vertheilen, ſo wuͤrde 
es ſo ſtark bewachſen erſcheinen als immermehr bey 
der gewoͤhnlichen Art. Dabey aber werden nach der 
neuen die Aehren viel größer und mit großen Koͤrnern 
ausgefuͤllter, und alſo die Erndte in der That reicher. 
Man hat bemerkt, daß ein Land, welches nach der ge⸗ 
wohnlichen Art beſtellet worden war, nicht mehr als 
den fuͤnften Theil desjenigen gegeben hat, was ein an⸗ 
deres, welches nach der neuen Art war befüct und bee 
1 worden, getragen hat. 

e lebendige Hecke, die zwiſchen bearbeitetem 

Land, auf einem Stuͤck Boden von einem Fuß in die 
Breite und achtzehn in die Laͤnge, ſteht, wird nach 
vierzehn Jahren ſo viel Holz geben, als ein Gehaͤu 
von achtzehn Fuß ins Gevierte. Das Gehaͤu verliert 
alle Jahre viele Aeſte wegen Mangel von duft und 
Nahrung. 

Man wird ſagen, das Arbeiten im Sande zerreißt 


die Wurzeln. Allein das Abſtechen der kleinen Wur⸗ 
C 3 zeln 
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zeln bringt erſtlich keinen Schaden, und der Pflug, 
der in dieſer Abſicht einer Haue vorzuziehen iſt, wird 
es nicht einmal thun, ſondern die Wurzeln nur etwas 
verziehen, und gleichſam in ein anderes Land verſetzen. 
Nach der neuen Art wird das Land weniger als 
nach der gewoͤhnlichen erſchoͤpſft. Die Pflanzen, die 
bey der gewoͤhnlichen verderben, ehe ſie Frucht bringen 
koͤnnen/ erſchoͤpfen das Land allemal zum Theil. Man 
kann bey der neuen Manier im naͤchſten Jahr die Bet⸗ 
ten mit den Stegen verwechſeln, ſo daß die Erndten im⸗ 
mer reicher werden werden. Die Stege muͤſſen breiter 
für große Pflanzen als fuͤr kleine, und breiter für folche 
ſeyn, welche laͤnger im Lande bleiben, wie der Weizen, 
als fuͤr diejenigen, welche eine kürzere Zeit ſtehen, wie 
die Gerſte. Zum Weizen muͤſſen fie 1 fs Fuß 
breit ſeyn. | 


Eilſter Abſchnitt. 

Der Raden und Schwarzkümmel ſind ſchwer aus 
den Getraidekoͤrnern abzuſondern und machen das 
Brod ſchwarz. Der Wachtelweizen macht es bitter. 
Der Klapper mohn vermehrt ſich mit ſeinem kleinen 
Saamen zuweilen fo ſtark, daß er das Getraide er⸗ 
ſticket. Die Wicken laſſen das niedergeſchlagene Ge⸗ 
traide nicht wieder aufkommen, ſo daß es faulen muß. 
Der Huflattig, das Hundegras vermehren ſich durch 
ihren Saamen und ihre weitlaufende Wurzeln. Der 
Melilot giebt dem Brod einen unangenehmen Geruch. 
Alles dergleichen Unkraut iſt ſehr ſchwer auszurot⸗ 
ten. Der Saame davon kann viele Jahre liegen blei⸗ 
ben ohne ſich zu veraͤndern. Wann in ein Feld, in 
N viele ee wachſen, die 1 
8 geſe⸗ 
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geſetzet wird, ſo ſieht man im naͤchſten Jahre nicht ei⸗ 
nen Stock von dieſem Mohn, und doch erſcheinet er 


wieder, wann — neun Jahren das Feld umgeſtuͤrzt 
wird. 

H. d. H. hat einen Graben, der 15 oder 20 Jahre 
vorher zugeworfen worden war, wieder aufgraben, und 
die Erde auf anderes Land ausbreiten laſſen. Auf die⸗ 
ſem Land wuchſen darauf Pflanzen, die ſonſt auf 
demſelben nicht ſtunden, deren Saame alſo aus dem 
Graben mußte gekommen ſeyn. 

Der Tollhaber und Wachtelweizen gehen erſt nach 
zwey oder drey Jahren auf, und laſſen ſich alſo durch 
das Pfluͤgen des Brachfeldes nicht ausrotten. 

An einigen Orten läßt man für Geld von Frauens⸗ 


perſonen das Unkraut aus dem Getraide mit einem eig⸗ 


nen Hacken ausgaͤten, allein ſie bringen nichts als ei⸗ 
nige Diſteln, und Klapperroſen oder Kornbluhmenſtoͤ⸗ 
cke weg, die jungen und kleinen bleiben ſtehen. In 
Weinlaͤndern ſuchen die Frauensperſonen, die Kuͤhe zu 
ernähren haben, das Unkraut gern umſonſt mit der 
Hand aus, wenn man es ihnen nur erlaubt, aber ſie 
raten viel Korn mit aus, und zertreten vieles. 
Das ſicherſte iſt, das Bearbeiten des Landes 70 
fort zu ſetzen, waͤhrend daß das Korn in der Erde i 


und das geht nur allein bey der ie zu bauen an. 


3 cxoͤlfter Abſchnitt. 


Man pflegt gern den Saamen abzuaͤndern, und 


— gewachſenen zu ſaͤen. In E ngland und 
Frankreich nimmt man den Leinſamen zum ſaͤen aus 
Sn „in Frankreich 1 * San u Artiſchocken 

aus 
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aus Spanien, zu Bluhmenkohl aus Malta, zu Me⸗ 
lonen aus Italien, zur Eſparcette aus Languedok. 

Dieſe Gewohnheit ſcheint allerdings zu billigen. 
Eine ſchwache Pflanze giebt uͤbel beſchaffnen Saamen, 
und der beſte wird da wachſen, wo das Clima die 
Pflanzen am weiteſten bringt. Was das Clima thut, 
kann einigermaßen auch die Verſchiedenheit des Bo⸗ 
dens in dergleichen Gegend thun. Es iſt alſo rathſam, 
den Saamen vom beſten Lande zu nehmen. Es iſt 
auch deswegen gut Saamen zu nehmen, der auf einem 
andern Boden gewachſen iſt, weil einiges Kraut nur 
auf einer gewiſſen Art Boden fortkoͤmmt. | 

H. T. meynt, weil mit feiner. Art zu bauen das 
Unkraut ausgerottet wird, und die Körner des Getrai⸗ 
des alle moͤgliche Vollkommenheit erhalten, ſo wuͤrde 
man nicht noͤthig haben andern Saamen zu nehmen, 
als der da gewachſen, wohin er wieder ſoll geſaͤet 
werden. Den 


Fr Dreyzehnter Abſchnitt. 
Man ſaͤet die großen Knollruͤben, und die großen 
Steckruͤben zu verſchiedener Jahrszeit, aber vornehm⸗ 
lich zu Ende des Heumonats und Anfang des Brach⸗ 
monats. Man ſieht dabey auf den Regen, damit der 
Saame leicht aufgeht, der auch nicht tiefer als einen 
Zoll kommen muß, wobey man bey dem Eggen zu ſe⸗ 
hen hat. Wann man bey dem Aufgehen ſieht, daß 
einige leere Plaͤtze find, fo ſuͤet man noch mehr nach. 
Wann die Wurzeln die Dicke der Spitze vom klei⸗ 
nen Finger haben, ſo muß man ſorgfaͤltig das Unkraut 
ausgaͤten, auch einige Wurzeln mitnehmen, wo ſie zu 
dichte ſtehen. Es iſt beſſer wenige und große, 1 
eine 
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kleine Steckruͤben zu haben. Man muß das Vieh zu⸗ 
mal Schweine abhalten, die fie ſehr gern freffen mögen, 
In der Mitte des Novembers nimmt man die 
Knollruͤben, die den Froſt weniger vertragen koͤnnen, 
heraus, und legt ſie ſchichtenweiſe in den Sand in 
einem trockenen Keller. Die Steckruͤben koͤnnen die 
Kälte beſſer ausſtehen, die läßt man im Lande vom 


Vieh auffreſſen. 


Vierzehnter Abſchnitt. 

Die Rede iſt hier nicht von den kleinen Steckruͤben, 
die man zum Ragout nimmt, ſondern von den großen, 
die allein fuͤr das Vieh ſind. 5 | 
Sie wachſen am beſten in einem ſandigten und 
feuchten Boden, und, wie alle Wurzeln in einem 
ſolchen, der tiefen Grund hat, weswegen auch tief 
muß geackert werden. Man kann ſie vom Maymo⸗ 
nat bis in den Auguſtmonat ſaͤen, am beſten aber iſt 
es um Johannis. | 

Mit H. T. Mafchine zum faen hat man an einer 
Unze genug, wo man ſonſt ein Pfund Saamen ge⸗ 
braucht. Es iſt am beſten in einfachen Reihen zu 
ſaͤen, die ſechs Fuß weit von einander ab find. 

H. T. kann mit ſeiner Maſchine den Saamen wech⸗ 
ſelsweiſe verſchiedentlich tief in die Erde bringen, es 
mag alſo trocken oder feucht Wetter ſeyn, ſo bekommt 


allemal ein Theil des Saamens. Man kann das 


auch erhalten, wenn man Saamen von der letzten und 

von der vorjaͤhrigen Erndte unter einander ſaͤet, denn 

der letztere geht ſpaͤter auf. Es iſt dienlich, daß man 

es ſo macht, wegen der Erdfloͤhe. Dieſes Ungezie⸗ 

fer frißt den Keim und die 9 Pflanze auf, ſo wie 
5 


fie 
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ſie empor koͤmmt, es zerſtreuet ſich aber auch oft mit 
eins ſo geſchwinde, daß in einigen Tagen auf dem 
benachbarten Felde andere Ruͤben aus dem Saamen 
ſo weit wachſen koͤnnen, daß ihnen dieſe Inſecten 
nichts mehr thun, wenn ſie nur erſt Blaͤtter getrieben 
haben. Auch iſt ein Mittel gegen dieſes Ungeziefer, 
wenn man eine ſchwere und große Walze uͤber die 
Erde hergehen laͤßt, wovon ſie ſo zuſammen gedruͤckt 
wird, daß die Flöhe nicht aus- und einkommen koͤn⸗ 
nen, und verderben. Der Boden aber muß vorher 
tief gepfluͤget worden ſeyn, und zu der Zeit, da man 
die Walze brauchen will, nicht feucht ſeyn. Wann 
die Gefahr von den Inſecten vorbey iſt, ſo muß man 
bey Zeiten einen Theil der jungen Ruͤben ausziehen, 
ſo daß ſie einen Fuß weit von einander abſtehen, und 
50 auch 60, wenn der Boden gut it ‚in einer Qua⸗ 
dratruthe ſtehen. 

Hier, wie überhaupt da, wo nach der neuen Art 
nur eine Reihe geſaͤet worden, kann man die Stege 
nur zur Haͤlfte wechſelsweiſe pflügen „und die Pflan- 
zen werden ſich gut genug befinden, wenn ſie nur auf 
einer Seite neben ſich bearbeitetes Land haben. Doch 
reicht dieſes wechſelsweiſe oder zweymaliges Pfluͤgen 
zur Hälfte nicht zu, wenn die Ruͤben fruͤh im Jahr 

geſaͤet worden find, und viel Kraut treiben. 

Auf dieſe Art hat man zuweilen Ruͤben bekommen, 
die 16 biß 18 Pfund gewogen haben, und eins in das 
andere gerechnet, kann man jede zu 12 Pfund rech⸗ 
nen. Das macht auf die Quadratruthe 600 Pfund, 

und auf einen Morgen 6000 Pfund Ruͤben. 

Dieſe Ruͤben dienen zur Nahrung des Viehes den 
Winter durch und im Fruͤhling, bis das neue Gras 

ge⸗ 
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gewachſen iſt. Man nimmt ſie aus dem Acker, ſo 
wie man ſie verbraucht, und ſie bleiben zum Theil 
bis zur Sommerfaat im Lande. Nach der neuen 
Methode hindern ſie die Saat gar nicht, denn man 
darf nur die bisherigen Stege zu Betten machen, und 
drey Reihen Weizen hinein ſaͤen, ſo wird nachher das 
andere Land, wenn es ganz von Ruͤben leer gemacht 
worden, zu Rabatten gemacht. 

Ochſen und Kuͤhe freſſen dieſes Futter gern, das ſie 
fett macht und Milch giebt. Auch die Haͤmmel freſſen 
es gern, wann ſie zumal von der erſten Zeit an dazu 
gewoͤhnt worden, und man kann ſie ihnen auch leicht 
nach einigem Faſten beybringen, worauf ſie dieſelben 
niemals weiter verſchmaͤhen werden, ſo daß man in 
einigen Provinzen die Laͤmmer bis in die Mitte des 
Arrils damit naͤhret. Man läßt fie von den Haͤm⸗ 
meln auf dem Lande ſelbſt verzehren, auf dreyerley 
Art. 1. Man ſchließt ſie in einen Pfaͤrch ein, und 
laͤßt ſie erſtlich das Kraut abfreſſen, und legt ihnen 
hernach auch die ausgegrabenen Wurzeln vor; oder 
2. man gräbt fie gleich aus, und legt den Haͤmmeln 
Kraut und Wurzeln zugleich vor; oder 3. man graͤbt 
ſie aus, und bringt ſie an einen andern Dr, und bie 
fie daſelbſt verzehren. 


Funfzehnter Abschnitt. 

Einige ſtuͤrzen die Stoppeln gleich nach der Erndte 
um, andere, und die wenigſten, brennen erſt die 
Stoppeln ab. Dieſe erſte Arbeit, vor dem Win⸗ 
ter, geſchieht nur bey e Lande, und 
wenn man zwenmal z. E. zu Gerſte oder Erbſen pfluͤgen 
will. Zur Haberſaat pfluͤgt man erſt im Hornung, 

oder 
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* 
oder im Anfang des Maͤrzmonats, damit die Saat in 
ganz neue Betten koͤmmt. 

Wann der Haber aufgegangen, und ungefaͤhr drey 
Zoll hoch geworden, ſo wartet man auf einen kleinen 
Regen, und laͤßt darauf eine Walze von Holz uͤber 
das Feld gehen, um die Brocken klein zu machen, den 
Haber zu erfriſchen und den Boden recht einzuebnen, 
damit der Haber, der ſelten lang waͤchſt, rein vom 
Boden weg kann gemaͤhet werden. Nach der Haber⸗ 
erndte folgt das Ruhe: oder Brachjahr, in welchem 
das Land zum Weizen zubereitet wird. Mit der er⸗ 
ſten Arbeit werden die Haberſtoppeln umgeſtuͤrzet, und 
die Brachbetten gemacht. Es iſt vortheilhaft, mit 
dieſer Arbeit einige Zeit nach der Erndte zu verziehen, 
weil mit dem Getraide genug zu thun iſt, unterdeſſen 
allerhand Unkraut aufgehen kann, welches nachher 
durch das Pfluͤgen ausgerottet wird, das Vieh von 
dem Unterfutter freſſen kann, auch das Land, ehe es 
unter den Pflug koͤmmt, vom Regen erweicht werden 
kann.. bude 

Die rechte Zeit, die Brachbetten zu machen, iſt, 
wenn die Winterſaat vorbey iſt. Man muß tief 
pfluͤgen, damit die Erde im Winter recht reif werden 
und der Froſt die großen Schollen brechen kann. Al⸗ 
lein die meiſten Leute warten damit, bis nach der 
Sommerſaat. 

Wenn die Brachbetten eingerichtet find, fo fängt 
man ſogleich mit der zweyten Arbeit bey dem gleichen 
Feld von forne wieder an. Die verſchiedene Art zu 
pflügen iſt oben beſchrieben worden. Nach der 
Erndte koͤmmt die letzte Arbeit, und darauf wird 
eingeſaͤet. | | ä 

In 
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In leichtem Lande pfluͤget man gern, zwar nicht 
tief, aber fuͤnfmal, vor der Winterſaat, vor Weih⸗ 
nachten, im Fruͤhling, vor der Erndte, und zum 
letzten mal vor der Einſaat. 


Einigem Lande würde man mit tiefem Pfluͤgen ſei⸗ 
ne Fruchtbarkeit nehmen, anderes wird dadurch ge⸗ 
beſſert. H. d. H.fuͤhret hier an, was er geleſen habe, 
daß einige Leute in einer Reihe zweene Pfluͤge hinter 
einander gehen ließen, um deſto tiefer zu ackern, wo⸗ 
mit ſie einigermaßen erhalten, was H. T. mit feinem 

Pflug mit den vier Meſſern thut. | 


Die rechte Zeit zu duͤngen iſt vor der zweyten oder 
letzten Arbeit. Das iſt auch die Zeit, zu welcher in 
der Nieder⸗Normandie der Kalk aufgeſtreuet wird, 
und in andern Landern an der See die Auſternſchalen 
und das Meergras und Schlamm. Einige ſaͤen, als 
wie das Korn geſaͤet wird, Tauben und Huͤhnermiſt 
über das junge Getraide, nachdem der größte Froſt 
vorbey iſt. Wenn das Jahr naß iſt, ſo nuͤtzen dieſe 
Leute e Miſt gut genug, aber in trockenen Jah⸗ 
ren ſchaden fie ſich auch deſtomehr. 


ö Wenn viel Unkraut unter dem Getraide iſt, ſ0 laͤßt 
man die Garben etwas dreſchen, ohne fie aufzubin⸗ 
den, und. erhält dadurch die beſten und reifeſten Koͤr⸗ 
ner beſonders, ohne Saamen vom Unkraut, welches 
ordentlich fürzer als das Getraide iſt, und vom Dreſch⸗ 
flegel nicht getroffen wird. 


Die beſte Zeit, das Getraide abe iſt, 
wenn es nicht mehr milchigt und nur bloß feſt iſt; 
es wird leicht gar trocken, wenn es auf Haufen iſt. 

Um 
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Um das Ausfallen zu verhuͤten, bindet man die Gar⸗ 
ben gern Abends, und bringt ſie am fruͤhen Mor⸗ 
gen weg. 1% 40 * 10 
Einige Schriftſteller erzaͤhlen, daß ehemals in Pie⸗ 
mont die Gewohnheit geweſen ſey, wenn das Getrai⸗ 
de den Halm bekommen, einen leichten Pflug hier und 
dar daruͤber gehen zu laſſen, und daß zwar damit viele 
Haͤlmer verdorben worden, die Erndte aber dennoch 
um fo viel reicher geweſen. Imgleichen laſſen einige 
die Schweine in ihre Aecker auf die Stellen, wo der 
Saame zu dick aufgegangen. Man kann zwar bey⸗ 
derley Verfahren nicht wohl billigen, man kann aber 
einen Schluß zu Beſtaͤtigung der neuen Art zu bauen, 
daraus ziehen. 12 WW 


Sechzehnter Abſchnitt. 

Der Weizen bleibt neun Monate in der Erde, und 
erfordert alſo mehreres Bearbeiten als Gerſte, Haber, 
oder Buchweizen, die nur 3, 4, oder 5 Monate ſte⸗ 
hen. Der Weizen findet zwar im Herbſt einen zu⸗ 
bereiteten Boden, indem er aufgehet, Blaͤtter und 
Wurzeln treibet, aber im Winter bindet das Regen⸗ 
und Schneewaſſer die Erdtheile ſo feſt zuſammen, 
daß im Fruͤhling, in der Zeit da der Weizen am 
ftärfften treiben ſollte, derſelbe gelb und abſtaͤndig 
wird, da er in einem ſonſt ſchlechtern aber lockerern 
Lande zu gleicher Zeit viel ſchoͤner ſtehen kann. H. 
T. bringt Erfahrungen an, um zu beweiſen, daß 
1. der Weizen beſſer fortkoͤmmt in einem nicht beduͤng⸗ 
ten, aber nach der neuen Art bebaueten Felde, als 
bey vielem Duͤnger und der alten Art. Daß, 2. ein 
Acker, der ſchon Weizen getragen hat, im in 
Jahre 
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Jahre darauf, wenn er nach der neuen Ark beſtellet 
wird, wiederum und ſchoͤnern Weizen traͤgt, als 
nach der alten Art ſelbſt nach dem Brachjahre ge— 
ſchieht, daß, 3. ein Land, wenn es nach ſeiner Unter— 
weiſung gebauet wird, keine Ruhe noͤthig hat, fon- 
dern vielmehr, wenn es ohne Unterlaß fo fort bear- 
beitet wird, alle Jahre zum Weizen tuͤchtiger wird. 
Man muß zu vermeiden ſuchen, daß die Rabatten 
nicht an einem Ort feucht werden, wenn ein anderer 
Ort trocken iſt, denn dieſer wuͤrde ausdorren, unterdeſſen 
da man warten muͤßte, bis der andere trocken geworden. 
Man muß bey einem Acker, der Weizen ges 
tragen hat, und ſogleich wieder damit ſoll beſaͤet 
werden, die neuen Betten recht in der Mitte der bis⸗ 
herigen Stege anfangen, und ſich in Acht nehmen, 
daß man die Stoppeln nicht mit hinunter arbeitet, 
denn wenn ſie mit der Erde vermiſcht würden, fo wuͤr⸗ 
de man mit der neuen Säemafchine nicht ſaͤen, und 
nachher nicht nahe genug an den Reihen wegackern 
koͤnnen, indem die Stoppeln zuviele Pflanzen mit 
wegreißen wuͤrden. 33 
Das leichtere Land muß man gleich nach der Erndte 
zuſaen, das ſchwerere gegen das Ende des Octobers. 
Man glaubt gemeiniglich, in ein ſtarkes Land muͤſſe 
mehr Saamen als in leichteres kommen, weil es mehr 
‚ernähren kann, aber die HH. T. und d. H. meynen 
das Gegentheil, weil das Getraide in ſtarkem Lande 
mehr ſtockt, und den Winter beſſer aushaͤlt. ER 
Zu einem Acker Landes (acre), welches gewoͤhnlich 
160 Quadratruthen find, hat man nicht mehr Saa _ 
men noͤthig, als 16 Pariſer Kannen, oder 760 Cubic⸗ 
zoll ungefaͤhr, bis zu 24 Kannen oder 1140 Cubic⸗ 
> Ä zoll. 
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zoll. In Brie pflegt man auf einen Morgen (ar- 

ent) zu 100 Quadratruthen, 6 bis 8 Pariſer Schef⸗ 
fel zu ſaͤen. Die 6 Scheffel machen 3864 Cubic⸗ 
zoll aus. 

In einem leichten Lande kann der Saame 3 Zoll 
tief liegen, in einem ſchweren darf er nur einen halben 
Zoll hoch mit Erde bedeckt ſeyn. 2 

Man zählet vielerley Arten von Weizen; H. d. H. 
erwahnt nur drey; den Weizen mit weißen Aehren; 
mit grauen Aehren, den ſmyrniſchen, tuoͤrkiſchen oder 
Wunderweizen. Der letzte bringt verſchiedene große 
Aehren, die bundweiſe oben an einem Stengel her⸗ 
vorkommen. Er braucht viele Nahrung, und koͤmmt 
am beſten in Krautgaͤrten fort. Der Weizen mit 
weißen Aehren iſt der beſte, und wird am meiſten in 
Frankreich in gutem Lande gebauet. Man hat ihn 
mit und ohne Bart; der letztere giebt mehr Mehl als 
der erſtere. Es iſt wahrſcheinlich, daß es nur eine 
Art iſt, und man hat in Frankreich bemerket, daß 
ſich der eine in den andern, in verſchiedenen Gegenden 
verwandelt hat. Der Weizen mit den grauen Aeh⸗ 
ren wird in der Normandie längs dem Meer gebauet. 
Er bringt viel Koͤrner, iſt aber nicht ſo zart als der 
weiße, ſondern giebt viel Kleye und ſtrenges Brod. 

Man muß nur zwo Reihen neben einander, und 
einen Fuß von einander ſaͤen, in ſolchem Boden, wo 
viel Unkraut zu wachſen pfleget, damit man es zwi⸗ 
ſchen den Reihen ſelbſt herausnehmen kann. Vier 
Reihen in einem Bette kann man nur in dem rei⸗ 

neſten und beſten und tiefen Boden | 
machen. 

(Die Fortſetzung folgt naͤchſtens.) 
a II. Ab⸗ 
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Abhandlung 
ion der Bu 
Fluͤchtigkeit des Silbers 
in den mannßfeldiſchen 
Kupferſchiefern. | 


* 


K [8 ich vor einiger Zeit mit Unterſuchung des 
N 1 fluͤchtigen mineraliſchen Alcali beſchaͤfftiget 
war, ſo fiel mir bey, daß man mit demſelben 
Jſo wie mit dem Kochſalzgeiſte ein hornähn⸗ 
liches Silber machen konnte: ich kam zugleich ai 
die Gedanken, weil es in dieſem Stuͤcke mit den 
Kochſalze gleiche Wirkung Hätte, es zu verfuchen, ob 
auch folches feine Thätigkeit auf das Silber und zwar 
wie es noch in ſeinem Erzte beſchaffen iſt, beweiſen, 
und folches flüchtig machen würde. Es war mi 
wohl bekannt, daß ſich unter andern das Silber in einem 
Eee wie in feuerbeftändigen alcaliſchen Salze 
wohl niederſchlagen als auch Ki n ließ *, 


3 


aber nur durch die Bearbeitung vermittelft des S 
petergeiſtes. Herr Marggraf hatte wahrgenommen, 
daß das flüchtige Alcali mehr Silber als Gold auf- 
| b ſſete, 
Gellerts Metallurg. Chym. p. 227. 2 
8 Band. D 
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loͤſete “, und außer dieſem war mir ein ſolcher Wer: 
ſuch, der auf eine Erztart vorgenommen worden, in 
welcher es nebſt einem andern Metall auf einen gerin⸗ 
gen Silbergehalt ankoͤmmt, nicht bekannt, als wel⸗ 
chen der berühmte Bergrath Henkel mit dem rothguͤl⸗ 
denen Erzte vorgenommen hatte, um die Verbin⸗ 
dung des Silbers mit dem Spiritus des gemeinen 
e dadurch zu n 07% 


Zu dieſer Abfiche 4991014 ich mir den mann 
diſchen ſchwarzen Kupferſchiefer, weil mir eines 
Theils kein anderes geſchickteres Erzt darzu vorhan⸗ 
den war; andern Theils mir die Beſtandtheile dieſes 
Schiefers wohl bekannt ſind. Daß dieſelben unter 
andern vieles von dem fluͤchtigen Alcali bey ſich ha⸗ 
ben, daran darf um ſo viel weniger gezweifelt wer⸗ 
den, wenn man nur weis, woher dieſes alcaliſche 
Salz ſeinen Urſprung nimmt, wo es am meiſten zu 

nden, und was für Erdarten in denen mannffeldi- 
Ken Bezirken angetroffen werden, indem ſolche meh⸗ 
rentheils auf eine kalkartige hinaus laufen; inſonder⸗ 
heit ſind die daſelbſt brechenden Schiefern ziemlich 

damit verſehen, man hat wegen ihres kalkartigen 
Weſens in der That zuweilen einige Vorſicht noͤthig, 
wenn man verſchiedene Sorten derſelben, ſo wie ein 
ander Erzt dem aͤußerlichen Anſehen nach beurtheilen 
ſoll, welcher Schiefer vor dem andern metallhaltiger 
ſey, und wovon nur e eine sin leiden, 

in 

* Seh ehe Na es NEN V Band, p. 82. 
%# Tradtat. de Appropriatione 8 18 8 

Gellert * Chym. p. 266. 
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in welchen zuweilen die Kiestheilchen ſtaͤrker als ge: 
woͤhnlich eingeſprenget und durchwachſen ſind: denn 
weil dasjenige, ſo man in ſolchen Speiſe nennet, 
und nichts anders als ſehr zart eingeſprengte Kies⸗ 
aͤugelchen ſind, zuweilen in uͤberaus zarten Theilchen 
beſteht, und ſich ſparſam zeiget, ſo haben ſie eine faſt 
gleiche Aehnlichkeit mit denen ſehr geringhaltigſten 
ſchwarzen Schiefern, allwo die innen befindende 
Kalkerde mit ihren ſpiegelnden und flimmrichten 
Theilchen die Stelle der gemeldeten Speiſe vertritt 
und wohl eher die Augen der Erztkenner in Vor⸗ 
zeigung und Gegeneinanderhaltung hintergangen hat, 
nimmt man ein Vergroͤßerungsglas zu Huͤlfe, ſo 
werden ſich die flimmernden Theilchen der Kalkerde 
von den Kiestheilchen noch deutlicher unterſcheiden. 
Die Feuerprobe oder das Zubrennen vielmehr iſt 
aus dieſen Urſachen eines von denen geſchickteſten und 
kuͤFrzeſten Verſuchen, wodurch man ſich vorgaͤngig 
aus der Farbe, welche die Schiefern nach dem Bren⸗ 
nen bekommen, von ihrer innern Güte und Metall: 
gehalt belehren kann. 4 8 | 


| $ 3. 

Da die Arbeiten von der Art des Uebertreibens 
aus der Chymie ſattſam bekannt ſind; ſo halte ich es 
nur fuͤr uͤberfluͤßig, mich in der Bearbeitung dieſes 
Schiefers zu Erhaltung des mineraliſchen Alcali fo 
wohl uͤberhaupt, als auch wegen des Verfahrens, ſo 
man in Abſicht auf die uͤbrigen beygemiſchten Ml | 
ralien, inſonderheit wegen ihres bey ſich führenden 
brennbaren Oels „ welches mit dem Petroleo ſehr ge— 
nau uͤberein koͤmmt, in Acht zu nehmen hat, aufzu⸗ 
halten; ich werde daher 1 viel melden, daß ich 

2 von 
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von der aus dieſen Schiefern uͤbergetriebenen Solz⸗ 
feuchtigkeit durch ein nach Maaße der Saͤttigung 
hinzu gegoſſenes feuerbeſtaͤndiges Alcali nach und nach 
einen Bodenſatz erhielt, welcher zu meiner Verwun⸗ 
derung und nicht geringer Zufriedenheit, daß ich in 
meiner Meynung nicht geirret hatte, bey der Capel⸗ 
lirung nach Abzug des . etwas Silber gab. 
3 y e 
Wir wiſſen aus der Kenntniß verſchiedener Mine⸗ 
ralien, daß ſie in ihrem vermiſchten Stande, worin⸗ 
nen fie natürlicher Weiſe beyſammen verknuͤpfet find, 
etwas auf gewiſſe Abſichten, wozu man ſie gebrau⸗ 
chen will, weit geſchickter verrichten, als ſie ſonſt 
in ihrem abgeſonderten und einfachen Stande entwe⸗ 
der ſehr ſchwer oder gar nicht bewerkſtelligen wuͤrden, 
wie wir vornehmlich in großen Arbeiten bey dem Roh⸗ 
ſchmelzen gewahr werden, wenn kieſigte Erzte zur 
Beſchickung mit kommen, weil auf dieſem Grunde 
der vornehmſte Theil der Scheidung oder des fo ge 
nannten Niederſchlags beruhet, welches aber, wie 
bekannt iſt, nicht ſo geſchieht, wenn man bloßes Ei⸗ 
fen oder Schwefel bey dergleichen Arbeiten zufchlägt “. 
So wiſſen wir auch, daß der Arſenik verſchiedene 
entgegen geſetzte Wirkungen hervor bringt, denn ein⸗ 
mal ſublimiret er ſowohl die edlen als unedlen Me⸗ 
talle , ein ander mal verhält er ſich ganz anders, 
und veredelt ſo gar rohe und unmetalliſche Erde, und 
macht ſolche filberhaltig ***, man kann von derglei⸗ 
% | e en 
Henckels Pyritologie p. s68 ſeg. che h 
Cramer ars docimaftica de re F. 86. 
* Tractat. de Appropriat. $. 447. 
Kieshiſtorie p. 512. * 
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chen Melee mir ein mehreres in des Herrn 
Henkels Tractate * nachleſen. Ich würde daher 
noch zweifeln, ob dieſem alcalifch mineraliſchen Salz⸗ 
weſen die Fluͤchtigmachung der in dieſen Schiefern 
befindlichen Silbertheilchen bloß vor ſich allein fo zu- 
geſchrieben werden koͤnnte, wenn es nicht zugleich 
durch etwas Arſenikaliſches mit befoͤrdert wuͤrde. 
Denn daß die mannßfeldiſchen Schiefern, gleichwie 
alle Kupfererzte, etwas arſenikaliſch ſind, erweiſt 
ſich durch das Sublimat, durch den Geruch, wenn 
die Schiefern geröfter und zugebrannt werden, und 
durch den Ofenbruch, welcher ſich in denen Schmelz⸗ 
oͤfen uͤber der Forme anſetzet, und zuweilen einer 
gegrabenen Blende nicht unaͤhnlich ſieht, welcher 

Ofenbruch ſich zum Meßingmachen waßl gebrau⸗ 
chen lar. 


Unter andern beſtehen die fo genannten Rupfers 
iecken, fo gar oft unter ſelbigen Schiefern mit 
en, mehrentheils aus Arſenik, einer Eiſenerde, 
ihrem wenigſten Antheile in etwas Kupfer, 
kurz aus einem weißen Kieſe. Wenn man dieſelben 
etwas kleine ſtoͤßt und in ein Scheidefölbchen über ein 
Feuer in eine maͤßige Gluth bringt, ſo wird man 
weiße Duͤnſte aufſteigen ſehen, welche ſich oben wie 
ein weißes Mehl anlegen, und wu den er HR RR: 
un zeigen. n 


9. 5 
Es iſt bekannt, daß 3 Arſenik ſalzigter Ei 
ſchaft iſt, wie man aus dem Geſchmacke a 
kann, welchen er dem Wehen mittheilet, wenn 


* Tradtat. de Appropriat. Chym. 
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darinnen gekocht und aufgelöfet worden Er iſt 
flüchtig, wie wir im 4 F. angefuͤhret baben, er hat 
etwas Brennbares, und entzuͤndet ſich mit dem Sil⸗ 
ber dergeſtalt, daß er mit ſolchem in eine Flamme 
geraͤth, wenn er mit dem aus Silber gemachten Vi⸗ 
triole vermiſchet wird, und aus der Erfindung des 
Herrn Meuders bekannt iſt *. Hiernaͤchſt fo laͤßt 
ſich derſelbe nicht allein durch alles, was fluͤßig iſt, 
aufloͤſen ““, ſondern loͤſet auch ſelbſt das Silber 
auf f. Sollte er nicht alſo, wie leicht zu vermu⸗ 
then, bey ſo ſonderbaren Eigenſchaften „welche alle von 
einer Verbindungsart und Aneignungskraft zeugen, 
auch in denen Schiefern zur Verbindung dieſes fluͤch⸗ 
tigen Alcali mit denen noch rohen Theilchen des Sil⸗ 
bers eine aneignende Wirkung beſitzen, wodurch er 
durch Hülfe des Feuers dasjenige mit befoͤrdern hilft, 
was dieſes Salzweſen unmittelbar gegen die Silber⸗ 
theilchen auszurichten zu ſchwach und unvermoͤgend 
ſeyn koͤnnte? mithin beyde in ihrem natuͤrlich ver⸗ 
miſchten Stande dasjenige allhier zu des Silbers 
Fluͤchtigkeit bewirken, was ſonſt der Spiritus des 
Kochſalzes bey der durch den Salpetergeiſt gemachten 
Silberſolution thut? und koͤnnen nicht allhier die 
flüchtigen Salz- und Arſeniktheilchen in einem ſolchen 
geſchickten Grad der Vermiſchung in denen Schiefern 
or vereiniget en als wie man an dem 
5 | 2 


* Gele STORE 5. 66. Cramer ars docim. 20. 
1. Anmerkung. Henckels Mincralogie p- fe 

95 * vid. Appropriat. Chym. $ 8 

* Ada Erud. Vpfal. 5 1 5 Semimetallis 9 5 

Cramer 62. Gellert. p. 125, f, 269. 
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Salpetergeiſte ſieht, worinnen man das Silber auf⸗ 
Löfen will? man weis ja, daß ein concentrirtes Aqua⸗ 
fort das Silber nicht angreift, die Solution hinge⸗ 
gen viel beſſer von ſtatten geht, wenn es mit einem 
Menſtruo ausgedehnet wird. Es würde überflüßig 
ſeyn, ein mehreres zu deſſen Beſtaͤtigung anzuführen, 
da der Arſenik, wenn er befonders noch in feinem 
Erzte verwickelt iſt, das Silber uͤberaus gern fluͤch⸗ 
tig macht, wie ſolches der Herr Bergrath Henkel in 
einem aparten Experimente erwieſen “, und es der 
gegenwaͤrtige Verſuch, welcher zu unterſchiedenen 
* n worden, Be beſtaͤtiget. 
Wem endlich noch I iſt, wie hoch ſich d 
Silbergehalt in dieſen Schiefern gemeiniglich erſtre. 
cket: der wird ſich auch leicht vorſtellen koͤnnen, daß 


zur Erhaltung eines Praͤcipitats, welcher ſich nur „ 


ſparſam zeiget, eine ziemliche Quantität dieſes fluͤßi⸗ 
gen Salzweſens uͤbergetrieben werden muß, um etwas 


Silber zu erhalten, welches dieſen Verſuch etwas be⸗ 
ſchwerlich macht. Ob nun wohl dadurch ein gerin⸗ 
ger nenn des Silbers mit fortgetrieben wird: fo ift 
nach Maaße der Vielheit der Schiefern bey 
dem Roͤſten ſchon betraͤchtlich genug und als ein ſtar⸗ 
ker Verluſt mit anzuſehen, welcher wohl verdienen 
möchte, mit angemerkt zu werden. Uebrigens ſieht 
man noch aus dieſem Verſuche, aß an fluͤchtige 
mineraliſche Alcali unter die Tauben der D ne 
fuͤglich mit gerechnet werden kann. ö 


ee 4 
* Beſiehe V. Vol. Ad, phyſ. med. obf, 91. p. 321. 
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A BT ante H. 7. N 9% ie 
Noch etwas, ſo einer abſonderlichen Unterſuchung 

werth waͤre, muß ich noch zuletzt hierbey anfuͤhren. 
Wenn man gewiſſe Letten oder Kreide nimmt, und 
ſelbige mit weißem Kieſe gelinde und ſtufenweiſe ab⸗ 
roͤſten läßt, hernach anſiedet und gehoͤrig abtreibt; 
ſo erhalt man ein Silberkorn, welches ſonſt aus der⸗ 
gleichen Erden auf keine Weiſe zu hoffen iſt Da 
nun Kreide und Kalkſteinerde von einerley Beſtand⸗ 
weſen, und nicht weiter als Stein und Erde von 
einander unterſchieden find , und beydes der weiße 
Kies, als die Kalkerde in den Schiefern in einer an⸗ 
eignenden Kraft zuſammen verbunden angetroffen wer⸗ 
den; fo uͤberlaſſe ich es zu einer genauern Pruͤfung, 
dpioyher der ab⸗ und, zufällige Silbergehalt aus denen 
W in einerley wiederholter Vermiſchung nach 
Verſchiedenheit der Bearbeitung entſtehe? mich 
deucht, es ſey der Henkeliſche angefuͤhrte Verſuch 
bey dieſen Schiefern nicht ganz ohne Erfahrung. 
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0 e ee 
Schreiben an Herrn * 
die Bedeckung Jupiters vom 
Monde betreffend. 


ae Mein Herr! 
ie werden doch ohnſtreitig zu wiſſen verlan⸗ 
gen, ob ich die Bedeckung Jupiters vom 
) Monde den 9 Weinm. fruͤh geſehen habe, 
— denn obſerviret ſprechen Sie gewiß nicht, 
wie der groͤßte Theil der Gelehrten, die nicht wiſſen, 
daß obſerviren was anders iſt, als durch einen Tu⸗ 
bum gucken; Sie wiſſen, daß wir hier einen 
Heinſius haben, der obſerviret, und da Leipzig 
weder als eine berühmte Univerſitaͤt, noch als eine 
große Kauf⸗ und Handelsſtadt ein öffentlich Obſerva⸗ 
torium zu haben fuͤr noͤthig befindet, ſo wird der 
Privatfleiß eines einzigen, und eines ſolchen Beobach— 
ters, fuͤr Leipzig genug ſeyn. Indeſſen iſt Ihnen be⸗ 
kannt, daß ich es an mir nicht ermangeln laſſe, die 
Himmelsbegebenheiten, in ſofern ſie ſich nur durch 
Tubos ſehen laſſen, zu betrachten, und andern zu 
deren Betrachtung Gelegenheit zu verſchaffen. Meine 
Abſicht war auch bey der Begebenheit, von der ich 
igo reden will „mit einigen Sn des Himmels 
5 die 
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die Nacht i in einem Garten zuzubringen, wo ich das 
Geruͤſte zu einem Tubo von 27 Schuhen liegen habe, 
und die Erlaubniß bekomme, ſolches zu jedesmaligem 
Gebrauche aufzurichten. Sie begreifen aber leicht, 
daß dazu allemal ſo viel Leute gehoͤren, als zu einer 
Viertheilskarthaune. Ich bin außerdem mit ſo viel 
Fernroͤhren verſorgt, daß ich jedem von denen, 12 
mir Geſellſchaft leiſten ſollten, ein Auge haͤtte be⸗ 
waffnen koͤnnen. Doch das Wetter, das vom An⸗ 
fange der Meſſe her recht ſchoͤn geweſen war, ver: 
änderte ſich auf einmal. Es regnete den 8 Weinm. 
den ganzen Tag, und ich ward noch auf den * 
um acht Uhr naß. Das war wohl keine Reizung, 
eine Herbſtnacht im Garten zuzubringen. Der Ge⸗ 
brannte fuͤrchtet ſich des Feuers; Sie 5 5 M 
H. noch von ihrem Aufenthalte in Leipzig her, daß 
die wenigen Liebhaber des Himmels nicht allemal mit 
ihren Wuͤnſchen um heiteres Wetter erhoͤret —— 
und der trüben Naͤchte, welche mir die 
eine merkwuͤrdige e e u ene ver 
druͤßlich gemacht . e 


er Vt nox longa quibus mentitur amica — Pan RN 
* 6 Ti 


Paar m 


ſind allezeit mehr als noch einmal ſo viel —— 
als der heitern, bey denen ich mit einer eben ſo ſtarken 
aber edlern Empfindung, als Petron geſaget habe: | 


14:97 


Qualis nox fuit illa Dii Deseque! 


Zn Betrachtung dieſer Umftände ‚und da ee 
mit mir die Nacht im Garten bleiben wollte, werden 
Sie mich guͤtigſt entſchuldigen, daß ich mich zu Bette 
gelegt habe. Weil die Wolken nach 10 Uhr, da 

man, 
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man, wie fie wiſſen, auch nicht mehr zum Thore 
hinaus kann, ſich ein ganz klein wenig zu zertheilen 
anfingen, ſo machte ich nur erſtlich ein achtſchuhiges 
Fernrohr, das groͤßte, das ich in meiner Wohnung 
brauchen kann, und dergleichen Roſt im 14 Cap. 
des aſtronomiſchen Handbuches ohnedem zu ſolchen 
Beobachtungen am beſten haͤlt, nur mit dem Fleiße 
zurechte, den man auf eine Arbeit wendet, die aller 
Muthmaßung nach vergebens iſt. Ich wachte gegen 
vier Uhr auf; der Himmel war zu meiner Verwun⸗ 
derung voͤllig heiter, ich betrachtete ihn mit einem 
dreyſchuhigen Fernrohre mit zwey Augenglaͤſern, deſſen 
ich mich, weil es nicht allzu ſtark vergroͤßert, aber 
viel faſſet, bediene, die neblichten Sterne und die 
Milchſtraße zu betrachten, und auf einmal eine ſehr 
große Menge teleſkopiſcher Sternchen zu ſehen. Mit 
dieſem Fernrohre ſahe ich den Jupiter nicht. Alſo 
war er ſchon hinter den Mond geruͤckt. 

Iſt das die Obſervation ganz? werden Sie fagen. 
Uebereilen Sie ſich nicht, es fehlet ja noch der Austritt. 
Mein achtſchuhiges Fernrohr konnte ich in meiner 
Stube nicht brauchen, weil der Mond noch nicht 
allzuweit von der verlängerten Flaͤche meiner Fenſter 
entfernet war, und ziemlich hoch ſtund. Ich trug 
es alſo auf den Gang, wo wir einmal den Durch⸗ 
meſſer eines Hofs um die Sonne maßen, und erwar⸗ 

tete den Austritt. Er ſollte in Berlin um 4 Uh 
43 Min. 42 Sec., oder bey uns um 4 Uhr 38 
12 Sec. geſchehen. Zwiſchen den beyden Zeiten, da 
die Stadtuhr halb fuͤnf und drey Viertheil auf fuͤnf 
anzeigte. rückte Jupiter hervor. Geben Sie wohl 
Achtung, daß Sie das Wichtigſte meiner . 
nicht 
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nicht verſehen; es moͤchte ſo geſchwind vorbey ſeyn, 
als die Emerſion des Planeten ſelbſt. Als ich ihn 
das evſtemal erblickte, war er ſchon ein klein wenig 
vom Monde abgeruͤckt. Er ſah gewiß nicht rund, 
ſondern ſehr unfoͤrmlich aus. Es ließ, als wenn ſich 
ein Berg, die an der Gegend, wo er hervor trat, 
im Monde ſehr haͤufig waren, abgeſondert haͤtte, 


ſo einen ungeſtalten Klumpen ſtellte er vor. Denken 


Sie nicht etwa, daß mein Fernrohr Schuld daran 
war , Sie kennen Herrn Baumanns Arbeit, Sie 
haben ſelbſt durch dieſes Fernrohr oft geſehen, und 
zum Ueberfluſſe melde ich Ihnen, daß der Mond, den 
ich die Zeit vor dem Austritte betrachtet hatte, voll: 
kommen deutlich erſchiene. Je weiter ſich Jupiter 
vom Monde entfernte, deſto foͤrmlicher ward er, 
und zeigte bald darauf ſeine ordentliche Geſtalt. 
Weil ſich dieſes alle Augenblicke veraͤnderte, ſo will 
ich nicht fuͤr gewiß ſagen, ob ich mich nicht geirret 
habe, wenn ich anfangs denjenigen ſeiner Durchmeſ⸗ 
ſer, der durch des Mondes Mittelpunet gieng, merk⸗ 
lich größer geſchaͤtzt habe, als den, welcher auf vori⸗ 

gen ſenkrecht ſtund. Nicht lange darnach konnte man 
Fo) die Trabanten ſehen, und etwa eine Viertheil⸗ 
ſtunde nach dem Austritte waren drey vollkommen 
deutlich zu ſehen, die ungefaͤhr in einer eee 
mit dem Jupiter ſtunden. 119 


Daß ich keinen Quadranten und keine Pendelubr 15 


gebraucht habe, werden Sie ohne mein Erinnern 
wiſſen. Ich denke, man kann dieſe Dinge entbehren, 
wenn man kein Hbferbatorium hat, ungefähr wie 
Titus bey der Zerſtoͤrung von Jeruſalem ſagte, wo 

kein Tempel wäre, waren auch die Prieſter nichts 


n nüße, 1 


vom Monde. es 


nuͤtze. Ich habe überhaupt den Grundſatz, Sachen, 
ep‘ nicht recht auszuführen im Stande ne gar 
nicht zu unternehmen, 
| Wo ich nicht leuchten kann, da mag ich uch nicht 
. glangen. Straube. 
und rde nicht das Herze haben, Beobachtungen 
mit einem Quadranten von .. . Zoll den Ausländern 
ſichtlich zuzuſenden, und dafür das Lob zu er⸗ 
halten, daß folche Obſervationen für Deutschland 
noch gut genug find. Denn daß die Ausländer ein 
ſolches Lob zu ertheilen pflegen, hat mich ein Mathe: 
matik verſtaͤndiger, der ſeit kurzem aus Paris gekom⸗ 
men iſt, verſichert. Ich begnuͤge mich alſo itzo mit 
phyſikaliſchen Beobachtungen des Himmels, die 
man durch Fernglaͤſer allein anſtellen kann. Bald 
dürfte ich hinzu ſetzen, daß ich Sie beneide, doch Sie 
wuͤrden mir mehr als eine Urſache anführen er 
warum mein Neid — waͤre 2 


Nun Rufe. | 
Den 9 einm i e e 
Fin Uhr. 


N. S. Ich muß Ihnen doch oh die andern 
hier gehaltenen Obſer vationen dieſer 8 
erzaͤhlen. Herr Baumann hat nur den Eintritt geſe⸗ 
hen, weil ihm nachgehends die Haͤuſer den Mond ver- 
deckt gehabt. Unſere beyden Bemerkungen machen 
alſo zwo Hälften — der ganzen Begebenheit aus. 
Aber er machte mich etwas beſtuͤrzt, weil er mich ver⸗ 
fiherte, Jupiter habe beym Eintritte völlig rund, und 
fo ſcharf abgeſchnitten und von Farben befreyt geſehen, 
— ſelten ſonſt finde. Und ich war mir meiner 

ngen doch auch vollkommen deutlich bewußt. 
Bewun⸗ 
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Bewundern Sie den gluͤcklichen Zufall: wir fanden 
jemanden, der uns ſo aus einander ſetzte, daß wir alle 
beyde Recht behielten. Herr Gaͤrtner war in Leipzig, 
der unermuͤdete und aufmerkſame Beobachter des 
Himmels, der niemals, wie manche gelehrte Natur⸗ 
forſcher, bey ſeinen Bemerkungen ein: Wo ich 
recht geſehen habe, hinzu zu ſetzen braucht, oder 
ſie nachgehends widerrufen muß. Sie koͤnnen leicht 
denken, daß er dieſe Nacht nicht geſchlafen hat. 
Er hat den Eintritt, wie Herr Baumann, und den 
Austritt, wie ich, geſehen. Als es Halley und 
Huville im Monde mit einander haben blitzen ſehen, 
ſo hat es vielleicht einer dem andern zu Gefallen geſehen: 
Wir ſind alle drey von einander abgeſondert geweſen, 
als wir geſehen haben, und Sie wiſſen auch gewiß, 
M. H., daß wir alle drey zu eigenſinnig ſind, als 
daß einer dem andern zu Gefallen ſagen ſollte, er 
haͤtte was geſehen, das er nicht geſehen hat. Herr 
Gaͤrtner mußte mir auch erſt die Nachricht, was er 
geſehen hatte, ertheilen, ehe ich ihm meine ſagte. 

Iſt dieſe Begebenheit anderswo auch geſehen wor⸗ 
den, und der Grund davon nicht nahe bey unſerer 
Erde zu ſuchen, ſo werden die Vertheidiger der 
Mondatmoſphaͤre ſolche zu erklaͤren wiſſen. Ih⸗ 
nen beſonders, M. H., da Sie aus einem Be⸗ 
ſtreiter der Mondatmoſphaͤre ein Beſchuͤtzer derſelben 
geworden ſind, wird es nicht unangenehm ſeyn, die 
Gedanken desjenigen daruͤber zu vernehmen, der den 
Jupiter rund geſehen hatte, und der es mir nicht 
eher recht glaubte, daß ich ihn verſtellt geſehen haͤtte, 
bis ihm der dritte Mann eben das ſagte. Er meynte, 
auf der Seite des Mondes, wo Jupiter 9 
N tt, 
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iſt, koͤnnten waͤhrend der viermal vierundzwanzigſtuͤn⸗ 
digen Nacht, in welcher ſich dieſe Seite befunden 
hatte, ſchon viel Duͤnſte aufgeſtiegen ſeyn, da ge 
gentheils die Atmoſphaͤre auf der erleuchteten Seite 
des Mondes, wo Jupiter einruͤckte, reiner geweſen 
ſeyn könnte, wie die Luft bey Tage vom Sonnenſchei⸗ 
ne ordentlich gereiniget wird. Uebrigens dienet noch 
zur Nachricht, daß, ſo viel ich habe erfahren koͤnnen, 
das Erzaͤhlte die vollſtaͤndige Sammlung aller 
Leipziger Obſervationen von dieſer 

er Begebenheit ift. 


2 n 
Nachricht 
ſtrasbergiſchen Grubenbau, 


9 ertheilet von 
Joachim Friedrich Sprengel, 
Kollegen der Realſchule in Berlin. | 


ie Bergwerke zu Strasberg, einem Dorfe 
in der Grafſchaft Stollberg, verdienen un⸗ 
ter den harziſchen Gruben eine der merk⸗ 

wuͤrdigſten Stellen. Nicht der reiche Ger 
halt der Erzte, oder die Menge der Gruben und die 
Maͤchtigkeit der Gaͤnge; ſondern die wohleingerichtete 
Bergoͤkonomie und die kluge Bearbeitung der Mine⸗ 
ralien verſchaffen ihnen dieſes Recht. Die 1 2 
b lichkeit 
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lichkeit eines Bergmanns erwirbt ſich alsdenn erſt den 
völligen Beyfall und Hochachtung der Kenner, wenn 
ſie bey geringhaltigen und armen Erzten brauchbare 
Mittel findet, das Anſehen der Bergwerke zu erhal⸗ 
ten, und den Gewerken die erwarteten Vortheile 
zu geben. So ſind itzo die ſtrasbergiſchen Metall- 
ſteine beſchaffen. Die meiſten enthalten ein halbes, 
drey Viertheile, bis zu anderthalb Loth Silber, und 
es iſt eine beſondere Seltenheit, wenn einige fuͤnf⸗ 
löthig befunden werden. Dennoch ſchmelzet man 
auch halbloͤthige, und erlangt dabey einen Ueberſchuß. 
Es muß dieß demjenigen unglaublich ſcheinen, der die 
großen Verdienſte und die gruͤndlichen Einſichten und 
Erfahrung des Herrn Bergdirectors, Roch, in 
dem ganzen Umfange der bergmännischen Gelehrſam⸗ 
keit nicht kennet. Ich irre nicht, wenn ich ſage, 
daß dieſer Mann der Bergwerkskenntniß eben den, 
wo 10 einen groͤßern Wachsthum, in der Praxi 
gegeben hat, welchen der verehrungswuͤrdige Agri⸗ 
kola in theoretiſchen Sägen darreichete. Befonders: 
iſt das Maſchinenweſen durch ſeine vernuͤnftigen Ver⸗ 
anſtaltungen zu einem ausnehmenden Grade der Voll⸗ 
kommenheit geſtiegen. Man findet zu Strasberg 
alles das in einem kleinen Bezirk beyſammen, was 
man auf dem ganzen Harz im Großen weitlaͤuftig 
ſuchen muß, ſo daß man dieſen Ort und Klaus al 
als die beyden hohen Bergſchulen des Harzes mil 
allem Rechte anſehen kann. Ich wuͤrde zu ſehr aus⸗ 
ſchweifen muͤſſen, wenn ich alle neuere Erfindungen, 
die man hier zum Vortheile des Bergbaues ange⸗ 
bracht hat, anfuͤhren wollte. Die verſchiedene wohl⸗ 


ausgefonnene Arten der Waſſerkuͤnſte und Kehrraͤder, 
| die 
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die artige Setzmaſchine und das bequeme Raͤder⸗ 
werk wuͤrden allein dieſe Blaͤtter ausfuͤllen, ohne 
daß ich der uͤbrigen Merkwuͤrdigkeiten der ſtrasber⸗ 
giſchen Bergwirthſchaft gedacht haͤtte. Vielleicht 
findet ſich kuͤnftig mehrere Gelegenheit dazu, zumal 
wenn der Herr Prediger Cal voer in der ſchon laͤngſt 
verſprochenen Beſchreibung der harziſchen Maſchinen, 

deren baldige Ausfertigung ein jeder Liebhaber der 
Bergwerksgeſchichte mit mir wuͤnſchet, die ſtrasber⸗ 
giſchen uͤbergehen ſollte. Ueberhaupt ſcheint es uns 
ein ſehr billiges und gegruͤndetes Verlangen zu ſeyn, 
welches der geſchickte Herr Beyer in dem zweyten 
Theile feiner bergmaͤnniſchen Nebenſtunden zu erken⸗ 
nen giebt, daß man nämlich auf die Grundſaͤtze und 
Einrichtungen des Maſchinenbaues, einem der vor⸗ 
nehmſten Hauptſtuͤcke der Bergwerkslehre, eine 
größere Aufmerkſamkeit wenden möchte, als bisher 
geſchehen. Die Herren Schweden geben uns in den 
vortrefflichen Abhandlungen ihrer Akademie der Bif 
ſenſchaften ein reizendes Muſter. 

Ich will mich nur voritzo auf den ſtrasbergiſchen 
6 ſchraͤnken, nach der Erkenntniß, die 
ich theils bey eigener Befahrung der dortigen Gru⸗ 
ben erlanget, theils aus einer mir zu Haͤnden ge⸗ 
kommenen Handſchrift ergaͤnzet habe. Es iſt kein 
vollkommener bergmaͤnniſcher Aufſtand, den ich ent⸗ 
. will, ſondern es ſind einige Anmerkungen, 

die zu einiger Einſicht dieſes Baues dienlich er 


Es lieget dieſer Ort in einem Thal, und iſt fast 
auf allen Seiten mit Bergen umgeben. Wenn 
man ſeine Lage mit den meiſten uͤbrigen Gegenden 

8 Band. E des 
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des Unterharzes vergleichet , fo findet man fie ziemlich 
niedrig; daher auf den Gängen über 50 bis 60 Lach⸗ 
ter nach einer Seigerlinie mit Vortheil nicht abge⸗ 
teuft werden kann, indem ſie in der Teufe ungemein 
ſchmal werden, und ſich ſehr verunedeln. Die Gru⸗ 
ben ſind itzt nicht mehr ſo ergiebig, als ehemals, da 
man Weißguͤldenerzt neſterweiſe brach. Die mehre⸗ 
ſten Erzte, welche man hier bricht, find, Kupferkieſe 
und Bleyglanz nebſt gelbem Eiſenſtein, die mit gruͤ⸗ 
nem und blauem Flußſpat vermenget ſind. Das 
Streichen der Gaͤnge iſt faſt gaͤnzlich vom Morgen 
gegen Abend, und ihr Fallen gegen Mitternacht. Die 
Donlege, die fie werfen, iſt groͤßtentheils ſehr ſtark, 
und man rechnet fie daher zu den flachen Gängen. 
Sie beſtehen aus vielen Truͤmmern, die bald edel bald 
unedel, zuweilen maͤchtig, zuweilen auch ſehr ſchmal 
find. Im Fallen veraͤndern fie ſich öfters, und lie⸗ 
gen zuweilen ganz ſoͤlig. Ihre Maͤchtigkeit erſtrecket 
ſich, vom wahren Liegenden bis zum Hangenden nebſt 
den dazwiſchen liegenden großen Bergmitteln, auf 10, 
12 und mehr Lachter. Ah . drs 
Hierauf gruͤndet ſich unſer Grubenbau. Hat man 
ſo weit abgeteuft, daß man auf beyden Seiten des 
Schachts auslaͤngen kann; fo wird ein Feldort Lach⸗ 
ter hoch getrieben, und mit demſelben am wahren 
Liegenden ſo lange beſtaͤndig fortgefahren, bis man 
es 5 bis 6 Lachter lang fortgebracht hat. Findet man, 
daß die Truͤmmer edel ſind, ſo werden am Anfange 
und Ende dieſes Feldorts in der aufgefahrnen Länge 
2 Ueberſichbrechen am Liegenden in die Hoͤhe angelegt. 
Es iſt demnach dieſe ganze Bauart zum Firſtenbau zu 
rechnen, ſo wie man beym Stroſſenbau unter ſich zu 
| Ye ‚arbeiten 
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arbeiten und Geſenke vorzurichten pflegt. Es geſchieht 
öfters, daß man unter dem Schram am Liegenden 
neue Truͤmmer bemerket, die zuweilen ſo ſchmal ſind, 
daß ſie einem Strohhalm an Dicke gleichen. Aus 
dieſer Urſache hauet man allemal ein halbes bis drey 
Viertheil Lachter hoch das Liegende unter dem faulen 
Schram mit weg, damit man dieſe Nebenzweige des 
Ganges nicht verfehle. Sind die gedachten Ueberſich⸗ 
brechen etwas aufwärts gefuͤhret worden; fo ſchießt 
man den erſten Trum in der Höhe von 1 auch 12 
Lachtern am Hangenden hinter dem Feldort weg, und 
ſetzet darauf in dieſer Weite laͤngſt dem Feldort am 
Hangenden die noͤthigen Mauern. Dieſelbigen ſind 
2 Lachter weit vom Liegenden entfernet und dienen zur 
bequemen Fahrung und Ableitung des Waſſers. Ihre 
Breite wird zu 4 Schuhen, die Hoͤhe aber zu 1 bis 
11 Lachter gerechnet. Auf ſolche Mauern, die ſich, 
wie gedacht, am Hangenden befinden, leget man alsdann 
Kappen oder Pfoſten, welche ſich bis ans Liegende er⸗ 
ſtrecken muͤſſen. Man bedecket fie mit andern Pfoſten, 
und ſtuͤrzet darauf die vorhandene Berge ſo hoch, daß 
das entzweygeſchoſſene Trum auf denſelben ruhen kann. 
Sollte allenfalls die Firſte nicht ſo lange ſtehen wollen, 
bis man eine Mauer aufgeführer haͤtte; fo wird vor⸗ 
erſt ein Unterzug am Hangenden verfertiget, auf wels 
chen Kappen geleget werden. Mit dieſem Bau faͤhret 
man, nebſt dem noͤthigen Ueberſichbrechen auf dem 
— beſtaͤndig fort. Hierbey iſt zu bemerken, daß 
gerade unter dem Ueberſichbrechen die Mauer nach dem 
3 zu 11 weit offen gelaſſen 5 als das 

eberſichbrechen breit iſt, damit man ſie nachher zum 
ehe Clin Ea Durch- 
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Durchreißen ins Hangende ſo wohl an den Seiten 
als in der Hoͤhe nachfuͤhren koͤnne. 

Wenn dieſe Vorbereitung gemacht worden iſt, in⸗ 
dem man nämlich eine Mauer in der Laͤnge von 5 bis 
6 Lachtern aufgefuͤhret und mit Kappen, Pfoſten und 
Bergen bedecket und verſehen hat; ſo werden die 
Schraͤme auf dem erſten Trum am Liegenden mit 
Schraͤmhammern und zweymaͤnniſchen auch einmaͤn⸗ 
niſchen Bohrern beleget und angegriffen. Dieß ge⸗ 
ſchieht aus beyden Ueberſichbrechen gegen einander. 
Die Maaßregeln bey der Gewinnung und die Gattung 
des Werkzeuges, welches man dazu vonnoͤthen hat, 
giebt die Maͤchtigkeit und das Fallen des Trummes 
am beſten an die Hand. Iſt dieſes liegende Trum 
2 Lachter hoch und 5 lang weggenommen worden, 
wodurch der erſte Bergkeil vor dem zweyten Trum 
am Hangenden zugleich verſchraͤmet wurde; ſo reißt 
man den letztern von unten auf aus jedem Ueberſich⸗ 
brechen durch. Die Hoͤhe dieſer gemachten Oeffnung 
ift von 2 Lachtern, die Laͤnge aber von einem. 
richtet ſich hierbey nach der Maͤchtigkeit des Bergmit⸗ 
tels und nach der Lage des Ueberſichbrechens. Man 
fängt vom Liegenden an, und bricht fo nach dem Han⸗ 
genden durch. Der Bergkeil ſenket ſich auf dieſe Art 
von ſelbſt herunter „weil ſich auf ſeiner Seite nach dem 
Hangenden zu, allemal wieder ein ſchlechtes befindet. 
Man gewinnt ſolchergeſtalt einen großen Klumpen Ge⸗ 
fein, der 5 Lachter lang und 2 hoch iſt, ohne alle 

weitere Mühe. Er bleibt liegen, wenn man keine 
Erzte in ihm finden ſollte. 0 

Nun machet man mit zween Durchriſſen zum zweyten 

Trum zu kommen. Es wird eine Oeffnung 2 8 
0 
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hoch gemacht. Verfaͤhrt man regelmaͤßig und findet 
ſich unten kein Widerſtand, den man etwa mit Mau⸗ 
ren, Poͤlzen und dergleichen auf der Sole gemacht 
haben möchte; fo loͤſet ſich dieſer Trum von ſelbſt wie⸗ 
der ab, und feßet fi ich nieder. Ein ſolcher Riß wird 
ſich wieder bis an ein ſchlechtes im Hangenden erſtre⸗ 
cken. Das hereingeſtuͤrzte TTrum nimmt man 2 Lach⸗ 
ter hoch weg, und man ſaͤumet nicht, dem neuen Berg⸗ 
keil, welches ſich im Hangenden zwiſchen dem zweyten 
und dritten Trum befand, ebenfalls die Beine 
entzwey zu machen. Dieß verrichtet man in der 
ſchon gedachten Laͤnge, indem man ihn in zween 
Durchriſſen, die 2 Lachter hoch ſeyn muͤſſen, durch⸗ 
ſchießt. Das untergrabene Bergmittel ſinkt in den 
Raum des erſten Trums, der ſchon weggenommen 
iſt, nieder, und machet den noͤthigen Platz, damit 
man auf die vorige Art dem dritten Trum beykommen 
koͤnne. Es iſt hierbey zu erinnern, daß, ſo oft ein 
Trum i in der erforderten Hoͤhe weggenommen wird, 


beſtaͤndig im Hangenden dazu kommen und 
ahrung oder Strecke von einem Durchreißen 
zum andern in der Laͤnge offen gelaſſen werde. Dieſe 
Veranſtaltung iſt noͤthig, damit das Bergmittel, 
welches nachher niedergeſchoſſen werden ſoll, liegen 
bleiben, und nicht weggenommen werden dürfe. Es. 
eräuget ſich nicht ſelten, daß in den ſehr ſtarken 
=. ſich kleine Trümmer zeigen, und ſchoͤne 
vorfallen; dieſen kann man nun an der Br 
des Hangenden in den verfertigten Fahrungen 
der Flaͤche, wie fie liegen, beykommen, fie dur 55 
ten 0 das darinn befindliche Erzt bequem 2 
E 3 men. 


richtung und Foͤrderung ſo vorzunehmen ſey, 


5 
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men. Hieraus erhellet die Nothwendigkeit und 
Brauchbarkeit der Regel, daß man wenigſtens 2 Lach⸗ 
ter hoch uͤbereinander den Truͤmmern eine Oeffnung 
laſſe, ſich nieder zu ſenken. Man kann ſie alsdann 
mit leichten Koſten gewinnen; zumal da dieſe Theile 
des Ganges mit vielen Druſen und Schlechten unter⸗ 
menget ſind, denen man nichts anhaben kann, wenn 
fie nach der ſonſt üblichen Art aus dem Ganzen herun⸗ 
ter geſchoſſen werden ſollen. In ſolcher Ordnung iſt 
der Betrieb bis ans wahre Hangende fortzuſetzen. 

Die Umſtaͤnde des Bergbaues geben noch zu eini⸗ 
gen Anmerkungen Gelegenheit. Weis man nicht, 
welche und wie viel Truͤmmer in dem Gange vom 
Legenden bis zum wahren Hangenden befindlich ſind; 
ſo fuͤhret man im erſten Durchreißen den Duerſchlag 
ins Hangende fort, und unterſuchet hierbey, wie 
dieſe Truͤmmer beſchaffen ſind, und wie weit der 
Bau bis ans Hangende geführet werden muͤſſe. Zu⸗ 

weilen zeiget ſich ein Trum mitten im Gange, oder 
auch wohl auf beyden Seiten, der als eine Gabe 
ins Hangende ſich erſtreckt. Man kann ihm zwar 
wohl die Beine auf der Sole und auch in der Hoͤh 
ſo weit als er hinaus laͤuft, entzwey machen, wenn er 
edel iſt und kein Bergkeil ſich dazwiſchen befindet; aber 
beym Durchreißen iſt zu bemerken, daß man das erſte 
ſo lange nicht fortzuſetzen hat, als die Gabel von dem 
Orte, wo fie ſich anfängt, noch nicht bis zum zwenten 
Durchriß fortgeſchoſſen worden iſt. Das Streichen 
der Schlechten in beyden Durchriſſen muß eur 
wiederum in eines gebracht werden. 

Man pflegt auch hauptſächlich 5 die Schlechten 
ſehr aufmerkſam zu ſeyn. Man ſuchet fie zu behal⸗ 


ten 
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ten und beftändig vor Augen zu haben, indem man 
den Trümmern die Beine zerſchießt. Es wird bier: 
durch ein großer Vortheil erreichet. Es kann ſich nur 
ein einiger Trum oder Bergkeil niederſenken, und 
man hat alsdann einen hinlaͤnglichen Platz für ihn. 
Man ſieht ſich zu gleicher Zeit im Stande, den Gang 
bequem zu verſchraͤmen, denn dieß wird allemal am 
Liegenden auf dem guten Geſteine oder auf dem erſten 
liegenden Trum zwey Lachter hoch vorgenommen, ehe 
das zweyte und dritte Trum nach dem Hangenden zu 
durchgeſchoſſen wird. r 
Es wuͤrde ſehr koſtbar ſeyn, die Truͤmmer und 
Bergkeile auf dieſe Weiſe herunter zu ſtuͤrzen, wenn 
die Gaͤnge mehrentheils taub waͤren, und auf der Sole, 
die zehn Lachter tiefer iſt als . h we * 
einem Feldort weiter fortruͤckt, die Trümmer im Han⸗ 
genden fo wenig als im Liegenden in die Teufe nieder? 
gehen und im Streichen fortſetzen ſollten. In dieſem 
Fall unterſuchet man den Gang zuvoͤrderſt vermittelſt 
des Ueberſichbrechens auf dem erſten Trum, wo das 
Feldort ſich erſtrecket, bis man erfährt, wo und in 
welcher Hoͤhe ſich das edle Geſchick von neuem zeiget. 
Man erforſchet ebenfalls mit einem Querſchlag gerade 
unter dem Ueberſichbrechen die hangende Truͤmmer; 
hätten ſich dieſe verunedelt; fo faͤhret man mit dem 
Ueberſichbrechen ſo lange fort, und durchreißt die Firſte 
des Querſchlages, bis dieſelbe anfaͤngt, wieder edel 
Ich will dieſe beſchriebene beſondere Bauart, um 
mehrerer Deutlichkeit willen, in einigen Regeln kurz 
zuſammen faſſen. Sie find folgende 
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1) Iſt das Feldort am wahren Liegenden fortzu⸗ 
treiben. | ' | 
2), Auf dieſem Feldort find bey jeder Weite von 
fuͤnf Lachtern zwey Ueberſichbrechen zu verfertigen. 
3) Muß der erſte Trum ein bis anderthalb Lachter 
hoch von der Sole, oder wenn er edel iſt „bis an die 
Firſte, am Liegenden verſchraͤmet und weggeſchoſſen 
werden. RE je 

4) Am Hangenden hat man eine Mauer 14 oder 
auch 13 Lachter hoch aufzufuͤhren, und ſie mit Kappen 
und Zulegpfoſten zu verſehen, damit die ganze Firſte 
unterſtuͤtzet werde. b 
5) Iſt das Liegende nicht feſt; fo find Schraͤme in 
der Firſte anzulegen; andernfalls aber kann man gleich 


* 


auf dem erſten liegenden Trum die Firſte hinter dem 
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Orte von einem Ueberſichbrechen bis zum andern, mit 
zweymaͤnniſchen oder einmaͤnniſchen Bohrern weg⸗ 
ſchießen, und das Trum ſo ſtark als es ſeyn mag, 
vom Liegenden nach dem Hangenden zu, durchreißen. 

6) Fällt ein faules Bergmittel im Hangenden vor, 
das über ein Lachter dick iſt, ehe man zu einem andern 
Trum kommen kann; fo iſt es rathſamer, um unnd⸗ 
thige Unkoſten zu vermeiden, ein neues Ort anzufan⸗ 
gen, und von dieſem auf die vorige Art das Trum 
wegzunehmen. 3 5705 
Man muß geſtehen, daß dieſe Art Erzte zu gewin⸗ 
nen, ſehr vortheilhaft iſt, und von einer guten Berg⸗ 
öfonomie zeuget. Man erſparet nicht nur ſehr ſtarke 
Ausgaben, welche man auf das Holz wenden muß, ſo 
bey dem Stroſſenbau zu Stengeln, Unterlagen, Pfoſten 
u. ſ. w. erfordert wird; ſondern es kann auch in weit 
kuͤrzerer Zeit und mit ſehr geringen Koſten ein 1 
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licher Theil des Ganges weggenommen werden. Ich 
ſchweige von der großen Menge Pulvers, das bey dieſer 
Bauart eruͤbriget, und zur anderweitigen Arbeit auf- 
behalten werden kann, indem das erſparte Dertergeld 
an ſich einen merklichen Vortheil ausmachet. Es wuͤr⸗ 
de dieſe Verbeſſerung des Bergbaues unter die vollkom⸗ 
menen gerechnet werden koͤnnen, da ſie dem Zwecke des 
Ganzen ſo ſehr nahe koͤmmt, wenn nur die Arbeiter der 
mehreren Gefahr, die damit verknuͤpfet iſt, entriſſen 
werden koͤnnten. Wir haben Gruͤnde zu glauben, daß 
die vortreffliche Einſichten des In. Bergdirectors, 
deſſen Erfindung es iſt, auch dieſer Unbequemlichkeit 
mit der Zeit abhelfen werde. Er wuͤrde alsdann mit 
noch groͤßerm Ruhm die anſehnliche Stelle eines Erfin⸗ 
ders vom erſten Range unter den Bergleuten ſich zu⸗ 
eignen koͤnnen, die er ſchon laͤngſt mit allgemeinem Bey⸗ 
fall erworben hat. Die Bergwerksgeſchichte wird ſei⸗ 
ne Verdienſte nicht verſchweigen. Es iſt nur zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß dieſelbe ſchon in ihr gehöriges Licht geſetzet 
worden waͤre. Wie vielen Nutzen koͤnnte man ſich 
nicht daraus verſprechen, wenn die Erfindungen der aͤl⸗ 
tern und neuern Zeiten, die den Bergbau und das Huͤt⸗ 
tenweſen betreffen, in ihrem Zuſammenhange vorgetra⸗ 
gen und der Welt bekannt gemacht wuͤrden? Es wuͤr⸗ 
de dieſes eine ſehr ruhmwuͤrdige Beſchaͤfftigung eines 
geuͤbten und erfahrnen Bergverſtaͤndigen ſeyn, eben ſo 
wie die Ausfertigung eines vollſtaͤndigen und kurzge⸗ 
faßten und gruͤndlichen Bergſyſtems, in welchem die 
noͤthigſten Stuͤcke der bergmaͤnniſchen Erkenntniß in 
einer richtigen Verbindung aus ihren Grund⸗ 
ſiußzen hergeleitet werden muͤßten. 
52 E 5 V. Des 
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Grafen von Macclesfields Rede, 


die er den 29ſten Maͤrz, 1751, 
bey der | 
ke Verleſung der Bill wegen Ein⸗ 
richtung des Anfanges des wen im 
Oberhauſe gehalten 


My Lords! 
Der Hauptendzweck der Bill, welche Eur. 
2 Herrlichkeiten eben itzt iſt vorgelesen wor⸗ 
X 
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Da den, gehet hauptſaͤchlich dahin, eine gleich⸗ 
es förmige Art, die Zeit zu rechnen, einzufuͤh⸗ 
ren und zu beftätigen, und die Data aller Dinge, 
die vorfallen koͤnnen, nicht nur unter den Unter⸗ 
thanen der Krone Großbrittanniens, ſondern auch 
zwiſchen dieſen, und den Einwohnern des größten 
Theils von Europa feſt zu ſetzen. 

Zu dieſem Ende iſt durch die gegenwaͤrtige Bill vor⸗ 
geſchlagen worden: erſtlich, den Anfang des Jahrs 
einzurichten, und zum andern, den Kalender zu verbes⸗ 
ſern, deſſen wir uns itzo zur Berechnung der Zeit in 
allen der brittanniſchen Krone zugehörigen Laͤndern 
und Oertern bedienen. | 

Daß der rechtmaͤßige Anfang in einem Theile die⸗ 


ſes vereinigten Koͤnigreichs beynahe drey Monate 


iR nur von dem rechtmäßigen Bu des aan 
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in einem andern Theile eben dieſes Koͤnigreichs, ſon⸗ 
dern auch von dem allgemeinen Gebrauch in der gan: 
zen Welt unterſchieden ſeyn ſoll, iſt eine ſo augen⸗ 
ſcheinliche Ungereimtheit, und eine Urſache ſo vieler 
Verwirrung und Unordnung, daß ich uͤberzeuget bin, 
es ſey kein Lord in dieſem Hauſe, wie auch niemand 
außer demſelben, der nicht wuͤnſchen follte, daß ſolche 
möge abgeſchaffet werden. 
Aus dieſer Urſache werde ich Eur. Herrlichkeiten 
im geringſten nicht weiter dadurch beſchwerlich fallen, 
daß ich den Theil dieſer Bill weitlaͤuftig unterſtuͤtzen 
ſollte, welcher einen und denſelben Anfang des Jah⸗ 
res durch das ganze brittanniſche Reich beſtimmet, 
und damit wir zu gleicher Zeit mit dem Gebrauche des 
ganzen übrigen Europens übereinftimmen mögen, 
verordnet, daß der erſte Tag des Jenners in allen fol: 
genden Zeiten fuͤr den erſten Tag des Jahres ſolle 
angenommen und gehalten werden. 
Das nachſte was hierauf vermittelt dieſer Bill 
vorgeſchlagen wird, iſt die Verbeſſerung des Kalen⸗ 
ders, und das in zwo Abſichten. Erſtlich, in Anſe⸗ 
hung des buͤrgerlichen Jahres, durch welches die Zei⸗ 
ten unſerer unbeweglichen Feſte, und die Data aller 
unſrer Handlungen beſtimmet werden; und fuͤrs an 
dere, in Anſehung der Art, deren wir uns bedienen, 
die Zeit des Oſterfeſtes, und der ſich darnach richten⸗ 
den beweglichen Feſte, ausfuͤndig zu machen, in 
welchen beyden beſondern Stuͤcken wir von der 


wohnheit des groͤßten Theils Europens u 
den ſind. | n 
ind obgleich die Unbequemlichkeiten, die aus dem 
erſten dieſer beyden Stuͤcke entſtehen, nicht fo allge⸗ 
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mein ſind, als diejenigen, welche durch den unterſchie⸗ 
denen Anfang des Jahres, ſo in dieſem Koͤnigreiche 
gebraͤuchlich iſt, verurſachet werden; ſo werden 
ſie doch nicht weniger von denenjenigen empfunden, 
die mit auswaͤrtigen Laͤndern Handlung und Brief⸗ 
wechſel unterhalten, allwo die Monate eilf Tage eher, 
als in dieſem Koͤnigreiche, oder in einem Orte, ſo der 
Krone Großbrittannien unterthaͤnig iſt, angefan⸗ 
gen werden. 

Das iſt, derſelbe Tag, der in jedem Monate bey 
uns der erſte iſt, wird faſt durch alle andere Theile 
Europens der zwoͤlfte genennet, und gleichergeſtalt 
ſind wir, in Anſehung aller andern Tage des Monats, 
immer eilf Tage zuruͤck. 


Man muß zwar geſtehen, daß die Data des einen 


Kalenders oder der einen Art zu rechnen, ohne große 
Schwierigkeit in die Data des andern koͤnnen verwan⸗ 
delt werden; allein es iſt doch immer einige Mühe 


und einiger Zeitverluſt mit einer ſolchen Verwandlung 


verknuͤpft, welches ſich denn bey weitlaͤuftigem Handel 


und Briefwechſel gar ſehr haͤufen muß. Es wird 


daher gar wohl der Muͤhe werth ſeyn, eine Unbe⸗ 
quemlichkeit gänzlich aus dem Wege zu räumen, aus 
welcher, wenn nicht beſtaͤndig die größefte Richtigkeit 
beobachtet wird, mehr Irrungen und U dnungen 
entſtehen konnen „als ein wenig Zeit un übe zu 


verbeſſern zureichend iſt; und die fo gar zuweilen einen 


ſolchen wirklichen Verluſt rn kann, der ſich 0 


niemals wieder erſetzen laͤßt. 
Dieſen Unbequemlichkeiten nun find alle diejenigen 
unterworfen, die mit andern Theilen von Kuropa 


eine Gemeinſchaft haben, und die auswaͤrtig Hand⸗ 
lung 
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lung und Gewerbe treiben; eine Sache, die dieſer Na⸗ 
tion ſo betraͤchtlich und nuͤtzlich iſt, und worauf der 
Reichthum und die Staͤrke derſelben hauptſaͤchlich 
beruhet. | 

Diefe Betrachtungen allein wuͤrden es ſchon recht⸗ 
fertigen, wenn man eine Bill von dieſer Art zu einem 

Geſetze machte. 

Allein dieſe Unbequemlichkeiten ſind uͤber dieſes 
bloß unfter Verharrung bey einer Gewohnheit zuzu⸗ 
ſchreiben, welche ſchon ſeit langen Zeiten für irrig er⸗ 
kannt, und daher faſt in allen andern Theilen Euro⸗ 
pens verbeſſert worden, welches uns daher bey den 
Einwohnern dieſer rere zu einem gerechten Vor⸗ 
wurfe gereichet. 

Dieſes, nebſt noch einem andern beſondern Um⸗ 
ſtande in unſerm Kalender und in unſerer Zeitrechnung, 
und dem Mittel der Verbeſſerung, ſo in dieſer Bill 
an die Hand gegeben wird, zu erklaͤren und zu be⸗ 
ſtimmen, wird mich, wie ich gar wohl einſehe, noͤthi⸗ 
gen, die Geduld und Zeit Eur. Herrlichkeiten länger, 
als ich wuͤnſchte, zu misbrauchen. 

Da ich aber glaube, daß es weder an und fuͤr ſich 
ſelbſt vernuͤnftig, noch auch der Wuͤrde dieſes Hauſes 
anſtaͤndig ſeyn wuͤrde, wenn ich von Eur. Herrlichkei⸗ 
ten verlangte, eine Verordnung zur Verbeſſerung von 
Irrthuͤmern, die eine ſo allgemeine Folge haben, zu 
geben, wenn weder dieſe Verbeſſerungen, noch die 
Irrthümer ſelbſt Eur. Herrlichkeiten gewiſſer maßen 
vorher erklaͤret worden: So will ich viel lieber um 
die Verzeihung meiner Weitlaͤuftigkeit zu erlangen, zu 
Dero Guͤte meine Zuflucht nehmen, als nur einiger 


maßen in den Pflichten und der Achtung, ſo ich 0 2 
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ſem Hauſe ſchuldig bin, dadurch ſaumſelig ſcheinen, 
daß ich es unterlaſſen ſollte, Eur. Herrlichkeiten von 
dieſen Materien die beſte Nachricht zu laß en, die 
ich nur zu geben fähig bin. 

Ob es gleich heut zu Tage bekannt genug itt, daß 
die Sonne ſich nicht beweget, und daß die Aequino⸗ 
ctia und Solſtitia ſich gar nicht, oder wenigſtens nur 
um ein ſehr geringes veraͤndern; ſo will ich doch, um 
mich nach der Gewohnheit und dem Gebrauche zu 
richten, und den Verdacht von mir zu entfernen, ein 
Sonderling zu ſeyn, kein Bedenken tragen, mich der 
gemeinen Art von dieſen Dingen zu reden zu bedie⸗ 
nen, und der Bewegung der Sonne, nebſt der Anti⸗ 
eipation und Veränderung der Aequinoctien und Sol⸗ 
ſtitien, und der darnach ſich richtenden Jahrszeiten 

zu gedenken, ſo oft ſich mir bey dem, was ich davon 
zu ſagen habe, eine Gelegenheit dazu zeigen wird. 

Es wird uns in dem glaubwuͤrdigſten Buche geſagt, 
daß, außer dem mancherley andern Nutzen, wozu die 
Sonne und der Mond urſpruͤnglich beſtimmet ſind, 
dieſelben auch dienen ſollen, Zeichen, Zeiten, Tage 
und Jahre zu geben. Und dem zu Folge haben alle 
Voͤlker, nach ihrer beſten Geſchicklichkeit, ihre buͤr⸗ 
gerlichen Jahre nach der ſcheinbaren Bewegung der 
Sonne, oder des Mondes, oder beyder Lichter zuſam⸗ 
men, eingerichtet. Die erſte Art nennet man bloße 
Sonnenjahre, die andere bloße Mondenjahre, und 
die letzte Mondſonnenjahre. 

Der bloßen Sonnenjahre bedienten ſich vor Alters 
die Aegyptier, Chaldaͤer, und Perſer; nach ih⸗ 
nen die Koͤmer; und von dieſen kam folches zu den 
Europuaͤern Ürrpaupt bis zu dieſer Zeit. — 

a 


* 


von Maccleſields Rede. 79 


Das bloße Mondenjahr, welches von ſo veraͤn⸗ 
derlicher und wandelbarer Beſchaffenheit iſt, daß der 
Anfang deſſelben in wenig mehr als drey und dreyßig 
Sonnenjahren, alle Jahreszeiten durchwandert, iſt 
nicht ſo ſehr, als die andern beyden, im Gebrauche 
geweſen; wiewohl es ehemals unter den Arabern und 
Saracenen uͤblich war, und auch noch itzo unter als 
len mahometaniſchen item im Gebrauche iſt. 

Nach dem Mondſonnenjahre richteten ſich die al- 
ten Juden und Griechen, und einige Zeitlang auch 
die Römer, und man bedienet ſich deſſen noch be: 
ſtaͤndig zur Beſtimmung der Zeiten der bewegli⸗ 
chen Feſte, ſowohl bey den Chriſten, als auch bey 
den heutigen Juden. 

Allein weder die Sonnen⸗ noch die Mondſonnen⸗ 
jahre ſind unter allen Voͤlkern, die ſich derſelben be: 
dienet haben, von einerley Form geweſen: : Denn fo 
wie ſie es in der Sternenkunde weiter brachten, ſo 
ward auch das buͤrgerliche Jahr, es mochte nun ein 
Sonnen⸗ oder ein Mondſonnenjahr ſeyn, zu einer naͤ— 

ern Uebereinſtimmung mit dem wahren aftronomi- 
85 Sonnenjahre gebracht, von welchem zwo Arten 
ind. | 

Eine davon wird das Sternenjahr genannt, und 
iſt diejenige Zeit, welche indeſſen vergehet, daß die 
Sonne einen Firftern verläßt, bis fie wieder zu dem⸗ 
ſelben zuruͤck kehret. 

Die andere Art, welche das tropiſche Jahr genen⸗ 
net wird, und ungefähr zwanzig Minuten! kuͤrzer 
iſt, als das Sternenjahr, iſt der Zeitraum, welchen 
die Sonne gebrauche „wenn ſe entweder von den 
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Aequinoctial⸗oder Solſtitial-Puncten abgehet, und 
den ganzen Kreis der Ekliptik durchlaͤuft, bis ſie wie⸗ 
der zu demſelben Puncte kommt. Und weil die vier 
Theile, in welche die Aequinoctia und Solſtitia das tropi⸗ 
ſche Jahr eintheilen, die vier Jahrszeiten ausmachen; 
ſo hat man ſich gemeiniglich dieſes und nicht des Sternen⸗ 
jahres zur Einrichtung und Verbeſſerung der buͤrgerli⸗ 
chen, fo wohl Mondſonnen⸗ als Sonnenjahre bedienet. 

Das Jahr, welches Numa bey den Roͤmern 
einfuͤhrte, war ein Mondſonnenjahr; allein entweder 
durch die Unwiſſenheit, oder Nachlaͤßigkeit der Prieſter, 
denen die Sorge fuͤr dieſe Dinge anvertrauet war, 
wurden die Einſchiebungen und Verbeſſerungen, welche 
zur Erhaltung der gehoͤrigen Uebereinſtimmung ihrer 
Mondſonnen- und des tropiſchen Jahrs nothwendig 
waren, entweder gaͤnzlich ausgelaſſen, oder ſo ungeſchickt 
angebracht, daß dadurch endlich die groͤßte Unordnung 
in dem Koͤmiſchen Kalender entſtund, ſo gar daß es 
auch ſelbſt dahin kam, daß die Feyer einiger von ihren 
Feſten zu ſolchen Zeiten des Jahres angeſetzet wurden, 
die von denen, woher doch dieſe Feſte eigentlich ihre Na⸗ 
men hatten, und um derentwillen ſie urſpruͤnglich ein⸗ 
geſetzet worden, ganz unterſchieden waren. 

Julius Caͤſar, welchem als oberſten Prieſter die 
Sorgfalt fuͤr dieſe Dinge oblag, beſchloß dieſe Unge⸗ 
reimtheit zu verbeſſern, und fo viel als ihm moͤglich 
war, dergleichen Irrthume kuͤnftig vorzubeugen. 

Nachdem er nun alle Feſte zu ihren gehoͤrigen Zei⸗ 
ten gebracht hatte, oben ihm Soſigenes, ein Stern⸗ 
kundiger aus Alexandria, mit feinem Rathe behuͤlf⸗ 
lich war, den er zu feinem Benſtande hin berufen ö 
hatte; ſo machte er, daß das alte W 
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Numa gaͤnzlich abgefehaffer ward, und nahm an deſ⸗ 
ſen Stelle das aͤgyptiſche Sonnenjahr von 365 Ta⸗ 
gen, welches er inskuͤnftige zu gebrauchen verordnete, 
wiewohl nicht ohne Verbeſſerung. 

Denn da aus den beſten aſtronomiſchen Anmerkun⸗ 
gen, die damals gemachet worden, bemerket ward, 
daß die wahre Laͤnge des tropiſchen Jahres 365 Tage 
und ſechs Stunden waͤre, welche alfo das aͤgyptt— 
ſche Jahr um den vierten Theil eines Tages uͤbertraf, 
und es unmöglich war, dieſen Ueberſchuß in einem Jah—⸗ 
re, ſo zum gemeinen Gebrauch beſtimmet worden, zu 
bemerken, als welches keinen Theil der Zeit zulaſſen 
konnte, der geringer, als ein ganzer Tag waͤre: ſo 
verordnete er, daß zu jedem vierten Jahre ein ganzer 
Tag, als welches in vier Jahren der Belauf dieſes 
Ueberſchuſſes war, hinzugethan, und daß dieſer hinzu⸗ 
geſetzte Tag unmittelbar nach dem ſiebenten der Ka⸗ 
lenden des Maͤrzes eingeſchaltet oder eingeſchoben wer⸗ 
den ſollte, welches bey uns der 23fte Tag des Februars 
iſt. Da nun durch dieſes Mittel zween Tage nach einan⸗ 
der Sexto Calendas genennet wurden, und einer von den⸗ 
ſelben zum Unterſchiede Bis ſexto Calendas hieß; ſo be⸗ 
kamen daher diejenigen Jahre, in welche dieſer hinzuge⸗ 
ſetzte Tag eingeſchaltet ward, den Namen anni biflextiles. 

Man glaubte damals, daß dieſe Einrichtung des 
Sonnenjahres fo vollkommen wäre, daß die Aequino⸗ 
ctien und Solſtitien beftändig auf eben dieſelben Tage 
einfallen wuͤrden, und daher ward es uͤberhaupt durch 
ganz Europa angenommen, wie es auch itzo durch 
das ganze Brittanniſche Gebieth gilt, und von dem 
Namen ſeines Urhebers das Julianiſche Jahr, oder 
die Julianiſche Rechnung genennet wird. 

8 Band. 1 5 Allein 
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Allein die Zeit zeigte, daß es nicht ſo dollkommen 
waͤre, als man ſich anfaͤnglich eingebildet hatte: Denn 
endlich fand man, daß die Aequinoctien und Solſti— 
tien anticipirt hatten, das iſt, um einige Tage eher ein⸗ 
gefallen waͤren, als in einigen vorigen entfernten Jah⸗ 
ren. Richtigere Bemerkungen der Sonne entdeckten 
auch nicht nur den Irrthum, welcher dieſe Unordnung 
verurſacht hatte, ſondern auch wie hoch ſich dieſer Irr⸗ 
thum in jedem Jahre belief, indem man ein Jahr mit 
dem andern zuſammengielte. 

Denn es erhellete, daß man das tropiſche Jahr für 
etwas mehr, als eilf Minuten, laͤnger gehalten haͤt⸗ 
te, als es wirklich war, welcher Irrthum ſich in 
vier Jahren auf mehr als vier und vierzig Minuten,“ 
in ungefahr 130. Jahren,“ auf einen ganzen Tag, 
und in 400 Julianiſchen Jahren auf drey Tage und 
beynahe zwo Stunden f belief. 

Im Jahre 1582 verſuchte es der Pabſt Gregorius 
XIIIte dieſem Irrthum ab zuhelfen „ welcher Verſuch 
ihm auch gluͤcklich von ſtatten gieng. 

Der Pabſt griff dieſes Werk aus einem Verlangen 
an, daß das bewegliche Oſterfeſt allezeit ſo genau, als 
moͤglich, zu denſelben Zeiten des Jahres moͤchte gefey⸗ 
ert werden, in welchen es einige Jahre herdurch nach 
dem allgemeinen Nicaͤniſchen Concilio war gefeyert 
worden, welches Concilium im Jahr Chriſti 325 ge⸗ 
halten ward, und eine Regel vorgeſchrieben hatte, 
vermittelſt deren man die gehoͤrige Zeit der Feyer dieſes 
Feſtes finden konnte, wovon hernach noch mehr wird 
geſaget werden. Die⸗ 
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Dieſes konnte indeſſen doch nicht geſchehen, ohne das 
buͤrgerliche Jahr auf eine ſolche Art zu verbeſſern, daß 
das Fruͤhlings-Aequinoctium entweder auf den 21ſten 
Maͤrz, oder ganz nahe um dieſe Zeit, einfallen muͤßte, 
wie ſolches zur Zeit des allgemeinen Concilü geſchehen, 
da es aber um zehn Tage fruͤher eingefallen war, und 
zwar den eilften, nicht aber den dein und zwanzigſten 
Maͤrz. | 

Zu dieſem Ende ließ er nicht nur im October 1582 
zehn Tage aus, ſondern, nachdem er ſich mit den 
Sternkundigen auf allen roͤmiſchkatholiſchen Univer— 
ſitaͤten berathſchlaget hatte, verordnete er auch, daß 
dieſelbe Regel der Einſchaltung in Anſehung ganzer 
Jahrhunderte ſollte beobachtet werden, die damals in 
Anſehen einzelner Jahre uͤblich war, und auch noch im 
Gebrauche iſt. 

Das iſt, drey auf einander folgende hundert Jah⸗ 
re, welche nach der Julianiſchen Rechnung alle an- 
ni biſſextiles wuͤrden geweſen ſeyn, ſollten nur als ge⸗ 
meine Jahre angeſehen werden; jedes vierte hundert 
Jahr aber, ſollte, wie es ſonſt geweſen ſeyn wuͤrde, ein 
annus biſſextilis ſeyn. 

Da durch dieſes Mittel drey Schalttage in jeden 
vierhundert Jahren ausgelaſſen wurden; ſo macht der 
Unterſchied zwiſchen dieſer Zahl bürgerlicher und aftro- 
nomiſcher Jahre, nicht ſo viel, als zwo Stunden aus,“ 
und beläuft ſich in weniger, als 5082 Jahren nicht auf 
24 Stunden, oder einen ganzen Tag. 

Das ſolchergeſtalt verbeſſerte buͤrgerliche Jahr hat 

ſeit vielen Jahren in den meiſten Theilen von Europa 
F 2 Statt 
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Statt gefunden, und wird vermittelſt dieſer Bill vor⸗ 
geſchlagen, nunmehro in allen der Krone Großbrit⸗ 
tanniens zugehoͤrigen Laͤndern aufgenommen und be⸗ 
ſtaͤtiget zu werden. Allein da im Jahre 1700 von uns 
ein Schalttag hinzu gethan worden, nicht aber von de⸗ 
nen, die ſich damals des ſo verbeſſerten Jahres, oder 
des neuen Stils bedienten; ſo ſind ſie nunmehro in der 
Zeitrechnung eilf Tage weiter, als wir. Wenn wir 
alſo machen wollen, daß unſre Rechnung mit der ih⸗ 
rigen uͤberein kommen ſoll, ſo muͤſſen wir zu einer ſol⸗ 
chen Zeit des Jahres, die am bequemſten dazu gehal⸗ 
ten wird, eilf Tage auslaſſen. EM 
Wenn das Sonnenjahr, nach welchem die Zeiten 
aller unſerer unbeweglichen Feſte und buͤrgerlichen 
Handlungen eingerichtet werden, ſolchergeſtalt verbeſ⸗ 
ſert worden; ſo muß nothwendig noch eine andre Ver⸗ 
beſſerung in unſerm Kalender vorgenommen werden, 
nämlich die Akt, die Zeit des beweglichen Oſterfeſtes, 
und der Stellen zu finden, wo die goͤldnen Zahlen, de⸗ 
rer wir uns zu dieſem Ende bedienen, in unſerm Ka⸗ 

lender ſtehen ſollen. 5 | 
Das allgemeine Wicaͤniſche Coneilium ward, wie 
gedacht, im Jahre Chriſti 325, unter andern zu dieſem 
Ende mit gehalten, daß eine Regel vorgeſchrieben 
wuͤrde, nach welcher man die gehörige Zeit, das Oſter⸗ 
feſt zu feyern, ausfuͤndig machen konnte, um deſſent⸗ 
willen zwiſchen den abend - und morgenlaͤndiſchen Ks 3 
chen fo manche Streitigkeiten entſtanden, und bis auf 
die aͤußerſte Höhe getrieben waren. Das Weſentliche, 
fo auf dieſem Coneilio bewilliget ward, war Folgendes: 
Das Oſterfeſt ſollte allezeit den erſten Sonntag nach 
dem vierzehnten Tage des Monden gefeyert werden, 
wo⸗ 
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wodurch ſie den Vollmond verſtanden, der an, oder 
kurz nach dem Tage des Fruͤhlings-Aequinoctii eins 
fallen wuͤrde. Und weil dieſes Aequinoctium damals 
auf den 2ıften März einfiel, und man glaubte, daß es 
beſtaͤndig ſo zutreffen wuͤrde; ſo ward um derer willen, 
die die Sternwiſſenſchaft nicht verſtunden, erklaͤret, 
daß der zıffle März als der Tag des Aequinoctii ſollte 
angeſehen werden. 

Weil nun die Sternkunde damals in Aegypten 
mehr, als ſonſt irgendwo bluͤhete; fo ward es dem Bi: 
ſchoſe von Alexandria aufgetragen, alle Jahre die 
Zeit des Oſterfeſtes zu berechnen, und dem Biſchofe 
von Rom bey Zeiten Nachricht davon zu ertheilen, 
der ſolches den verſchiedenen Biſchoͤfen der abendläns 
diſchen Kirche bekannt machen ſollte. 

Dieſer letzte Umſtand gab dem Biſchofe von Alex⸗ 
andria einen Vorzug, welchen der Stolz des roͤmi— 
ſchen Sitzes nicht wohl ertragen konnte. Allein der 
roͤmiſchen Biſchoͤfe und ihrer Dependenten Unwiſſen⸗ 
heit in dieſen Dingen, noͤthigte ſie, wiewohl wider ih⸗ 
ren Willen, ſich dieſes einige Zeit gefallen zu laſſen. 

Nachdem fie ſich endlich zu dieſem Ende verſchiede⸗ 
ne Mühe gegeben hatten; fo gab ihnen Dionyſius 
Exiguus, ein roͤmiſcher Abt, und der Erfinder 
des Periodi „ der nach feinem Namen genennet wird, 
im Jahre Chriſti 527 ein Mittel an die Hand, den er— 
ſten Tag des Monden, und folglich auch den vierzehn⸗ 
ten, ohne Schwierigkeit zu finden, und zwar vermit⸗ 
elf eines Zirkels von 19 Mondſonnenjahren, der 
ſchon 423 Jahre vor Chriſti Geburt von Meton, ei⸗ 
nem athenienſiſchen Sternkundigen, war erfunden 
worden, der nunmehro unter dem Namen der göld- 
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nen Zahl, oder des Mondenzirkels bekannt iſt, und 
deſſen ſich Dionyſtus damals bediente, in jedem 
Jahre den vierzehnten Tag des Monden, oder des 
Vollmonden zu finden, nach welchem die Zeit des 
Oſterfeſtes zu beſtimmen war. 

Denn da man dafür hielt, daß dieſe neunzehn 
Mondſonnenjahre, die aus 255 Lunationen beſtunden, 
10 Sonnenjahren auf das genaueſte gleich waͤren; ſo 
wurden die verſchiedenen Zahlen dieſes Zirkels vor 
denen Tagen des Monats im Kalender geſetzet, an 
welchen die erſten Tage des Monden damals in denen 
verſchiedenen Jahren einfielen, mit welchen dieſe Zah⸗ 
len in dem Zirkel von 19 Jahren uͤberein kamen. Sie 
glaubten feſtiglich, die erſten Tage des Monden wuͤr— 
den in allen kuͤnftigen Zeiten am Ende jeder neunzehn 
Jahre, oder eines vollſtaͤndigen Zirkels, auf dieſelben 
Tage einfallen, denen die Zahlen, ſo mit den ver— 
ſchiedenen Jahren uͤbereinſtimmeten, vorgeſetzet waren, 
und wenn in jedem Jahre die verſchiedenen erften Ta— 
ge des Monden gefunden waͤren; ſo wuͤrde es in einem 
jeden gegebenen Jahre des Zirkels gar leicht ſeyn, den 
vierzehnten Tag des Monden zu finden, der an oder 
kurz nach dem arſten März einfallen, und folglich der 
Tag ſeyn würde, an welchem das Oſterfeſt in dem Jah⸗ 
re muͤßte gefeyret werden. | 

Diefer Methode die Zeit Des Oſterfeſtes, vermik 
telſt der alſo in dem Kalender geſtellten goldnen Zahl, 
ausfuͤndig zu machen, folgte man eine geraume Zeit in 
allen abendlaͤndiſchen Kirchen, und man bedienet 94 
derſelben auch noch beftändig in dieſem Lande. 

Allein fo vollkommen man ſich auch anfänglich die⸗ 

ſe Methode vorſtellte; ſo hat doch die Zeit, die a 
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Offenbarerinn der Wahrheit und Falſchheit, gezeiget, 
daß fie ſehr irrig fen, nicht nur in Anſehung der Anti⸗ 
cipation des Aequinoctii, davon ſchon vorhin geredet 
iſt; ſondern auch weil die en Mondſonnen⸗ 
jahre, woraus der Zirkel zuſammen geſetzet iſt, neun⸗ 
zehn Sonnenjahren nicht genau gleich, ſondern unge— 
fahr eine Stunde und 28 Minuten * kleiner find, und 
verurſachen, daß die Neumonden, in ungefähr zuı 
Jahren, ** um 24 Stunden, oder einen ganzen Tag 
eher, als ſonſt, einfallen, woraus denn erhellet, daß 
die goͤldnen Zahlen in unſerm gegenwaͤrtigen Kalender 
ſehr unrichtig geſetzet ſind. Und ob wir gleich in der 


Feyer des Oſterfeſtes zuweilen mit der Abſicht des Tis 


caͤniſchen Concilii und den Gewohnheiten andrer 


Länder, wo dieſer Irrthum verbeſſert worden, uͤber⸗ 


ein ſtimmen; fo geſchiehet es doch oͤfterer, daß wir 


von beyden unterſchieden ſind. 

Der erſten Urſache dieſes Irrthums wird durch die 
beyden vorhergehenden Clauſeln dieſer Bill abgeholfen 
werden, vermittelſt deren das Fruͤhlings-Aequinocti— 
um den arſten Maͤrz, oder ganz nahe um die Zeit deſ⸗ 
ſelben eintreffen wird, wie ſolches zur Zeit des Nicaͤ⸗ 
niſchen Concilii geſchahe. 

Die Verbeſſerung der letztern aber iſt von einer 
ſolchen Schwierigkeit, und erfordert ſo viele Dinge zu 
erwaͤgen, daß auch eine Perſon von viel groͤßern Ge⸗ 
ſchicklichkeiten, als ich, nicht fähig ſeyn wuͤrde, in ei= 
ner muͤndlich zu haltenden Rede, dieſelbe feinen Zuhoͤ— 
rern klar und verſtaͤndlich vorzuſtellen. 


5 4 Ich 


Stunde 280. 3". zoll, *, 310, 7 Jahre, oder 310 
Jahre 2563 Tage. er 


Tr ri 


88 Des Grafen 


Ich werde mich alſo nicht weiter bemuͤhen, weder 
den Irrthum noch deſſen Verbeſſerung zu erklaͤren; 
ſondern mich damit begnügen, Eur. Herrlichkeiten an- 
zuzeigen, daß derſelbe in dem Kalender, den Tafeln und 
Regeln verbeſſert ſey, ſo dieſer Bill angehaͤnget wor— 
den, und daß vermittelſt derſelben der Tag des Dfter- 
feſtes auf eine ſolche Weiſe koͤnne gefunden werden, 
daß er fo genau als möglich mit der durch das Nicaͤ⸗ 
niſche Concilium vorgeſchriebenen Regel, wie auch 
mit der Gewohnheit auswaͤrtiger Laͤnder voͤllig, und 
zwar nicht nur gegenwärtig, ſondern auch in kuͤnfti⸗ 
gen Zeiten uͤberein ſtimme, indem darinn hauptſaͤch⸗ 
lich dahin geſehen worden, die Stellen der goͤldnen 

Zahlen im Kalender bey denen Zeitpuncten anzubrin⸗ 
gen, da ſolches nothwendig ſeyn wird. 

Und da ich in dem, was mir noch zu ſagen uͤbrig 
bleibet, vor Eur. Herrlichkeiten des Anſehens gedenken 
werde, worauf ſich dieſe Tafeln und Regeln gruͤnden; 
ſo bin ich verſichert, dieſelben werden von ihrer zurei— 
chenden Wahrheit und Richtigkeit nicht den geringſten 

Zweifel übrig behalten. | | 
Als der Pabſt Gregorius dieſen Theil des Ka: 
lenders verbeſſerte, fo legte er den Gebrauch der goͤld— 
nen Zahlen gaͤnzlich bey Seite, und ſetzte dreyßig Reihen 
Epakten an ihre Stelle. Allein dieſe Methode iſt ſo 
gehaͤufet, und zugleich von der in der Engliſchen 
Kirche fo unterſchieden, daß man es fuͤr beſſer gehale 
ten hat, den Gebrauch der goͤldnen Zahlen beyzube⸗ 
halten, welches nicht ſo beſchwerlich, und dennoch, 
vermittelſt des vorbeſagten Kalenders, der Tafeln und 
Kegeln, die Zeit des Oſterfeſtes eben fo richtig, als 
die Epakten, anzeigen wird. 
Die 
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Die drey letztern Clauſeln der Bill ſind bloß zum 
Schutze des Privateigenthums beſtimmet, damit fol: 
ches nicht durch die vorgeſchlagene Veraͤnderung des 
Stils leiden moͤge. 

Dieſes haͤtte ſchwerlich auf eine andere Weiſe, denn 
durch die Verfuͤgungen, fo deßfalls in dieſer Bill ges 
macht worden, koͤnnen ausgerichtet werden, welche 
verordnet, daß alle Dinge von einer gleichguͤltigern 
Beſchaffenheit an den benannten Tagen ſollen vorge= 
nommen; alle ſolche Sachen aber, die das Privat: 
eigenthum anbetreffen, nicht beſchleuniget werden; fon- 
dern an eben denſelben natuͤrlichen Tagen geſchehen 
oder Platz finden ſollen, als geſchehen ſeyn wuͤrde, 
wenn dieſe Veraͤnderung des Stils nicht vorgenom— 
men waͤre. 

Denn wenn die Bezahlung der Renten und andrer 
Geldſummen, nebſt der Vollziehung andrer Acten, 
die in Contracten beſtimmet iſt, ehe die Veraͤnderung 
des Stils eingefuͤhret worden, uͤberhaupt beſchleuni— 
get, und an den benannten Tagen vollzogen werden 


ſollte; ſo wuͤrden nothwendig durch die Bill ſo viele 


Abrechnungen, Abkuͤrzungen und Nachlaſſungen ver: 
anlaſſet werden, die mit mehreren Schwierigkeiten 
und Unbequemlichkeiten verknuͤpft ſeyn wuͤrden, als 
wovor ſich diejenigen, fo dieſe Sache nicht gehörig er: 
wogen, haͤtten hüten können. 

Wenn auch ein beſonderer Fall aus dieſen drey letz 
ten Clauſeln oder aus einer derſelben ausgenommen 
werden ſollte; fo ift gar zu große Urſache, zu fürchten, 
es würde ſolches fo viele andere Ausnahmen verurfa- 
chen, wodurch die guten Abſichten dieſer Bill koͤnnten 
kräftig gemacht werden. 

J 5 Ee 


— 


9.7 Dog Grafen. 


Es dienet zu keiner geringen Rechtfertigung der 
letzten allgemeinen Bedingung, daß aus glaubwuͤrdi⸗ 
gen Abſchriften und Auszügen von Edicten und Pla⸗ 

caten, welche der edle Lord, ſo dieſe Bill eingebracht, 
aus fremden Ländern verſchaffet hat, erhellet, daß 
man ſich in Anſehung dieſer Sache eben deſſelben Mit— 
tels bedienet habe, als Frankreich, Brabant, Sol⸗ 
land, und Seeland den alten Stil abgeſchaffet, und 
den neuen angenommen haben. 

Ich bin nunmehro die verſchiedenen beſondern Stuͤ⸗ 
cke dieſer Bill durchgegangen, und ob ich mich gleich 
einer ſolchen Kürze bedienet habe, als die Befchaffen- 
heit der Sachen, wovon ich geredet, nur hat zulaſſen 
wollen, fo bin ich doch uͤberzeuget, daß ich Eur. Herr- 
lichkeiten Geduld ſchon zu lange aufgehalten habe, und 
werde daher zum Schluſſe eilen. Dennoch aber da eini⸗ 
ge Theile der Bill, und inſonderheit die Tafeln und Re⸗ 
geln, welche das Oſterſeſt anbetreffen, und neu ſind, 
ſich bloß auf ein gewiſſes Anſehen gruͤnden, und wie 
ich vorhin ſchon geſagt habe, Eur. Herrlichkeiten all⸗ 
hier nicht umſtaͤndlich koͤnnen erklaͤret werden; ſo muß 
ich um Erlaubniß bitten, mit einigen wenigen Wor⸗ 
ten davon zu reden. 

Ich glaube nicht noͤthig zu haben, Eur. Herrlich— 
keiten zu ſagen, daß der erſte Entwurf dieſer Bill von 
dem edlen Grafen gemacht worden, der dieſelbe dem 
Hauſe vorgeleget hat, und der mit feinen klugen Ein⸗ 
ſichten eine Geneigtheit verknuͤpfet, allen und jeden 
Unbequemlichkeiten abzuhelfen, worunter ſeine Neben⸗ 
unterthanen leiden moͤgen. 

Der Herr Darall, ein Advocat aus dem Middle: 3 
Temple, deſſen Geſchicklcchkei in der Sternkunde ſo 
wohl, 
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wohl, als auch in ſeiner eignen Wiſſenſchaft, denſel— 
ben zur Ausführung dieſes Werks ganz beſonders fähig 
machet, hat, unter der Aufſicht Sr. Herrlichkeit, dieſe 
Bill entworfen, und die meiſten von den Tabellen 
verfertiget, und dieſe Arbeit iſt gleichfalls von zween 
Herren unterſuchet und für gut befunden worden, de— 
ren Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit ſo bekannt iſt, 
daß ich zu ihrem Ruhme nichts hinzu zu ſetzen vermag. 
Ich meyne den Herrn Folkes, Praͤſidenten der fü- 
niglichen Akademie, und den Herrn Bradley, Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt Aſtronomus zu Greenwich, wovon der letzte die 
drey allgemeinen Tabellen, welche Eur. Herrlichkeiten am 
Ende der gedruckten Copie finden, ſelbſt verfertiget hat. 
Auf dieſes Anſehen gruͤnden ſich die neuen Tabellen 
und Regeln: und was die Bill ſelbſt anbetrifft, ſo iſt 
keine Muͤhe geſparet, dieſelbe ſo vollkommen, und 
von aller Art Einwuͤrfen ſo frey, als moͤglich, zu 
machen. | 
Wenn aber nach allem dieſem noch einige Mängel 
oder Unvollkommenheiten darinn uͤbrig bleiben ſollten; 
ſo zweifele ich nicht, dieſelben werden entweder in der 
Committee dieſes, oder des andern Parlamentshauſes, 
wenn die Bill ſo weit gehen ſollte, alle entdecket und 
zum Theil ergaͤnzet, zum Theil aber entfernet werden. 
Weil ich nun gaͤnzlich der Meynung bin, daß der 
allgemeine Grundſatz derſelben recht und wohl gegruͤn— 
det ſey; ſo erſuche ich Eur. Herrlichkeit demuͤthig, 
daß dieſe Bill committirt werde. 
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VI. Herrn 


92 Lieberkuͤhn, von geſchickten Mitteln, 
VI. 
Herrn Lieberkuͤhns Abhandlung 


on 


geſchickten Mitteln, 


| den 
Bau der Eingeweide 


zu entdecken. 


Aus den Schriften der koͤnigl. preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften. 1748. 28. S. uͤberſetzt. 


lle diejenigen, welche ſich bemuͤhen, den 
menſchlichen Koͤrper kennen zu lernen, und 

a aus dem Bau dieſer Maſchine ſelbſt zu er⸗ 
klaren, was fie ausrichtet oder ausrichten kann, alle 
dieſe, ſage ich, die hierinn eine Einſicht haben, wiſ— 
ſen zur Genuͤge, daß wir noch nicht weit genug ge— 
kommen find, um beweiſen zu koͤnnen, wie alle na: 
tuͤrliche Handlungen geſchehen. Ich rede nicht von 
denen, die wir animaliſche Handlungen nennen, weil 
diejenigen Werkzeuge, wodurch ſie zunaͤchſt bewirket 
werden, ſo zart ſind, daß ſie ſolche unſerer Betrach⸗ 
tung nicht nur entziehen, ſondern uns auch ſo gar aus⸗ 
ſer Stand ſetzen, uns den geringſten Begriff davon 
zu machen. So wiſſen wir zum Exempel noch nicht, 
wie die Galle in der Leber zubereitet wird, und wie es 
mit der Scheidung des Urins in den Nieren hergeht, 
obgleich Gliſſon, Bellini und en 
N | ſchoͤne 
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ſchoͤne Entdeckungen hierinn gemacht haben, die man 
in ihren trefflichen Werken nachleſen kann. 

Ich uͤbergehe viele andere Beweiſe von den engen 
Schranken unſerer Erkenntniß. Gleichwohl treiben 
wir unſere Unterſuchungen täglich weiter, und ich 
zweifele nicht, daß wir mit der Zeit vieles werden er- 
klaͤren lernen, was uns nun noch unerklaͤrlich iſt, und 
daß man insbeſondere manche Entdeckung machen 
werde, woraus man in der Arzneykunſt großen Nu⸗ 
ßen ziehen wird. | 

Was mag wohl hindern, daß wir die Zuſammen⸗ 
fuͤgung derjenigen Theile finden, die wir gleichwohl 
mit gefaͤrbtem Wachs ſo gut ausſpritzen koͤnnen, daß 
ſich gar nicht zweiflen laͤßt, es gehe die eingeſpritzte 
Materie durch alle Gefaͤße, woraus dieſe Theile zu 
ſammen geſetzet ſind? Dieſes findet hauptſaͤchlich bey 
der Leber und den Nieren ſtatt. f 

Es iſt an dem, daß Ruyſch mit ſeinem Einſpritzen 
gewiſſer maßen ſo weit gekommen iſt, daß er alle 
Gaͤnge dieſer Theile fuͤllen konnte; allein wozu hat 
ihm das geholfen? zu nichts als zu dem, was man 
ſonſt die (pinceaux) nennet, die uns ſehr ſchlechte Er⸗ 
laͤuterungen geben. 

Wenn dieſer beruͤhmte Anatomiſte etwas von 
Eingeweide mit einer weichen oder fluͤßigen Materie 
ausgegoſſen hatte, und er ihr nicht recht mächtig wer— 
den konnte, ſo weichte er ſie ein, und indem er ſie mit 
den Händen unter dem Waſſer, welches er oft anfri— 
ſchete, ziemlich durchgearbeitet hatte, machte er, daß 
man überall die Pinſel, wovon hier die Rede iſt, 


zu ſehen bekam. 0 
Allein 
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Allein was brachte er denn dadurch zuwege? Er zer⸗ 
ſtoͤrte die Verbindung zaͤrterer Gaͤnge, verdrehete ihre 
Lagen, zerriß ſie alle, und verlohr das im Waſſer, was er 
zu erfinden bemuͤht war. Was wuͤrde wohl der ſchlech⸗ 
teſte Uhrmacher ſagen, wenn er ſaͤhe, daß man alſo mit 
Erklaͤrung eines Uhrgebaͤudes zu Werke gienge? 

Nicht einmal die weiche Materie, deren ſich Ruyſch 
bediente, ſchickt ſich zu dieſem Gebrauch. Denn ſo 
bald man ein klein Stuͤck davon abſchneidet, um es 
unter das Vergroͤßerungsglas zu bringen, ſo laͤuft ſie 
aus den Gefaͤßen da wieder heraus, wo ſie zuvor 
hineingedrungen war, ſie werden welk, die abgeſon⸗ 
derte Materie zeigt uns nichts als kleine Puͤnetchen, 
bey denen man keinen Zuſammenhang finden kann; 
und mit einem Wort, dieſe Materie uͤberzieht alles 
mit Fett, wovor man weiter nicht viel ſehen kann, 
als dieſes Fett ſelbſt. 

lie fo zarten Werken der Natur muß man ſaͤu⸗ 
berlicher umgehen, und ſich einer haͤrtern und feſtern 
Materie zur Einſpritzung dieſer Gefaͤße bedienen, 
wenn man anders das Vergnuͤgen haben will, Wun⸗ 
derwerke zu entdecken. Hier will ich einen kurzen 
Begriff von den Mitteln geben, deren ich mich zur 
Unterſuchung der edlen Theile unſers Körpers bedie⸗ 
net habe. . 
Ich nenne große Gefaͤße der Eingeweide diejeni⸗ 
gen, welche nicht mit den Reinigungsgefaͤßen zuſam⸗ 
men haͤngen; und ich nenne kleine Gefaͤße ſo wohl die 
Reinigungsgefaͤße ſelbſt, als die, welche mit ihnen 
zuſammen hangen. 

Die Art und Weiſe, dieſe großen Gefäße der Ein⸗ 
geweide auszugießen, iſt dieſe. . 
| RN" Nehmet 
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Nehmet weißes Wachs, welches weder mit Rinds⸗ 
noch Schoͤpſenfett im geringſten verunreiniget iſt, und 
zwar fo viel ihr wollt. Thut den fünften Theil Co— 


lophon darunter, desgleichen ein Zehntheil venetianis 


ſchen Therbentin, und Mennig, oder andere Farbe, ſo 
viel noͤthig iſt der geſtandenen Materie Farbe und 
Feſtigkeit genug zu geben. Fuͤllet darauf die großen 
Gefaͤße mit dieſer Materie an, ſo weit als ihr wollt, 
und verfahrt hierbey ſo geſchickt „ als es bey dieſem 
Verſuch noͤthig iſt. 

Nun will ich zeigen, wie man mittelſt der einge- 
ſpritzten Materie, in Betrachtung der Weite der 
Höhlungen an den großen Gefäßen, die zarten Ge⸗ 
faße von den großen abſondern ſoll. 

Thut den ausgeſpritzten Theil in ſtarken Solpeter⸗ 
geiſt oder Vitrioloͤhl, mit Waſſer befeuchtet. Laßt 
ihn darinn, bis das Aufloͤſungsmittel das, was 
nicht Wachs iſt, aufgeloͤſet hat. Sodann nehmt es 
heraus, waſcht es in friſchem Waſſer, ſo werdet ihr 
das Vergnügen haben, die Hoglungen der großen 
Gefaͤße in Wachs gebildet zu ſehen. 

Weil dieſe Arten anatomiſcher Zubereitungen die 
wunderbarſten unter allen ſind, ſo die Anatomiſten in 


ihren Cabinetten aufheben koͤnnen, fie aber da leicht 


koͤnnen verderbt und zerbrochen werden: ſo will ich itzt 
weiſen, auf was fuͤr Art man ſie dauerhafter machen 
koͤnne, ehe ich noch erklaͤre, wie man es mit Unterſu— 

chung der zarten Gefaͤße anzufangen habe. 
Nenhmet zween Theile ſehr klar gepüfverten Gyps 
und einen Theil Ziegelmehl. Miſchet dieſen trocknen 
Staub in einem Gefaͤße wohl durch einander, ſo dann 
tout fo viel Brunnenwaſſer darauf als noͤthig iſt, da: 
mit 
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mit es ein ziemlich fluͤßiger Teig werde, wenn ihr ihn 
mit der Hand zuſammen geruͤhret habt. In dieſe 
Maſſe werft eure waͤchſerne Zubereitung, und laßt 
ſie darinn liegen, bis ſie hart worden iſt. Nachdem 
ſie hart und an der Luft trocken worden iſt, ſo legt 
ſie ins Feuer, und erhitzt ſie nach und nach alſo, bis 
ſie roth wird. Wann dieſe Roͤthe erſcheinet und das 
Wachs alles verbrannt iſt, ſo habt ihr den Model. 
In dieſen Model gießet geſchmolzenes Silber; darauf 
ſteckt den Model in Weineßig, ſo werdet ihr ihn leicht 
vom Silber abſondern koͤnnen. | 

Auf dieſe Weiſe kann man die Gefäße nach und 
nach ausgießen, und ſie bis auf die feinſten Gefaͤße 
zurichten, die man weiter alſo ausgießt. 

Nehmet die Materie, die ich zu den großen Ge⸗ 
faͤßen angegeben habe, und thut nur fo viel Therben⸗ 
tinoͤhl darunter, als noͤthig iſt fie in die zaͤrtern Gaͤn⸗ 
ge zu leiten. Darauf ſchneidet ein klein Stuͤck von 
dem Theil ab, den ihr unterſuchen wollt, gießt einen 
Tropfen Scheidwaſſer auf die Oberflache, und laßt 
es darauf, bis es die Haͤutlein der Gefaͤße abgeſon⸗ 
dert habe. Bringt ihn unter das Vergroͤßerungs⸗ 
glas mit dem Reflexionsſpiegel, ſo werdet ihr eine 
Arbeit ſehen, die weit kuͤnſtlicher iſt, als diejenige, 
welche die Kupferſtecher auf Kupferplatten machen koͤn⸗ 

nen, worinn ihr alles entdecken und ausforſchen 

werdet, was ihr wuͤnſchet. 
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von den Belemniten, 


und den darinn befindlichen 
Schhuͤſſelſteinchen. 
Aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt. 


7 Vorerinnerung des Ueberſetzers. 


ieſe Abhandlung Roſins führe in der Grund: 
ſprache den Titel: De Belemnitis et hiſce 
plerumque inſidentibus alueolis animad- 
V uerſiones, relictae a M. R. Roſino Munda 
Saxone. Francohuſae, 4. 14 Bogen. Ich habe 
ſie von dem beruͤhmten Herrn Paſt. Leſſer nebſt der 
Verſicherung erhalten, daß ſie ſelten ſey, weil ſie 
nach des Verfaſſers Tode, und nur wenigemal ge: 
druckt worden. Wenn alle unſere Steinſammler ſo 
viel phyſikaliſche Aufmerkſamkeit, Einſicht in das, 
was ſich aus den Beſchaffenheiten, welche wir bey den 
natürlichen Körpern finden, folgern laͤßt, und Wahl 
des wahren Merkwürdige vor bloßen Spielwerken, 
zeigten „ wie Roſin in dieſer und andern Schriften ge 
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wieſen hat, fo wuͤrden ihre Bemuͤhungen nuͤtzlicher 
ſeyn, als ſie ordentlich zu werden pflegen. Dieſe Ab⸗ 
handlung kann ihnen mit zu einem Muſter dienen, wie 
ſie ihre Verſteinerungen zu betrachten haben. 


Baͤſtner. 


* % * * % 
* * * %* 


Fee ſteinernen Röhrchen, und ihre abgebrochenen 
kegelfoͤrmigen Spitzen, welche die vornehmſten 
Schriftſteller von den Foßilien, unter die Mineralien 
rechnen, und mit griechiſchen Benennungen dactylos 
idaeos und belemnitas heißen, unſere Deutſchen aber 
Rappenſteine, Teufelskegel, Alpſchoͤſſe Storch _ 
ſteine ꝛc. nennen, habe ich unter die verſteinerten 
Thiere, oder vielmehr unter ihre Schalen gerechnet, 
und die ganzen und holen Belemniten fuͤr Haͤuſer ge⸗ 
halten, die itzo verſteinert waͤren, vormals aber Thie⸗ 
ren zum Aufenthalte und Wachsthum gedienet haͤtten. 
Damit man alſo deſtoweniger Bedenken trage, dieſem 
Ausſpruche Beyfall zu geben, wird es der Muͤhe werth 
ſeyn, einige Bemerkungen anzufuͤhren, die mich auf 
ſolche Gedanken gebracht haben, daß man die Be⸗ 
lemniten aus der Reihe der Mineralien zu nehmen, 
und unter die verſteinerten Thierſchalen zu rechnen 
habe. 
Zuerſt fiel bey genauer Betrachtung dieſer Steine 
ſogleich in die Augen, daß dieſe Belemniten allezeit 
eine beſtaͤndige, naͤmlich zugeſpitzte Geſtalt haben. 
Daß dieſe ihnen eigenthuͤmlich zukomme, beweiſt eine 


ſehr 
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ſehr große Anzahl fo geſtalteter Belemniten, noch deut⸗ 
licher aber weiſen es einige auserleſene Proben, die 
naͤmlich auf ihrer aͤußern Flaͤche ringsherum mit ei— 
nem getuͤpfelten Haͤutchen uͤberzogen ſind, und ſchon 
dadurch ſich als vollkommnere und ganz unbeſchaͤdigte 
Stuͤcken vor andern, wo dieſe Haut durch aͤußerliche 
Gewalt abgerieben iſt, unterſcheiden. Da dieſe Be⸗ 
lemniten vollkommen find, und dabey genau die £e- 
gelfoͤrmige Geſtalt behalten, fo weiſen fie dadurch, 
daß ſolches die natuͤrliche und der ganzen Art eigen⸗ 
thuͤmliche Geſtalt ſey. Wie aber die Alpſchoßſteine 
eine gewiſſe und eigene Geſtalt haben, ſo findet ſich auch 
an ihnen ein beſonderer Bau. Sie ſind alle aus Fi⸗ 
bern zuſammen geſetzet, die wie Halbmeſſer eines Zir- 
kels nach dem gemeinfchaftlichen Mittelpuncte zugehen. 
Aber ein allgemeines Geſetze, das ſowohl der Geſtalt 
als der Stellung der Materie nach, ſo genau beobach⸗ 
tet fen, wie bey den Alpſchoßſteinen, wird man bey mi⸗ 
neraliſchen Koͤrpern vergebens ſuchen. Denn obwohl 
einige Cryſtallen und Kieſe zuweilen eine ordentliche 
Geſtalt haben, ſo ſieht man doch, daß ſie ſolche mehr 
zufallig, als nach einer vorher beſtimmten, wirklich 
allgemeinen und nothwendigen Richtſchnur bekom⸗ 
men. Dieſes erhellet unter andern auch daraus, weil 
eben dieſe gebildeten Mineralien auf verſchiedene Art 
unter einander gewachſen, zuſammengeſetzt, und ver 
mengt gefunden werden, und welche, die mit andern 
aus einerley Materie beſtehen, doch ſehr verſchiedene 
Bildung haben. Die cryſtalliniſchen Fluͤſſe, die 
man Druſen nennet, geben augenſcheinliche Beweiſe 
davon ab, wo ſich wiederum ein anderer Unterſchied 
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zwiſchen den Fluͤſſen und Alpſchoßſteinen zeiget, daß 
man naͤmlich die letztern allezeit allein und nie wie die 
Fluͤſſe zuſammen gewachſen antrifft. Hier iſt aber 
nicht zu verſchweigen, daß die Alpſchoßſteine nicht 
allemal vollkommen ganz ſind, ſondern oft, auch in 
nie bewegten Stein- und Thonlagen, ſich auf mancher⸗ 
ley Art zerbrochen, gerieben, und zuſammengepreßt 
zeigen. Denn da dieſe verſtuͤmmelten Exemplare 
gleichwohl die Merkmaale der Alpſchoßſteine weiſen, ſo 
läßt ſich daraus gewiß nichts anders herleiten, als 
daß die Alpſchoßſteine keinesweges in ſo faͤlſchlich ge⸗ 
glaubten Muͤttern gewachſen ſind, ſondern daß ſie wo 
anders hergekommen, und vorzeiten dahin gefuͤhret 
worden find, wo man fie itzo mit Gewalt zerbro- 
chen findet. Eine andere Beobachtung beſtaͤtigt eben 
dieſes; daß naͤmlich die Alpſchoßſteine wegen ihrer 
beſtimmten Geſtalt und Bauart, auch eine beſondere 
Art von Stein oder Thon zur Urſache ihrer Bildung, 
oder zur Mutter erfordern wuͤrden. Wie dieſes nie⸗ 
mand leicht leugnen wird, ſo hat man gegentheils 
durch genaue Unterſuchung entdecket, und außer allen 
Zweifel geſetzt, daß dieſe Alpſchoßſteine, in mancher⸗ 
ley Steinen, kreidigten oder ockerartigen Erden und, 
Thonerden, in Feuerſteinen und Kießen “, Eiſen, 
und Bleyerzten, u. ſ. w. eingemengt, keinesweges 
aber an eine gewiſſe Art von Mineralien gebunden 
ſind. Will man nun noch, mit Hindanſetzung ah 
W 8 Fer 


»Ich vermuthe, daß der Ausdruck: in pyritis tam 
ſiliceis quam metallicis generibus, dieß ſagen will. 
A. d. Heberſ. a | 
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dieſer Gruͤnde, ſich vorſtellen, daß die Alpſchoßſteine 
wie Mineralien zuſammengewachſen find, fo hat fol- 
ches gewiß, vermittelſt eines Salzes, das verurſachet 
hat, daß ſie in Cryſtallen angeſchoſſen ſind, geſchehen 
muͤſſen. Setzte man dieſe Hypotheſe voraus, ſo 
wuͤrden ſolches auch die Spitzen, aus denen ſie beſtehen, 
und die einigen Salzſpitzen nicht unähnlich ſind, an⸗ 
zeigen, da ſie ſich auch, wie bey den Salzen, nach 
einem Mittelpuncte richten, und in dieſem, an ihren 
Enden, wo ſie dichte werden, zuſammen ſtoßen. 
Wie aber dieſe Cryſtalliſation nichts anders, als 
einen vollkommen dichten Körper zu machen vermoͤ⸗ 
gend iſt, fo erhellet ſchon zulaͤnglich, daß die Alp⸗ 
ſchoßſteine weder auf dieſe noch auf eine andere 
Art, wie Mineralien entſtehen, haben koͤnnen er⸗ 
zeugt werden, weil alle Alpſchoßſteine, die noch 
einigermaßen ganz ſind, eine Hoͤhlung haben, die 
iefer in den Stein geht, je vollkommener das 
remplar iſt, und in die ſich ein kegelfoͤrmiger 
in, der aus uͤber einander g n Schalen, 
welche wie Schuͤſſelchen, auf einer Gli hohl, auf 
der andern erhaben ſind, beſteht, ſo genau ſchickt, 
daß man ſchließen muß, dieſe Hoͤhlung ſey gemacht 
worden, den koniſchen Stein hinein zu legen, und 
nicht aus einem ungefaͤhren Zuſammenfluſſe der Theil⸗ 
chen en 7 5 Je weiter ſich alſo die Alpſchoß⸗ 
ſteine der Aehnlichkeit mit Mineralien entfer⸗ 
nen, deſtomehr Uebereinſtimmung zeigen ſie mit 
Ueberbleibſeln vormaliger zu Stein are 
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J. Denn man findet die Alpſchoßſteine faſt nie oh⸗ 
ne verſteinerte Meerthiere, und oft mit ihnen in ein 
ſteinigtes Weſen zuſammen gebacken . 


5 II. Wie 


* Dieſe Bemerkung muß in England noch was neues 
ſeyn. Im 490 Stuͤcke der philoſophiſchen Trans⸗ 
actionen 3 Artikel, befindet ſich ein Schreiben von 

Herr David Erskin Baker an den Praͤſidenten Mar⸗ 
tin Folkes, welches Betrachtungen uͤber zweene 
außerordentliche Belemniten enthalt. Die Ab: 
ſicht iſt zu zeigen, daß die Belemniten, entweder 

ihren Urſprung aus dem Meere haben, oder wenig⸗ 
ſtens vor dieſem im Meere geweſen ſind. Dieſes 
wird aus zweenen Belemniten geſchloſſen, die fol⸗ 
gende Beſchaffenheit haben: Des einen Spitze iſt 
viollkommen: der Ianglichte Streifen, und die ko⸗ 
niſche Hoͤhlung find ſehr deutlich zu unterſcheiden, 
und beweiſen ſowohl als das Gewebe der Materie, 
aus welcher er beſteht, daß es ein wahrer Belemni 
iſt. Aber auf feiner Oberflache befinden ſich in ih⸗ 
rer natuͤrlichen Beſchaffenheit, d. i. dem Scheine 
nach gar nicht verſteinert, oder auf andere Weiſe 
verandert, zweene von den kleinen Würmern, die 
man fo haufig an Auſtern und andern ſchalichten 
Meerthieren findet, wenn ſie aus der See kommen. 
Von dem andern Belemniten iſt die Spitze abge⸗ 
brochen, aber es zeiget ſich noch die koniſche Hoͤh⸗ 
lung in ihm. An ihm hangt eine Schale von der 
Auſterart fo feſt, daß fie, ohne 7% nicht 
abzubringen iſt. Dieſe Schale ſcheint ſowohl als 
vorerwaͤhnte Wuͤrmchen in ihrem Weſen nicht 
verandert zu ſeyn, ſondern erſcheint wie eine uns 
verſehrte von der Art, deren viele in Cabinetern 

aufgehoben werden. Das Charnier an ihr i 
deutlich zu unterſcheiden, und der Belemnit 8 5 

i 


von den Belemniten. 103 


II. Wie auch die meiſten Mufchelfteine noch weiſen, 
daß fie die erſtaunliche Gewalt des Meers in feiner hef⸗ 
tigſten Bewegung ausgeſtanden haben, ſo zeigen die 

. rt G 
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ſich durch ſeinen ſtralichten Bau und den laͤnglich⸗ 
ten Streifen kenntlich. 
Dean könnte vielleicht ſagen, wendet Herr Baker 


ein, dieſe Dinge waren durch einen Zufall in der 
Erde an die Belemniten gekommen, und vermittelſt 


eines mineraliſchen ſteinichten oder andern Weſens, 


= mit ihnen verbunden worden. Aber die Wuͤrmchen 
ſind von einer Art, die man vielleicht noch nie⸗ 


mals aͤbgeſondert, ſondern allezeit nur an andern 


Schalen oder Steinen im Meere haͤngend gefunden 


| hat, und ſie befinden fich an dieſen Belemniten 


vollkommen ſo, wie ſie ordentlich an andern See⸗ 


Lorpern befindlich find, namlich auf ihrer breiteſten 


Seite liegend, mit dem erhoͤheten Ruͤcken oben, 


und wie durch ein ſchalichtes Weſen angehaͤnget. 


An der Auſterſchale iſt klaͤrlich zu ſehen, daß ſie 
ſich in ihrer Bildung nach der Geſtalt des Belemni⸗ 
ten an dem Orte, wo fte an ihm augelegen hat, 
gerichtet hat, eben ſo, wie ſich dieſe Schalen ordent⸗ 
lich nach der Geſtalt der Koͤrper richten, an denen 
fie bangen. Die Schale muß alſo an den Belemni⸗ 
ten gekommen ſeyn, wie ſie noch klein war und 


ab wuchs, damit fie bey ihrem Wachsthume fich nach 


? 


der Geſtalt des Koͤrpers gerichtet hat, an dem fie 
feſt iſt. Aber ſie hat nirgends, als in der See 
wachſen konnen, alſo muß fie, nebſt dem Belemni⸗ 
ten zu einer Zeit in der See geweſen ſeyn. ö 
aren die Belemniten in der Erde gebildet, aber 


durch einen Zufall in die See gekommen, fo muͤßte 


man einen neuen Zufall erdenken, der ſie wieder 
aus der See nebſt den anhaͤngenden Koͤrpern in die 
Kalkgrube gebracht hätte, wo man fie ar 

at, 
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Belemniten ſolches ebenfalls die auf verſchiedene Art 
zerquetſcht und zerbrochen ſind. Einige Schriftſteller 
haben daraus, doch meiner Einſicht nach ohne Grund, 
verſchiedene Arten gemacht. Denn daß die koniſchen 
und durchaus ausgefuͤllten Belemniten nichts anders 
als die Spitzen der großen roͤhrichten von ihrer Art find, 
beweiſen ſolche Stuͤcke derſelben, die ſelbſt i in dem Au- 
genblicke da ſie zerbrochen worden ſind, durch Zufluß 
eines verſteinernden Saftes in die Oeffnung des Bru⸗ 
ches, welche noch zu ſehen iſt, aufs geſchwindeſte und 
auf eine beſondere und wunderbare Art ſind ergaͤnzt 
worden. Ich beſitze ſehr viel ſolche Belemniten, die 
vorzeiten zerbrochen, aber durch dieſen verſteinernden 
Saft wieder ganz geworden ſind. So fehlt es mir auch 
nicht an verftümmelten roͤhrichten Belemniten, die ohne 
Zweifeli in den ungeſtuͤmen Meeres wellen unter andern 
harten Sachen lange ſind hin und her geworfen wor⸗ 
den, und dadurch allerley Beſchaͤdigungen erlitten ha⸗ 
ben. Ich rechne dahin die ar ich Belemniten von 
wal⸗ 


hat, und alſo, wie ſich Br Baker ausdrücket, 
zwo Convulſionen der Natur annehmen. Die Be⸗ 
lemniten ſind an dem angeführten Orte in Kupfer 
vorgeſtellet. 

In der 482 N. der philoſ. Tranſ. II. Art. befin⸗ 
det, ſich ein Aufſatz des Emanuel Mendez da Coſta, 
der die Belemniten fuͤr gebildete Steine von eigener 
Art, lapides ſui generis, ausgiebt, und anderer 

Hypotheſen von ihnen widerlegen will. Das nur 
angefuͤhrte, und Roſins Gruͤnde duͤrften dieſer 
Meynung ſchwerlich Platz geben. Man ſehe auch 

von den Belemniten derrn Leſſers Lithotheo⸗ 
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walzenfoͤrmiger Geſtalt, die man keulen⸗ oder fpindel- 
foͤrmig nennt, auch die ausgekehlten und plaͤttern, oder 
die von einer Seite mehr abgeſchabt, wie auch die 
Mitten durch gleichſam geſpalten ſind, die uͤberall rings⸗ 
herum wie abpolirt, und viele andre die auf andre Art 
verunſtaltet find. Daß dieſe alle durch Aneinander— 
ſtoßen ſo abgerieben und gemis handelt worden find, wird 
jeder einſehen, der ſie genauer betrachten, und viele, die 
verſchiedene Grade und Arten eines ſolchen Aneinan⸗ 
derreibens weiſen, mit einander vergleichen will. Be— 
ſonders an den Spitzen der Belemniten, die vormals an 
einer Seite ſtaͤrker find beſtoßen worden, und an der ab⸗ 
gebrochnen Grundfläche weiſen ſich Fibern, die viel kuͤr⸗ 
zer ſind als die andern, die nach der gegenuͤberſtehenden 
Seite gehen und bey denen ſich deutlich zeigt, daß ſie 
durch Abſchleifen ſo ſind abgekuͤrzet worden, welches 
von einer Beſchaͤdigung, die vormals durch ein heftiges 
Reiben verurſachet worden, Beweiſes genug iſt. Will 
man aber bey Unterſuchung des ſo dunkel ſcheinenden 
Urſprungs der Belemniten mit ihrer alleinigen Be⸗ 
trachtung und dem Urtheile der Augen, das ſich dar: 
auf gruͤndet, nicht zufrieden ſeyn, ſo wird eben dieſe 
Wahrheit auch eine große Menge den Belemni⸗ 
ten naher Muſchelſteine bekraͤftigen, die nicht weniger 
als ſie gelitten haben, ſondern bey denen man vollkom⸗ 
men aͤhnliche Verletzungen antrifft, die ihnen alſo zu 
eben der Zeit zugefuͤgt worden ſind. 

III. Die Belemniten ſind oft mit langen Spitzmu⸗ 
ſcheln (pholadibus), die ausgefreffen find, und mit an⸗ 
dern Sachen, die fie aus dem Meere erhalten haben, z. E 

kleinen angewachſenen ua und Wurmroͤhrchen be⸗ 
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laden, wodurch ſie ihren Urſprung aus dem Meere deut⸗ 
lich zeigen, ob ſolcher gleich durch Beymiſchung mine» 

ralifcher Weſen etwas verſteckt wird. 7 
IV. Uber dieſes iſt die Subſtanz der Belegen wel⸗ 
che fie noch jetzo zeigen, von den Schalen anderer Mu⸗ 
ſcheln, ſo wohl die ſich im Meere befinden, als die ver⸗ 
ſteinert ſind, nicht ſo ſehr unterſchieden, als ſich einige 
einbilden. Denn ich habe an vielen Orten gefunden, 
daß die Belemniten gleichſam aus verſchiedenen Scha⸗ 
len beſtanden haben, die uͤber einander gelegt waren, und 
eine ſolche Beſchaffenheit hatten, daß ſich nicht nur dar⸗ 
aus ihr ſchalichtes Weſen deutlich erkennen ließe, ſon⸗ 
dern daß man auch den Zuwuchs vollkommen unter⸗ 
ſcheiden konnte, durch den ſie wie andere Muſcheln im⸗ 
mer zugenommen haben. Auf dieſe Beobachtung iſt ei⸗ 
ne andere eben ſo wichtige gefolgt, vermoͤge der ich ge⸗ 
lernt habe, daß nicht nur die Belemniten, ſondern 
auch verſteinerte Auſtern und Bucciniten, ja welches 
ich ſehr bewundert habe, einige wahrhafte Meerroͤhr⸗ 
chen, und die groͤßten unter ihnen, die ſogenannten Ne⸗ 
ptunustrompeten, welche auch im uͤbrigen mit den Be⸗ 
lemniten uͤbereinſtimmen, aus ſolchen Fibern oder gera⸗ 
den Streifen zuſammen geſetzt ſind. Aber eine neue Er⸗ 
fahrung hat mich auch gelehret, daß einige verſteinerte 
Auſtern und Tubuliten, die auch dunkelgrau oder ſchwaͤrz⸗ 
lich ſind, nicht nur in der Farbe mit den Belemniten 
uͤbereinſtimmen, weil fie beyde von harzigten Ausduͤn⸗ 
ſtungen auf ähnliche Art gefaͤrbt worden find, fondern - 
auch die Aehnlichkeit haben, daß fo wohl die Auſter⸗ 
ſteine, als die Belemniten, wenn man ſie ſtark ſchlaͤ s 
get, einen abſcheulichen harzigten ſchweflichten Geſtank 
von 
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von ſich geben. Dieſes hat mir Gelegenheit gegeben, 
dieſe Steine im Feuer zu unterſuchen, da ſich denn die 
erwartete Aehnlichkeit ſogleich vor Augen geſtellt hat, 
indem ſie ſich in folgenden ganz aͤhnlichen Begeben⸗ 
heiten offenbar wies: Wenn die vorerwaͤhnten Au⸗ 
ſterſteine, fo wohl als die Belemniten, doch jeder be⸗ 
ſonders, ins Feuer geworfen wurden, ſo entſtund von 
ihnen, ſobald als ſie zu gluͤhen anfingen, ein ſehr beſchwer⸗ 
licher harzigt ſchweflichter Geruch, bald aber wurden 
ſie bey verſtaͤrkter und laͤnger anhaltenden Hitze des 
Feuers in lebendigen und brennenden Kalk verwan⸗ 
delt. Eben dergleichen pflegt allen Muſcheln, ſowohl 
denen die im Meere gefunden werden, als denen die ſich 
auf Erden befinden, zu widerfahren; denn wenn ſie mit 
gehörigen Feuer gebrannt werden, welches einige ftär- 
ker als die andern erfordern, ſo geben ſie auch leben⸗ 
digen Kalk. | | 
V. Was ich bisher geſagt habe, wird auch dadurch 
beſtaͤtiget, daß ſich zwiſchen den gegrabenen Muſcheln 
und den Belemniten eine Aehnlichkeit in Abſicht auf 
beyder verſchiedentliche Größe befindet, welche das 
damit uͤbereinſtimmende nach und nach erfolgende 
Wachsthum des Thieres deutlich zeiget; und auch die⸗ 
fen Umſtand hat man nicht für gering zu ſchaͤtzen. 
Denn die Belemniten und die in ihnen ſitzenden Schuß 
ſelſteinchen (alveoli) zeigen ſich durch alle Stufen des 
Wachsthums von dem kleinſten Anfange, der eine dicke 
Nadel nicht uͤbertrifft, werden, wie andere hartſcha⸗ 
lichte Thiere immer. größer und größer, und ſteigen oft 
bis zu einer Laͤnge von zween Fuß und zur Dicke 
eines Armes. hr 
VI. 
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VI. Und ob wohl dieſe Belemniten an verſchiede⸗ 
nen Orten große und kleine vermengt vorkommen, ſo 
zeigen ſich doch auch nicht ſelten die kleinen von den großen 
geſchieden und in beſondern Haufen. Auch hierinn 
weichen ſie im geringſten nicht von der Art ab, nach 
welcher ſich die uͤbrigen Muſcheln darzuſtellen pflegen. 
Denn auch dieſe trifft man bald unter einander unor⸗ 
dentlich vermengt an, bald ſind ſie gleichſam nach Be⸗ 
trachtung der Groͤße von einander unterſchieden und an 
verſchiedene Oerter zuſammen gebracht worden. 

VII. Endlich geben die Belemniten, und die in 
ihnen ſitzende, und, wo ich mich nicht ſehr irre, ſicher⸗ 
lich zu ihnen gehoͤrige Schuͤſſelſteinchen, einander 
wechſelsweiſe Licht. Ich ſollte ſtatt einzelner Schuͤſſel⸗ 
ſteinchen vielmehr Reihen auf einer Seite eingeboge⸗ 
ner, auf der andern ausgebogener ſchuͤſſelfoͤrmiger Scha⸗ 
len nennen. Denn wie ich oben erwaͤhnet habe, ſtel⸗ 
len die Belemniten ganze Roͤhren von Meerwuͤrmern 
vor, und kommen ſo wohl der Groͤße, als beſonders 
dem Baue, und einigermaßen auch der Geſtalt nach, 
mit der ſogenannten Neptunustrompete uͤberein. Aber 
dieſe roͤhrenfoͤrmige Hoͤhlungen der Belemniten wer⸗ 
den von ſteinernen Kegeln, ſchalichten Schuͤſſelſtein⸗ 
chen, die hinein gedrungen, und oft nach dem Rau⸗ 
me der Roͤhren recht abgemeſſen ſind, dergeſtalt ge⸗ 
nau ausgefuͤllt, daß man ſowohl dieſerwegen, als 
auch weil ſie ihre Spuren nicht ſelten in der Sub⸗ 
ſtanz der Belenmiten ſelbſt hinterlaſſen haben, ſicher 
ſchließen darf, dieſe Kegel der Schuͤſſelſteine ſeyn 
vorzeiten in den Belemniten erzeugt, oder vielmehr 
mit ihnen ſelbſt erzeugt worden. Ob aber auch gleich 
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die Belemniten oft hohl gefunden werden, fo liegen 
doch gemeiniglich die davon abgeſonderten und ihnen 
ohne Streit zugehoͤrigen Schuͤſſelſteine unweit davon, 
daß alſo hieraus nur ſo viel folgt, daß dieſe Kegel 
der Schuͤſſelſteine nicht ſo feſt an den Belemniten 
gehangen haben, daß ſie nicht durch eine aͤußere und 
heftige Erſchuͤtterung waͤren heraus zubringen geweſen, 
und bey der entſetzlichen Ueberſchwemmung der Erde 
vorzeiten dahin, wo man ſie jetzo findet, geworfen 
worden ſind. | Be 
VIII. Daß aber dieſe Fonifchen Reihen von 
Schuͤſſelſteinen Ueberbleibſel eines Meerthieres ge⸗ 
weſen ſind, welches vordem die Belemniten bewohnt 
hat, und daß man die auf einer Seite auswaͤrts, 
auf der andern einwaͤrts gebogene ſchuͤſſelfoͤrmige 
Schalen für Wände von Abtheilungen der Wohnung 
des Thieres zu halten hat, welche Abtheilungen jetzo 
mit Steinen ausgefuͤllt ſind, das kann die wahrhaftig 
ſchalichte Subſtanz ſolcher Schuͤſſelchen oder Wände 
zulaͤnglich darthun, ob ſolches wohl eben ſo deutlich aus 
der Aehnlichkeit zwiſchen folchen ſchalichten Schuͤſſelchen 
und den Waͤnden, wodurch die Abtheilungen bey den 
Nautilen unterſchieden werden, erhellet. Denn die 
Waͤnde von beyderley gebildeten Steinen, wodurch 
ſolche in gewiſſe Abtheilungen unterſchieden werden, 
die oft leer, meiſtens aber mit einem ſteinichten oder 
mineraliſchen Weſen erfüllt find, find auf einer Seite 
eingebogen, auf der andern ausgebogen, und bey d 
Mautilen haben fie, ob wohl ſehr ſelten, ihr wahres 
ſchalichtes Weſen erhalten. Meiſtens aber ſind dieſe 
Wände, wie bey den meiften verſteinerten Muſcheln 
118 ge⸗ 
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geſchieht, durch einen Fluß gaͤnzlich durchdrungen und 
durchſichtig gemacht worden, und alsdenn pflegen die 
Hoͤhlungen der Nautiliten ſo wohl, als die Hoͤhlun⸗ 
gen der ſchuͤſſelformigen Schalen, mit Eiſenerzt oder 
Kalkſtein erfülle zu ſeyn. Oft find auch vorerwähnte 
Waͤnde ſo wohl, als anderer verſteinerten Muſcheln 
ihre Schalen, gänzlich in Eiſenerzt verwandelt wor⸗ 
den, und da erfüllt die wieder die Hoͤhlungen der 
Nautiliten und der Schuͤſſelchen ein ſelenitiſcher Fluß, 
wie auch die uͤbrigen Muſcheln ſolchergeſtalt mit einer 
Art von Harniſche uͤberzogen werden. So haben die 
Wände der Mautiliten ſo wohl, als der Schuͤſſelchen, 
einen eiſenartigen, kupfrigen oder goldenen Glanz. 
Wenn die groͤßern genau auf einer Seite ausgeboge⸗ 
nen, auf der andern eingebogenen Schuͤſſelchen auf 
dieſe Art geharniſcht ſind, ſo koͤnnten ſie vielleicht die 
Stelle von Brennſpiegeln vertreten. Man ſehe den 
Agricola. en 

Nachdem ich alſo eine ſo genaue Uebereinſtimmung 
zwiſchen den Schuͤſſelſteinen als den Behaͤltniſſen des 
koniſchen und gleichſam aus verſchiedenen Abtheilun⸗ 
gen beſtehenden Thieres, das ſie vorhin bewohnt 
hatte, und den Zwiſchenwaͤnden der Nautiliten, ſo 
viel als moͤglich, dargethan habe, und beyde ſich 
faſt auf einerley Art verhalten; fo wird man deſto ſiche⸗ 
rer, fo wohl wegen dieſer, als wegen der vorherge⸗ 
henden Beobachtungen, die ofterwaͤhnte Schuͤſſel⸗ 
muſcheln ſo wohl, als die zu ihnen gehörige bisher ſo 
genannte Belemniten, unter die verſteinerten hart⸗ 
ſchalichten Thiere rechnen duͤrfen, derſelben aͤchte Ge⸗ 
ſtalt, die man bey den vollkommenen genau roͤhricht 
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antrifft, wird uns berechtigen, fie kuͤnftig am bes 
quemſten Tubuliten zu nennen. Die Uebereinſtim⸗ 
mung aber, die ſich Luidius zuerſt eingebildet hat, 
zwiſchen dieſen von ihm zuerſt mit dem Namen 
alveoli benannten Schuͤſſelſteinen, und den Thieren, 
welche ſich in den Porzellanſchnecken, die den Na⸗ 
men Entalia führen, aufhalten, anzutreffen, muß ich 
zu weiterer Unterſuchung aͤmſigen Naturforſchern, die 
am Meere wohnen, uͤberlaſſen. Ich begnuͤge mich, 
meiner Abſicht gemäß, eine ſehr dunkle Sache wenig: 
ſtens in einiges Licht geſetzt zu haben. Ich glaube 
gern, daß bey Leſern, welche in ſolchen Dingen noch 
nicht ſehr erfahren ſind, Zweifel entſtehen koͤnnen, die 
ihren Beufall zuruͤck halten. Verſtattete mir aber 
der Hoͤchſte, das ganze Werk, das ich unternommen 
habe, und von dem jetzo eine vorläufige Probe er— 
ſcheint, ans Licht zu ſtellen, ſo wuͤrde ich dasjenige, 
was ich jetzo kurz angezeigt habe, weitlaͤuftiger aus⸗ 
führen, mit Zeichnungen erläutern, und dieſe Mey⸗ 
nung von der Dunkelheit, der ſie noch unterworfen 
ſeyn kann, voͤllig befreyen. 
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N, z ann der Saame Blatter getrieben hat, 
E ſo wird zum erſtenmal gepfluͤget, und 
mitten in den Stegen verſchiedene klei⸗ 
A* ne Furchen zu Ableitung des Waſſers 
Dh gezogen. Zum zweytenmal wird ge⸗ 
pfluͤget, wenn die groͤßte Kaͤlte vor⸗ 

über iſt, und anſtatt der kleinern Furchen nur eine grös⸗ 
1 gezogen. Man kann nicht beſtimmen, wie oft 
in der Zeit vom Fruͤhlinge bis zur Erndte muß gepfluͤ⸗ 
get werden; es koͤmmt auf die Umſtaͤnde an. Es iſt 
noͤthig, daß es öfters geſchiehet, wenn es nicht oft ge⸗ 
9 2 nug 
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nug vor der Einfaat geſchehen, wenn das Land viel 
Unkraut hegt, wenn es mager iſt, wenn die Stege 
hart werden wollen. Doch wird es wege zwey⸗ 
mal oder dreymal den Sommer uͤber zu pfluͤgen; ein⸗ 
mal, wenn das Korn den Halm bekommen will, um 
zu machen, daß es gut ſtocket; das zweytemal, wenn 
das Korn in den Aehren ſich fuͤllt. Das drittemal 
dienet dazu, daß jeder Halm eine gute Aehre bringt. 
Liebhaber haben in Gärten 80 bis 100 Aehren von 
einem Weizenkorn erhalten. Wenn eines in das an⸗ 
dere gerechnet, jede Aehre 50 Körner bringt, fo Fom- 
men 5000 von einem einzigen Korn. Man kann gan⸗ 
ze Aecker freylich fo nicht bauen und warten, wie ei⸗ 
nige wenige Pflanzen im Garten; allein man hat doch 
nach der neuen Art 250 Aehren von 30 bis 40 Saa⸗ 
menförnern erhalten, und einige Aehren haben 109 
Koͤrner gehalten. Das waͤren, wenn man alle Aeh⸗ 
ren gleich gut fegen wollte, 6000 Koͤrner für eins; 
ſo viel aber kann man fuͤr gewiß ſagen, daß, wenn 
nach der gewoͤhnlichen Art ein Korn zehn bringt, nach 
der neuen jedes hundert bringt, und daß man die gan⸗ 
ze Erndte fuͤr doppelt ſo reich halten kann. 
Den Vortheil bey der neuen Art des Ackerbaues 
noch mehr einzuſehen, muß man bedenken, daß man 
keinen Dünger noͤthig hat, daß man das Land ausru⸗ 
hen zu laſſen, nicht gezwungen iſt, daß man in einem 
weg Weizen, als das edelſte Getraide, ſaͤen kann, 
daß die Unkoſten nicht vermehret werden, denn fuͤr 
das öftermalige Pfluͤgen erſparet man die Mühe mit 
dem Duͤnger, und zum Theil ſelbſt bey dem Pfluͤgen, 
denn man arbeitet nach der neuen Art jedesmal nur 
zwey Drittel vom Lande um, und das Pflügen der 
af Stege 


vom Landbau. 117 


Stege dient nicht nur dem Saamen, der ſchon in 
den Betten ſteht „ſondern dem kuͤnftigen, der in Die: 
ſe Stege, die in Betten verwandelt worden, kömmt. 


Siebenzehnter Abſchnitt. 


Die Englaͤnder begreifen verſchiedene Krankheiten 
des Getraides unter einem Namen, vom Mehlthau 


8 8 725 die Franfoſen unterſcheiden ſie mit eignen 


Der Roft bedeckt die Blätter und Hälme des Ge⸗ 
traides mit einer roͤthlichten Materie, in Geſtalt des 
Eiſenroſts. Dieſe Materie fällt leicht ab, und ein 
weißer Hund mit langen Haaren nimmt ſie an, wenn 
er durch de "gleichen Getraide laͤuft. Die Theile, die 
| u 1 5 angefallen find, wollen nicht mehr 
nd wann die jungen Haͤlme angegrif⸗ 
en fo entſteht gewiß ein Abfall an der Ernd⸗ 
— Kun aubet gemeiniglich, daß dieſer Roſt von 

n Rebel entſtehe, und Herr d. H hat es wirf- 
lich uh en, wann gleich nach ſolchem Nebel die 
Sonne heftig ſtach. Wenn der noch neue Roſt von 
9 55 a a wird, fo ift das Ue⸗ 


nur ſo Feine Körner 8 ' 8515 eo 15 s Sie 
fallen, 18 Mehl darinnen iſt. Es iſt we 
inlich, daß dieſer Schade berkömmt d von u Mangel | 
der Befruchtung zur Zeit der Bluͤthe, wenn der viele 
kalte Regen den Staub der Faͤden — 5 an ve jungen 


Saamen kommen läßt. - | 
H 3 | 5 
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Zuweilen wird das Korn, das zur Zeit der Blüthe 
ganz gut beſchaffen war, reif, ohne mit Mehl gefülfe 
zu ſeyn, es ift klein und geſchwunden. Zur Saat 
ſind dieſe Koͤrner tuͤchtig, denn ſie keimen ganz gut. 
Es kann dieſer Fehler von verſchiedenen Urſachen ent⸗ 
ſtehen; wenn das Korn ſich gelegt hat; wenn es erſt⸗ 
lich viel Feuchtigkeit in ſich gezogen hat, und nachdem 
große Hitze koͤmmt. Herr Tull glaubet „ mit ſei⸗ 
ner Art zu bauen, koͤnne man dieſe Urſachen guten 
Theils vermeiden. Er ſaget, jeder Halm ſey ſtark 
genug ſeine Aehre zu tragen, wenn er nur von der 
Luft und Sonnenſtralen, bey zulaͤnglicher Nahrung 
koͤnne abgehaͤrtet werden, und das werde bey ſeiner 
Art erhalten. Die Leute, die ihr Getraide, das ih⸗ 
nen zu dicke ſteht, abweyden, oder die Blaͤtter mit 
Sicheln abſchneiden laſſen, bringen ſich ſelbſt das 
zuwege, wovor fie ſich fürchten. Sie fürchten fich 
vor dem Niederlegen des Getraides, weil das Korn 
davon ſchwindet, und mit ihrem Verfahren machen 
ſie, daß kein anderes als mageres Korn wachſen kann. 

Ign kalten Laͤndern geſchieht es oft, daß Inſecten 
den Halm angreifen, ehe das Korn genugſam mit 
Milch angefuͤllet worden. Sie legen ihre Eyer in die 
aͤußre Haut! des Halms, und die 75 ut naͤhret ſich von 

zern Subſtanz, und zerftöret einen Theil der Ge⸗ 
faͤße. Man erkennt das Getraide, das angegriffen 
an ſchwarz Flecken an dem 289 ; 14 75 Fle⸗ 
man für iv ihre Excremente hält. „das früh 
reift, leidet nicht viel Schaden, es iſt 2 7 gut, wenn 
es zeitig geiäe worden. Herr Tull raͤth an, weis⸗ 
ſen Weizen mit Bart zu ſaͤen, an Nachen fi Diefes 

Ungeziefer nicht leicht macht. 
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an Achtzehnter Abschnitt 


Das ſchwarze oder verbrannte Korn enthaͤlt in ei⸗ 
ner duͤnnen Haut, an ſtatt des weißen Mehls, ein 
ſchwarzes Pulver, welches uͤbel riechet. Dieſe Koͤr⸗ 
ner brechen leicht auf, und ihr Staub haͤngt ſich an 
das gute Korn, zumal an dem einen Ende, das haa⸗ 
he an, und dergleichen Korn giebt dem Brod 

violette Farbe. Doch gehet dieſes befleckte Korn 
auf, ohne verſengtes Korn wieder zu tragen. 

Man weis die Urſache dieſer Krankheit des Korns 
nicht recht. Gewiß iſt, daß man den Brand beſor⸗ 

gen muß, wann viel kalter Regen in der Zeit koͤmmt, 
8 Getraide ſchoſſet. Man muthmaſſet, es ge⸗ 

Be deswegen, weilder Staub von den Fäden in feiner 

ckung gehindert wird, aber das iſt bewieſen, daß 

nicht alle Körner, die nicht befruchtet worden, deswegen 
den Brand bekommen. H. T. nahm einige Weizen⸗ 
ſtocke aus feinem Feld, und ſtellte fie in einem Gefäß mit 


ſehr vielem Waſſer an das Fenſter in feinem Zimmer. 


© 


Die Pflanzen trieben zwar Aehren, aber alle Koͤrner 


waren ſchwarz und verbrannt, da in dem Stuͤck Land, 
woraus er ſeine Pflanzen genommen hatte, der Branb 
nicht kam. Daraus ſchließt er, daß nicht die Feuch⸗ 
tigkeit, die von außen auf die Pflanze fällt, ſondern 
der Ueberfluß derſelben in der Erde ſchuld an dem Ue⸗ 
bel iſt. Es muß alſo auch allemal der Brand weni⸗ 
ger auf der Anhoͤhe als in den niedrigen Stellen eines 
Ackers kommen. Das muß man unterſuchen; H. du 


| H. hat es bisher noch nicht gethan. 


Es ſank einſt im Herbſte, da der Sandmann eben 
mit der Saat beſchaͤfftiget war, bey Briſtol ein Schiff 
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mit Weizen, nahe am Ufer. Der Weizen war von 
Seewaſſer naß und taugte nicht mehr zu Brod; aber 
einige Pächter kauften ihn auf Abſchlag zum ſaͤen. 
Bey der Erndte bemerkte man, daß unte 
traide vom ſeenaſſen Saamen kein Bran haͤufig 
aber unter anderm war. Seit der Zeit beſprengen die 
meiſten engliſchen Landleute in der Gegend ihr Saam⸗ 
korn mit einer ſtarken Lake von Seeſalz. Zween Paͤch⸗ 

ter kauften einsmals ihre Saamen zaun de, der eine 
weichte ſeinen Antheil in Salzwaſſer ein, der andere 
that es nicht: bey des letztern Getraide war viel Brand, 
bey des erſtern ſeinem nicht. Nach H. T. Vorſchrift, 
wird das Saamkorn erſtlich mit einer ſtarken Lake be⸗ 
ſprengt, und fleißig herum geworfen, hernach durch 
ein Sieb Kalk darauf geſtreut, wieder umgeruͤhrt, 
wieder Salzlake, darauf wieder Kalk aufgetragen, 
und dieſes etliche mal. In Frankreich weichet man 
den Saamen nur allein in Kalkwaſſer ein, ohne Zwei. 
fel weil das Salz zu theuer iſt. | 


Neunzehnter Abſchnitt. 

Die Englaͤnder nennen die Eſparcette d das fran. 
ſche Kraut, weil ſie ſie aus Frankreich bekommen ha⸗ 
ben. Einige nennen ſie das ewige Kraut, weil es ſo 
lange in einem Boden ausdauret. Die Franzoſen 
nennen fie Sainfoin, weil fie den Thieren ſehr geſund 
und zutraͤglich iſt. In einigen Provinzen heißt ſie 
Eſparcette. Es iſt ein Gewaͤchſe, welches nach der 
neuen Manier, fuͤnf Fuß lang werden kann; und H. 
T. behauptet, daß ein Morge davon ſo viel Futter 
giebt als 30 bis 40 Morgen von ordentlichem Wieſe⸗ 
land. Sie treibt die Wurzeln zuweilen 15 bis * 

. 
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tief in die Erde, und es iſt unrichtig, daß man glaubt, 
man muͤſſe in einiger Tiefe eine Lage von Stein, und 
Kreide und Tofferde machen. i 
Der Saame muß nicht tiefer als einen halben Zoll 
kommen. Weil in den erſten Jahren nicht viel kann 
genüget werden, fo pflegt man Klee, Gerſte, Haber 
u. d. g. zugleich zu ſaͤen, man ſollte aber nur Gerſte 
und Haber ſaͤen, weil dieſe nicht lange im Lande 
bleiben. H. T. wiederholt feine allgemeine Erinne⸗ 
rung, daß der Saame nicht dicke muß geſaͤet werden. 
Wann auf einer Quadratruthe nur 112 Stöde ſtehen, 
und jeder nur ein viertel Pfund Heu giebt, welches 
doch wenig iſt, ſo find das doch 28 Pfunde. Er ra 
thet zwo Reihen in der Weite von 8 Zoll von einander 
zu ſaͤen, und den Stegen 30 bis 32 Breite zu geben. 
Man kann die Eſparcette zu jeder Zeit im Jahre 
en, die beſte aber der Fruͤhling. Es iſt un⸗ 
möglich ohne des H. T „Säemafchine den Saamen 
ſo ordentlich in gleichen Weiten, wie es ſeyn ſoll, zu 
ſaͤen. Es iſt nicht noͤthig alle Stege jedesmal zu pfluͤ⸗ 
gen, Be man kann wechſelsweiſe einen auslaſß ſen, 
und auf dem ſelben e machen. 
Die Eſparcette iſt eine der nuͤtzlichſten Pflanzen, 
ſie kommt faſt in an de, den moraſtigen ausge: 
nommen, ſort r Schneckenklee friſches, feuchtes, und 
fer kraͤftiges Land, und der Klee ebenfalls erfordern. 
Sie hat noch dieſen Vorzug, daß man ſie zu verſchie⸗ 
dener — — faſt mit gleichem? ortheil abmaͤhen kann. 
n das thun, ehe noch die Bluͤthe hervorgebro⸗ 
Bus das giebt ein feines und unvergleichliches Futter 
für das Hornvieh, ja H. T. hat ein ganzes Geſpann Pfer: 
de bey ſchwerer Arbeit ohne Haber mit Eſparcette er⸗ 
H 5 halten. 


122 Du Hamel, 


halten. Man kann ſich darauf noch eine gute Nach⸗ 
erndte verſprechen. Man kann ſie, wenn ſie in der 
Bluͤthe ſteht, abmaͤhen, und man muß wohl zuſehen, 
daß die Bluͤthe nicht abfaͤllt, weil fie den Kuͤhen ſehr 
angenehm iſt. Zwiſchen der Bluͤthe und Frucht iſt 
die Erndte am ergiebigſten, und das Futter zwar nicht 
ſo wohl geſchmackt mehr, aber doch noch fuͤr die Pferde 
gut. Und wenn man wegen naſſen Wetters nicht 
anders kann, als ſie bis zur Zeitigung des Saamens 
ſtehen zu laſſen, ſo kann man denſelben zur Saat ver⸗ 
kaufen, und das Kraut fuͤr die Pferde, als Hecker⸗ 
ling zerſchnitten, brauchen. 2 
Die Eſparcette iſt nicht beſſer, als wenn ſie ohne 
Sonne, vom Winde getrocknet worden, ſelbſt der Re⸗ 
gen, der das ordentliche Heu, den Schneckenklee und 
andern Klee ſchwarz macht, thut ihr niches. 
Die Bluͤthe bricht nicht zu einer Zeit hervor, und 
der Saame wird nicht zu gleicher Zeit reif. Man 
muß alſo eine Zeit treffen, da ein Theil noch nicht zu 
reif iſt, daß er ausfaͤllt, und der andere nicht mehr zu 
gruͤn, denn wenn er nur noch wenig gruͤn iſt, ſo wird 
er noch in der Scheune reif. Man muß dergleichen 
Eſparcette zum Saamen, ja nicht waͤhrender Tages⸗ 
hitze umarbeiten und einbringen, ſondern es Morgens 
und Abends thun. Man kann einen Theil Saamen 
gleich auf dem Felde auf ausgebreiteten Tuͤchern aus⸗ 
dreſchen, man muß ſich aber bey deſſen Verwahrung 
wohl in Acht nehmen, und ihn fleißig im Speicher 
umkehren, denn er kommt leicht in Gaͤhrung. Man 
kann eine Schichte Stroh, darauf eine duͤnne Schich⸗ 
te Saamen, darauf wieder Stroh u. ſ. w. legen. 
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Zwanzigſter Abſchnitt. 

Der Schneckenklee traͤgt blaue Bluͤthe und kleinen 
nierenfoͤrmigen Saamen in einer Huͤlſe, die als eine 
Spirale gewunden iſt. 

Es iſt eine lebhafte Pflanze. Wann man ſie ab⸗ 
ſchneidet, fo wachſen gleich an dem Orte neue Aeſte, da 
die Eſparcette nicht anders, als vom Stock treibt. 
Aber der Schneckenklee koͤmmt nicht ſo gut in jedem 
Lande fort; er kann auch kalten Regen nicht leiden, 
und koͤmmt deswegen in der Schweiz nicht fort, un⸗ 


geachtet der Muͤhe, die ſich die Einwohner geben. Am 


beſten geraͤth er in den mittaͤgigen Provinzen von 
Frankreich. 
Der kalte Winter im Jahr 1709 beſchaͤdigte i in 
Languedoc die Oliven und alle Nußbaͤume, that aber 
dem Schneckenklee weniger Schaden. Aber die jun⸗ 
gen Pflanzen ſind dennoch zaͤrtlich, weswegen man am 


1 im Fruͤhling ſaͤet. Es iſt zwar, wie geſagt, 


eine lebhafte Pflanze, ſie kann aber ſehr leicht vom Ra⸗ 


ſen allein erſtickt werden, weswegen man, weil man 


doch gern einen andern Saamen zugleich mit ſaͤet, 
beſſer Haber als Gerſte nimmt. Die Menge des 
Saamens, wie auch die Breite der Stege iſt wie 
bey der Eſparcette, imgleichen auch die verſchiedentli⸗ 
che Erndte. Er trocknet nicht ſo geſchwinde als die 
Eſparcette, und leidet leichter Schaden vom Regen, 
wenn er abgeſchnitten auf dem Felde liegt. | 
Um den Saamen ben, ſchneidet man mit ei» 
ner ſcharfen Sichel dat erſte weg, wo die Schoten 
hängen, das Stroh maͤhet man nachdem wohl auch 
ab, um das Land rein zu kriegen, aber es er gar 

nicht mehr zu Futter. 
Ein 


124 Du Hamel, 
Ein und zwanzigſter Abſchnitt. 

Um eine richtige Vergleichung der neuen und alten 
Art das Land zu bauen, anzuſtellen, muß man 

3) unterſuchen: Ob alles Land bey einem Gut mehr 

Getraide bringt, wenn es nach der neuen Art 
beſtellet wird, als gleich viel anderes Land, nach 
der alten Art. 2) Ob die neue Art nicht 0 viel 
mehr Koſten ech mag, als der Ueber⸗ 
ſchuß bey der Erndte betragen kann. 3) Ob bey 
einer von beyden Arten weniger Gefahr als bey 
der andern iſt von Zufaͤllen, die dem Getraide 
Schaden bringen koͤnnen. 

H. T. ſagt, wenn man die Halme, die anf den 
Betten ſtehen, über. die Stege, und alſo über das 
ganze Land austheilen koͤnnte, fo würde es fo ſtark bes 
ſetzt ſeyn, als es nimmermehr nach der gewoͤhnlichen „ 
Art ſtehet. Im Gegentheil, wird andern unglaublich 
vorkommen, daß drey Zeilen Getraide in einem Platz 
von 6 Fuß Breite durch ihre Fruchtbarkeit für W Re, 
übrigen leeren Raum gut thun ſollen. 0 

Nach der gewohnlichen Art wird der dritte Thel * 
des Landes bey einem Gute mit Weizen befäer, ein 
Drittel liegt brach, ein Drittel. trägt geringſchaͤtziger 
Getraide: den Hafer z. E. ſchaͤtzet man den dritten 
Theil des Weizens am Werthe. Nach der neuen 
Art wird auch nur der dritte Theil des Landes beſaͤet, 
aber man kann alle Jahre lauter Weizen bauen. 

Nach der gewöhnlichen Art pflüge man ein Drittel 
des Landes gar nicht, ein anderes nur einmal, und 
nur dasjenige dreymal wenigſtens, welches man zur 


Weizenſaat zubereitet. 0 H. Art wird alles 
| Land 


* 
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Land viel gepfluͤget. Es iſt alſo dabey mehr Arbeit, 


als bey der erſtern. 

Den meiſten Zufällen, die das Getraide befallen koͤn⸗ 
nen, kann durch keine Art vorgebauet werden, doch 
hat man bey der neuen Art weniger vom Unkraut zu 
beſorgen, auch etwas weniger vom Brand. 

Hr. du H. ſtellt die Vergleichung an bey einer 
Meyerey von 300 Morgen, Arpens, deren jeder 100 
Quadrat⸗Ruthen halt. 8 
Man giebt in der Provinz, wo Hr. du H. zu Hauſe 
iſt, 5 Pf. Pfluͤgerlohn für einen Morgen. Man hat 
22 Scheffel Weizen, (Maaß von Petiviers, zu 24 Tb 
Gewicht) zur Einſaat bey jedem Morgen noͤthig. H. 


du H. rechnet, weil das Saamgetraide vom beſten 
ſeyn muß, volle 3 Scheffel, und den Scheffel zu 4 Pf. 


Man giebt fuͤr ſchneiden und heimfuͤhren des Weizens 
6 Pf. auf jeden Morgen. | 
Für ausjäten des Unkrauts kann man auf den 
Morgen 1 Pf. 10 S. rechnen. 8 
Man braucht eben ſo viel Haber oder Gerſte zur 
Saat, als Weizen, man pflegt aber nur ein Drittel 
des Werthes des Weizen zu rechnen. Bey der Ein⸗ 


ſaat iſt nichts zu rechnen, als 10 S. auf den Morgen 


für Fuhrlohn. Die Koſten bey der Erndte kann man 


den dritten Theil der Koſten ben der Weizenerndte rechnen, 


e Aue a 
Alte Art zu bauen. Ausgabe, 
Fuͤr einmal Pflügen im Fruͤh⸗ | 


jahre ioo Morg. 


Fuͤr dreymalPfluͤgen imSom⸗ 


* Ali 


mer und Herbſt é 
40 Morg. 


Pfluͤ⸗ 
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Pfluͤgerlohn für 40 Morg. 2400 Pf. 
Weizenſaamen nns 
Das Saͤen und Eggen iſt mit dem Pflü« 

gerlohn bezahlet. 


Koſten bey der Weizenerndte 600 
Fuͤr Auszaͤten des Unkrauts 150 
Saamhaber 400 
Fuhrlohn beym Saͤen „ 
Koſten bey der Habererndte 200 
Ausgabe bey der alten rt ⸗ 5000 Pf. 
Alte Aw. Einnahme. 


Ertrag der Erndte, fünfmal fo viel 
Korn als der Saame zu rechnen, 


bey dem Weizen 4 Br, 6000 Pf. 
1 der Habererndte 7 
Einnahme 8000 Pf. 
nach Abzug der Ausgabe 5000 
bleibt 3000 Pf. 


Damit würden die Au lagen und der Pacht mit an⸗ 
dern Unkoſten nicht bezahlet werden, wenn nicht die 
Nutzung vom Weydevieh und vom Federvieh waͤre. 
Neue Art. Ausgabe. 
Die 300 Morg. muͤſſen ſechsmal gepflüget 
werden, aber man bearbeitet jedesmal ei⸗ 

gentlich nur zwey Drittel vom Lande, alſo: 5 

Fuͤr 200 Morg. Pflügerlöfn = - 7200 Pf. 

Fuͤr Saamweizen zu 300 Morgen, da 

man nur den dritten Theil des gewöhn⸗ 

lichen braucht = a =» 1200 

Erndtekoſten e 1800 

Fuͤr Ausjäten des Unkrauess 50 

| Ausgabe 10350 Pf. 
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Einnahme. 150 j 85 
Ertrag der Erndte, den Saamen fuͤnf⸗ 
mal zu rechnen s „18000 Pf. 
8 nach Abzug der Ausgabe 10350 
bleibt 7650 Pf. 
Reine Einnahme bey der neuen Art zu | 
bauen . E s 7650 Pf. 
Reine Einnahme bey der alten Art 3000 Pf. 
Ueberſchuß der Einnahme bey der neu 
en Art . : 2 4650 Pf, 
Und dieſer Ueberſchuß iſt betraͤchtlich genug. 


Zweyter Theil. 

8 Erſter Abſchnitt. 

He Tull ſtellet alle Theile eines gewohnlichen 
fPflugs, und feines neuen mit den vier Meſſern 
in Kupfer beſonders vor, und beſchreibet ſie aus⸗ 
r Baum, der das hintere und vordere Theil des 
Pfluges verbindet, und worinnen die Meſſer ſtecken, 
iſt bey dem Pfluge mit den vier Meffern länger, als 
gewoͤhnlich iſt, und beſtehet aus zweyen Stuͤcken, ei⸗ 
nem langen, welches die Verbindung zwiſchen dem vor⸗ | 
dern und hintern Theil des Pfluges macht, und aus 

einem kuͤrzern Stuͤck, welches in der Mitte des langen, 
auf der rechten Seite feſt gemacht iſt. Es hat dieſes 
Stuͤck eine gegen das vordere Theil des Pflugs zuneh⸗ 
mende Breite. Ein Meſſer ſteckt in dem langen Stuͤck 
zu hinterſt, wie gewohnlich über der Schar, die drey 
andern ſtecken in dem kleinen Stuͤck, eines nach dem 
andern vorwärts, und zugleich auswärts zur 1 12 5 
10 wey⸗ 


128 Du Hamel, 


Zweyter Abſchnitt. 

Der leichte Pflug, den Hr. Tull hier beſchreibet, 
hat ein Hintertheil, wie die gewoͤhnlichen; aber keine 
Raͤder. Der Baum trägt ein dickes ſtarkes Brett, 
und auf dieſem Brette ſind ein Paar Stangen feſt ge⸗ 
macht, worein das Pferd geſpannet wird. Auch 
haͤngt noch eine Wage an dem Brette, ſo, daß man noch 
ein Pferd vorausſpannen kann. Das Brett und der 
Baum werden mit drey Schrauben au einander feſt 
gemacht, und weil das Brette mit vielen Schrauben⸗ 
Hängen in vortheilhaften Weiten durchbohret iſt., ſo 
kann man den Baum an das Brett feſt machen in der 
Mitte und zur Seite, wie man will. Damit erhaͤlt 
man, daß der Pflug nach einer andern Sinie arbeitet, 
als das Pferd gehet. | 1 3 0 

Dritter, vierter und fuͤnfter Abſchnitt. 

Die Saͤemaſchine iſt ein aus ſehr vielen Stuͤcken 
zuſammengeſetztes Werkzeug, und iſt mit ihren Neben⸗ 
änderungen zu verſchiedenem Saamen auf 4 Kupfet- 
platten vorgeſtellet, und iſt auf nicht weniger als 132 
Seiten beſchrieben. Es iſt nicht moglich, in der Kuͤr⸗ 
ze, und ohne Kupfer einigen Begriff davon zu geben. 
Di.ieſe Maſchine macht Furchen, laßt das Saam⸗ 

korn hineinfallen, und bedecket es mit Erde; und thut 
das alles zu gleicher Zeit und mit vieler Geſchwindigkeit. 
Sechſter Abſchnitt. 
Herr d. H. beſchreibt einen leichten Pflug, womit 
man in Frankreich zwiſchen den Bäumen in gepflanz⸗ 
ten Holzungen pfluͤget, und den man brauchen könnte, 
um bey der neuen Art des Landbaues, auf den Betten 

zwiſchen den Reihen zu pfluͤcgen. Der 
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Der Hintertheil des Pflugs, wo die Schar iſt, 
laͤßt ſich ohne Kupfer nicht beſchreiben. Es iſt alles 
ganz leicht. | 

Der Pflug hat kein Rad nicht. Das Pferd geht 
zwiſchen zwo Stangen. Am Ende der Stan⸗ 
gen ſind zween halbe Cylinder feſt gemacht, zwi⸗ 
ſchen welchen der Baum durchgehet, und Plat hat, 
um von einer Seite zur andern zu weichen. Noch iſt 
ein anderes Queerholz zwiſchen den Stangen, welches 
ſich verſchieben laͤßt. Auf dieſem liegt das Ende des 
Baumes auf, und nachdem man es vorwaͤrts oder 
hinterwaͤrts ſchiebet, ſo geht die Schar ſeichter oder tiefer. 

| Siebenter Abſchnitt. 

Des Dom Joſeph Lucatello Saͤekaſten hat eine 
Walze, die die Are zu den Pflugraͤdern iſt, und ſich 
alſo, wenn der Pflug gezogen wird, umdrehet. In die⸗ 
ſer Walze ſtecken im Kreis herum einige Reihen kleine 
Löffel, deren jeder ein Korn faſſet. Dieſe Löffel faſſen, 
indem die Walze ſich drehet, den Saamen auf, und wer⸗ 
fen ihn in eine Art von Trichtern, die denſelben i in den 
Boden fallen laſſen. 

Der Vortheil beſteht darinnen, daß viel Saame er- 
ſparet wird, daß er ordentlich ausgefpendet wird, und 
gleich mit Erde zugedeckt wird. f 

Die Probe iſt vor dem Koͤnige in Spanien zu Buen⸗ 
retiro mit ungemeinem Vortheil, und nach der Zeit im 
Jahre 1663 in Iſtrien in Gegenwart des Kaiſers ge« 
ve worden. Ein verſtaͤndiger Spanier hat den Hrn. 

D. verſichert, daß dieſer Kaſten i in einigen 77 7 
von Spanien noch im Gebrauch iſt. 


ne , e % 
s Band. 3 ul. Hern 


130 Voltaire 
* * * * K R * 2 * I * 5 „ „ „ „ „ „ „ 1 6 
II. 


Herrn Voltaire 
Verſuch 
von epiſchen Gedichten. 
Zweytes Capitel. 
Siehe Hamb. Magazin VII Band, 6 Stuͤck. 
2 Homer... | 


omer lebte * wahrſcheinlichermaßen ungefähr 
Ne achthundere und funfzig Jahr vor der chriſt⸗ 
W lichen Zeitrechnung. Er lebte ganz gewiß 
‚at zu der Zeit des Heſiodus. Denn Heſtodus 
lehret uns, daß er in demjenigen Zeitalter ** geſchrie⸗ 
ben, welches auf das von dem trojaniſchen Kriege fol- 
ra Er | it | gete, 
r 163 re 
*Die gemeinfte Meynung iſt, daß er in dem zehnten 
Jahrhunderte vor Chriſti Geburt, und zu der Zeit ge⸗ 
lebet habe, da Rom erbauet worden. 1 
* Man bemerkt gemeiniglich von dem alten Griechen⸗ 
lande drey Zeitalter. In dem erſten ward Griechen⸗ 
land bevoͤlkert. Es faͤngt ſich mit derjenigen finſtern 
Zeit an, worinnen man wenig oder gar keine Erkennt⸗ 
niß hatte. Mit dem trojaniſchen Kriege gehet es zu 
Ende. In dem zweyten wuchs Griechenland, und be⸗ 
kam feine bürgerlichen Verfaſſungen. Es hebt ſich 
mit der Zerſtoͤrung Troja an, und gehet bis auf den 
Einfall des perſiſchen Koͤniges Xerxes. Von dieſem 
Einfall der Perſer wird der Anfang des dritten Bo 

| Ju zer 


( 
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gete, und daß dieſes Alter, in welchem er lebete, mit 
demjenigen Geſchlechte, fo noch dauerte, zu Ende ges 
hen wuͤrde. 3 ? 

Es iſt alſo gewiß, daß Homer in dem andern Ge— 
ſchlechte nach dem trojaniſchen Kriege gelebet; er konn⸗ 
te alfo in feiner Kindheit einige Greiſe gekannt haben, 
die dieſer Belagerung mit beygewohnet, und er muß 
oft mit den Griechen von Europa und Aſien geredet 
haben, die den Ulyſſes, Menelaus, und Achilles geſe⸗ 
hen hatten. 

Wenn er alſo die Iliade verfertiget hat, wir ſetzen 
aber voraus, daß er der Urheber von dieſem ganzen 
Werke ſey, ſo hat er weiter nichts gethan, als einen 
Theil von der Geſchichte und den Erdichtungen ſeiner 
Zeit in Verſe gebracht. 4 95 

Die Griechen hatten dazumal keine andere Ge— 
ſchichtſchreiber und Theologen, als die Dichter, und es 
geſchahe erſt vierhundert Jahre nach den Zeiten des Ho⸗ 
mers und Heſiodus, daß man die Geſchichte in unge— 
bundener Rede zu ſchreiben anfing. Dieſer Gebrauch, 
der vielen von meinen Leſern ſehr lächerlich vorkommen 
dürfte, war fehr vernuͤnftig. Ein Buch war zu da- 

maliger Zeit eine eben ſo ſeltene Sache, als heut zu 
Tage ein gut Buch iſt. Man war weit davon ent⸗ 
2 A au ferner, 


ters berechnet. Es waͤhret ſolches bis auf den Verluſt 
der griechiſchen Freyheit, da ſie von den Macedoniern, 
und hernach von den Roͤmern, unter das Joch gebracht 
wurden In dieſem Zwiſchenraume war der Flor des 
alten Griechenlandes auf das hoͤchſte geſtiegen. Der 
Verfaſſer der vortrefflichen Enquiry into the Life and 
Writings of Homer, ſetzet den Homer in das zwepte 
oder dritte Alter dieſes Zwiſchenraums. | 
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fernet, von jedem Dorfe eine Geſchichte in Folio her⸗ 
auszugeben, wie man itzund thut, man brachte nichts 
weiter auf die Nachkommen, als die großen Begeben⸗ 
heiten, an denen man nothwendig Theil nehmen mußte. 
Der Goͤtterdienſt und die Geſchichte der großen Maͤn⸗ 
ner war der einzige Inhalt dieſer kleinen Anzahl 
Schriften. Man verfertigte ſie eine geraume Zeit 
bey den Aegyptiern und Griechen in Veryſen, weil fie 
zum Auswendiglernen, und zum Abſingen beſtimmet 
waren: dieſes war die Gewohnheit der Voͤlker, die 
von uns ſo unterſchieden ſind; ſie hatten bis auf die 
Zeiten des Herodotus keine andere Geſchichtbuͤcher, als 
in Verſen, und zu allen Zeiten keine Poeſie ohne Muſik. 
So ſehr aber die Werke des Homers bekannt ſind, 

ſo groß iſt die Unwiſſenheit in Anſehung ſeiner Perſon. 
Alles, was man wahres von ihm weis, iſt, daß man 
ihm lange nach feinem Tode Bildfäulen “ aufgerich⸗ 
N tet, 

* Herodotus erzaͤhlet im V B im 10 Cap. daß die Argi⸗ 
ver dem Homer evdokoraru Tav ) eine eherne Bild⸗ 

- faule geſetzet haben, bey welcher fie an verſchiedenen 
Tagen geopfert. Monatlich, jaͤhrlich, und alle fuͤnf 
Jahre ſchicketen ſie ein Opfer nach Chio. Die Ein⸗ 
wohner der Inſel Jon auf dem egeiſchen Meere, opf⸗ 
ferten ihm eine Ziege. Gellius fuͤhret im III B. im 
II Cap. ein Sinngedichte aus des M. Varro Buche de 
imaginibus au, aus welchem erhellet, daß die Geten 

das Bild einer Ziege auf ſein Grab geſetzet: | 
Capella Homeri candida haec tumulum indicat 
Quod hac Getae mortuo faciant facra, 

In den neuern Zeiten haben fich die Karpokratianer 
gefunden, die dem Homer zu Ehren Weihrauch geſtreu⸗ 


et. Auguſtin ſchreibet davon im 7 Cap. de baereſi: 
a Akad "  dedtae 
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tet, und Tempel * erbauet habe. Sieben mächtige 
Städte. “ haben ſich um die Ehre feiner Geburt ge— 
J 3 zanket. 


Sedctae ipſius traditur ſocia quaedam Marcellina, quae 
colebat imagines Jefu, et Paulli, et Homeri, et Pytha- 
gorae, adorando, incenſumque ponendo. 

* Daß die Einwohner von Smyrna dem Homer zu Eh⸗ 
ren einen Tempel erbauet, ſiehet man aus des Cicero 
Rede fuͤr den Archias. Er ſagt im VIII Cap. alſo: 

Smyrnaei Homerum ſuum efle confirmant: itaque et- 
iam delubrum eius, in oppido dedicauerunt. Dieſe 

Poyrte beſtarket die Stelle des Strabo im XIIII B. 

1733S. der baſeliſchen Ausg. 1571 in Fol. ESU d 4 BN 
dunn xal re Oui“ goa Tergayavos vob NEUN OMH- 
POY zal ZOANON. d. i. Es iſt (zu Smyrna) ein Buͤ⸗ 
cherſaal, und das Homerium, ein viereckigter bedeckter 

Gang, in dem fich der Tempel, und das Bild des 

Bomers befindet. In dem Tempel, den der aͤgypti⸗ 

ſche Koͤnig Ptolemaͤus hatte erbauen laſſen, war der 

Homer ſitzend vorgeſtellet. Um dieſes Bildniß waren 

die Staͤdte herumgeſetzet, die ſich den Homer zueignen; 

" Karzorsudeas Ouięs NEON ſchreibt Aelian im XIII B. 
im 22 Cap. dor l xuras Enadıra, xv Tas wars 
metisnae rd dHdu¹,j ns, cat dırimemurai z Ouses 
Man kann mit dieſer Stelle diejenige vergleichen, ſo 
ſich bey dem Lucian in dem Encomio Demoſthenis im 

III Th. auf der 401 S. der holland. Ausgabe in 4. ‚bes 

findet. Am ausfuͤhrlichſten hat von allen Arten der 

Verehrung, die dem Homer ſowohl in alten als neuern 
Zeiten erzeiget worden, Gisbert Kuper gehandelt, bey 
Gelegenheit eines alten Marmors, der ii 
tiniſchen Gebiethe, ſo dem Prinzen von Colonna zuge— 

höret, gefunden worden, und die Vergoͤtterung des 
ers vorſtellig macht. Sein Buch führer die Auf: 

chrift: Apotheoſis vel confecratio Homeri, ſiue lapis 
antiquiſſimus, in quo Poetarum Principis confecratio 

ſtculpta eſt. Commentario illuftratus. Amſter d. 1683. in 4. 

Ihre Namen ſtehen in dieſem griechiſchen Sinngedichte : 


Exre 


1 
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zanket. Aber die gemeineſte Meynung iſt, daß er bey 
ſeinen Lebzeiten in dieſen ſieben Staͤdten ſeinen Unter⸗ 
halt vor den Thuͤren geſuchet, und daß derjenige, den 
die Nachwelt vergoͤttert hat, ſehr elend und verachtet 
gelebet habe. Zwey Dinge, die ſehr wohl W einan⸗ 
der ſtehen koͤnnen. 


Die Iliade, das große Werk des EBEN iſt voll 
von ſehr unwahrſcheinlichen Göttern, und Schlad)- 
ten. Dieſe Dinge a natürlicher Weiſe den Men⸗ 

e 


Ex rd xd Rege eẽ¾ wagt εe Ot 
Luigi Bades Koreder Zurapiv jos deres Adnan 
Sieben Städte ʒanken ſich um Homers Vaterland, 
Smyrna, Rhodus, Kolophon, Salamin, Ebio, 
Argos, Athen. Wir finden ſolches bey dem A. Gel: 
lius im III B. im ı1 Cap. Er hat es aus des M. Var⸗ 
ro Buche de imaginibus entlehnet, in welchem es un⸗ 
ter Homers Bildniß geſtanden. So ungewiß aber das 
Vaterland Homers iſt, fo viel haben fich die Alten 
Muͤhe gegeben, eine Gewißheit darinnen zu erlangen. 
Apion, ein Grammaticus, ruͤhmete ſich, den Geiſt des 
Homers durch magiſche Kuͤnſte hervorgebracht zu ha⸗ 
ben: Se euocaſſe vmbras ad percontandum Homerum, 
qua patria quibusque parentibus genitus eflet. Es zie⸗ 
het aber ſchon Pit ius im XXX B. der nat. Geſchichte 
im 11 Cap. dieſes Vorgeben in Zweifel; non tamen au- 
ſus profiteri quid fibi refpondiffe , diceret, fuͤget er 
hinzu. In den neuern Zeiten, hat der bekannte Leo 
Allatius von dem Vaterlande des Homers ein ganzes 
D ch geſchrieben, unter der Aufſchrift: de patria Ho- 
ıneri, Lion 1640. in 8. Gronov hat es nachher dem 
X Th. ſeines Thefauri Antiquitat. graecar. einverleibet. 
Er ſpricht der Inſel Chio dieſe Ehre zu, weil er ſelbſt 
von dieſer Inſel gebuͤrtig war. 
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ſchen, fie lieben alles was ihnen ſchrecklich vorkoͤmmt. 
Sie ſind wie die Kinder, die mit großer Begierde die 
Herenerzählungen anhoͤren, vor den ſie erſchrecken. 
Es giebt Erdichtungen fuͤr alle Alter, und es iſt keine 
Nation, die nicht die ihrigen haͤtte. 


Dieſe beyden Stuͤcke, mit denen die Iliade angefuͤl⸗ 
let geweſen, haben den beyden großen Vorwuͤrfen 
Gelegenheit gegeben, die man dem Homer gemacht: 
man legt ihm die Ausſchweifung ſeiner Goͤtter, und 
die unanſtaͤndigen Sitten ſeiner Helden zur Laſt. Die⸗ 
ſes ift eben ſo viel, als einen Maler tadeln, der ſeinen 
Bildern die zu feiner Zeit gewöhnliche Kleidung ge⸗ 
geben. Homer hat die Goͤtter gemalt, wie er glaubte, 
daß fie wirklich wären, und die Menſchen, wie fie da— 
mals waren. Das iſt kein großer Verdienſt, in der 
heidniſchen Goͤtterlehre etwas abgeſchmacktes zu fin⸗ 
den; man muß aber den Geſchmack ziemlich verloh— 
ren haben, wenn man nicht gewiſſe Dichtungen Ho⸗ 
mers lieben ſollte. Wenn die Vorſtellung von den 
drey Gratien, welche die Goͤttinn der Schönheit alle- 
zeit begleiten ſollen; wenn der Guͤrtel der Venus von 
ſeiner Erfindung ſind, was iſt man ihm nicht fuͤr Lo⸗ 
beserhebungen ſchuldig, daß er eine Religion, welche 
wir ihm vorwerfen, ſo ausgeſchmuͤcket hat? Und 
wenn dieſe Erdichtungen ſchon vor ihm bekannt gewe⸗ 
ſen, koͤnnen wir deswegen ein Jahrhundert verachten, 
das ſolche geſchickte und ſolche reizende Allegorien er— 
funden hat? * | | 


Was dasjenige anbetrifft, daß man Unanſtaͤndig⸗ 
keiten an den Helden des Homers nennet, ſo kann man 


ſo lange lachen, als man nur will, wenn man den 


J 4 51 Patro⸗ 


— 
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Patroklus in dem neunten Buche der Iliade, drey 
Schoͤpskeulen in einen Keffel ſtecken, das Feuer an⸗ 
zuͤnden und anblaſen, und dem Achilles das Mittags⸗ 
mahl bereiten ſiehet. Achilles und Patroklus verlie⸗ 
ren dieſerwegen nichts von ihrer Vortrefflichkeit. 

Carl der XII Koͤnig in Schweden hat ganzer ſechs 
Monate ſeine Kuͤche zu Demir Tokka ſelbſt beſtellet, 
ohne das geringſte von ſeinem Heldenmuthe zu verlie⸗ 
ren, und der meiſte Theil unferer, Generale, die alle 
Verſchwendung eines weibiſchen Hofes mit ſich in das 
Feld nehmen, wuͤrde ſehr viel Muͤhe haben, es dieſen 
Helden gleich zu thun, die ihre Kuͤche ſelbſt beſorgten. 
Man kann ſich über die Prinzeßinn Naufifaa ** auf: 

| halten, 

* Mo muß der Herr von Voltaire die drey Scho pskeu⸗ 
len (trois gigots de mouton) hergenommen haben? in 
dem griechiſchen Homer finden wir nur eine, nebſt dem 
Viertheil von einer fetten Fiege, und einer fetten 


Schweinskeule. Es iſt im VIIII B. ie un im 3 
und f. V. 
Ex ds lea rey 49 dog re loose dies. 
s Ey de s I A dx r g, ar, 
Die Frau Dacier hat dieſe Stelle alfo überſetzt: Pa- 
trocle met ſur le feu un grand veiſſeau, ou il a mis 
la moitié d'un mouton, la moitié d'une cheyre, & 
tout le dos d'un eochon engraifle. Auch in der Ueber⸗ 
ſetzung des Herrn Pope finden wir alle = Arten von 
Fleiſche ausgedruͤckt. ſ. den 271 und f. V 
2 pPatroclus o’er the blazing fire 
Heaps in a brazen vaſe three chines entire; 
The brazen vafe Avtomedon ſuſtains 
Which flefh of porker, ſheep, and goat contains. 
*Die Befchichte von der Prinzeßinn Nauſikaa der Toch- 
ter des Alcinous ſtehet im VI und VII B. der Odyſſee. 
Homer giebt ihr den Beynamen Aurdheneg. 
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halten, die in Begleitung ihrer Frauen, ihre, des Koͤ⸗ 
nigs und der Koͤniginn Kleider waͤſchet. Man kann 
laͤcherlich finden, daß die Töchter des Auguſtus die 
Kleider ihres Vaters ſelbſt gewirket haben, weil er 
Herr der Hälfte des Erdkreiſes war. Dieſes wird 
nicht verhindern, daß eine ſo ehrwuͤrdige Einfalt nicht 
beſſer ſeyn ſollte, als der eitle Pracht, die Weichlich⸗ 
keit, und der Muͤßiggang in den Perſonen von einem 
hohen Range erzogen worden ſind. 
Wenn man dem Homer vorwirft, daß er die Staͤr⸗ 
ke ſeiner Helden ſo ſehr gelobet habe, ſo muß man be⸗ 
denken, daß vor der Erfindung des Pulvers die Staͤrke 
des Koͤrpers in allen Treffen der Sache den Ausſchlag 
geben mußte, und daß dieſe Staͤrke der Urſprung aller 
Macht bey den Menſchen iſt, und daß durch dieſen 
einzigen Vorzug die nordiſchen Nationen unſere Halb⸗ 
kugel von China bis zu dem Berg Atlas erobert 
haben. Die Alten machten ſich eine Ehre dar⸗ 
aus ſtark zu ſeyn. Ihre Vergnuͤgungen beſtunden in 
heftigen Leibesuͤbungen. Sie brachten ihre Tage 
nicht damit zu, daß ſie ſich in Wagen, darinn man 
vor dem Einfluß der Luft bedecket iſt, haͤtten herum⸗ 
ſchleppen laſſen, und daß fie mit der größten Schlaͤf⸗ 
rigkeit, ihren Verdruß, und ihre Unnuͤtzlichkeit von 
einem Haufe zum andern getragen haͤten. 
Mit einem Worte, Homer hatte einen Ajax und 
einen Hektor, nicht aber einen Hofmann von Verſail⸗ 
les oder von Saint James vorzuſtellen. 
Nachdem wir den vornehmſten Hauptſtuͤcken der 
Gedichte des Homers haben Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren laſſen, ſo waͤre hier der Ort, die Art und Weiſe, 
mit der er ſie abgehandelt, zu unterſuchen, und von dem 
J5 | Werthe 


Werthe feiner Werke ein Urtheil zu fällen. Da aber 
ſchon ſo viel gelehrte Federn dieſe Materie erſchoͤpfet 
haben, ſo will ich mich nur auf eine einzige Betrach⸗ 
tung einlaſſen, aus der vielleicht diejenigen, die ſich 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften gewidmet haben, einigen 
Nutzen werden ziehen koͤnnen. Win 
Wenn dem Homer ſind Tempel erbauet worden, 
fo haben ſich auch im Gegentheil viel Unglaͤubige ge⸗ 
funden, die uͤber dieſe Gottheit geſpottet haben. 
Es hat zu allen Zeiten Gelehrte und Schwaͤtzer gege⸗ 
ben, die ihn als einen elenden Scribenten gemishandelt 
haben, da hingegen andere vor ihm ihre Knie gebeuget. 
Dieſer Vater der Dichtkunſt hat ſeit einiger Zeit Anlaß 
zu einer nicht geringen Streitigkeit“ in Frankreich gege⸗ 
„Wenn wir den Urſprung, Fortgang und das Ende die: 
fer Streitigkeit mit allen Umſtanden ausführlich er⸗ 
zahlen wollten, wuͤrden wir viel Blaͤtter damit an⸗ 
fuͤllen koͤnnen. Der Zweck, den wir uns vorgeſetzet, 
geſtattet ſolches nicht, und es if uns nichts weiter er⸗ 
laubt, als den Anfang dieſer Streitigkeit zu beruͤh⸗ 
ren. Wir werden dabey unſere Leſer auf ſolehe Schrif⸗ 
ten verweiſen, wo ſie ihre Neugier ſtillen, und aus⸗ 
fuͤhrlichere Nachricht finden koͤnnen. Ni 
Carl Perrault, Generaltontroleur war zu Paris 1626 
gebohren. Er ſtund bey dem Colbert in großem Anſe⸗ 
hen; Er gab Anlaß zu Stiftung der Akademien der 
Malerey, Bildhauer - und Baukunſt. Er ſelbſt war 
einer von den erſten Mitgliedern der koͤnigl. franzoͤſ. 
Akademie der Aufſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 
Sie hieß dazumal noch die kleine Akademie. Im 
Jahr 1671 wurde er in die koͤnigl. franzöſ. Akademie 
aufgenommen. Da Colbert ſtarb, kam Perrault auch 
in die Vergeſſenheit. Seine Freunde verließen ihn; 
einige wurden gar ſeine Verfolger. Perrault verließ 
1 einen 


von epiſchen Gedichten. 139 


ben. Perraut fing die Zaͤnkerey mit dem Deſpreaux an, 
ſeine Waffen bey dieſem Streite waren aber ſehr un: 
gleich. 

einen Hof, der ihm gefaͤhrlich wurde, und ſtarb 20 Jahr 
nach ſeinem Abtritte 1703, in einem Alter von 77 Jah⸗ 
ren. Das berufne Gedicht des Perrault le Siecle de 
Louis le grand war der Zankapfel, der die witzigſten 
Geiſter damaliger Zeiten in Verwirrung und Uneinig⸗ 
keit ſetzte. Perraut hatte dieſes Gedicht in der koͤnigl. 
franzoͤſ. Akademie vorgeleſen, und nachher drucken las⸗ 
ſen. Der Inhalt dieſes Gedichts iſt zu bekannt, als 
daß wir weitlaͤuftig davon reden ſollten. Deſpreaux 
war der erſte, der es anfochte. Er verfertigte ein ſehr 
beißendes Sinngedicht. Es fuͤhret im aten Th. ſei⸗ 
ner geſammleten Werke auf der 227 S. der haagi⸗ 
ſchen Ausgabe dieſe Aufſchrift: Sur ce qu'on avoit 
la à Pacademie des Vers contre Homere & Virgi- 
le. Man kann es daſelbſt nachlefen. Der Angriff war 
geſchehen. Beyde Theile fanden ihre Anhaͤnger; ſie 
wurden unter den Namen der Vertheidiger der Alten 
und der Neuern bekannt. Da man einander in Frank⸗ 
reich eine geraume Zeit mit allerhand Arten von 
Schriften beſtuͤrmet, ſo wurde auch auf die 
letzt England, Holland, Italien, und Deutſchland mit 
in dieſen kritiſchen Krieg verwickelt. In Frankreich 
hatten ſich ſogleich Dacier, Longepierre, Menage, No⸗ 
dot, und in Holland Peter Franzius wider dieſes Ge⸗ 
dicht erklaͤret. Letzterer nennte es einen horribilem 
& ſacrum libellum. Da ſich nun Perrault, auf deſſen 
Seite feine beyden Brüder Peter und Claudius Per⸗ 
rault nebſt dem Fontenelle getreten waren, auf allen 
Seiten angegriſſen ſahe, gab er in dem Zwiſchenrau⸗ 
me der Jahre 1688 bis 1696 zu Verthedigung feines 
Gedichts ein groͤßer Werk unter der Aufſchrift: Pa- 
rallele des Anciens & des modernes, en ee qui regarde 
les arts & les Sciences, Dialogues avec le poeme du 
Siecle de Louis le grand & une epitre en vers fur le 
genie, in 4 Duodezbanden heraus. Wider dieſes Buch 
erklaͤrten ſich von neuem in Frankreich Deſpreaux, 
Huet, 
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gleich f. Er verfertigte fein Buch von der Verglei⸗ 
chung der Alten mit den Neuen, in dem man einen 


ſehr 


Huet, Boiſſimon, Regnier und Bruiere. Die Bruͤ⸗ 
der aber des Perrault, Fontenelle, und Saintevre⸗ 
mond ſchrieben zu ſeiner Vertheidigung. In England 
griffen wider den Perrault zur Feder Temple, Wotton, 
Boile, und Bentley, doch waren Wotton und Bent⸗ 
ley nicht ganz auf der Alten ihrer Seite. Den groͤß⸗ 
ten Nachdruck aber gab den Anhaͤngern des Perrault 
der berühmte Jonathan Schwift. Er ſchrieb A full 
and true Account of the Battel between the ancient 
and modern Books. Die engliſchen Vertheidiger der 
Alten ſpielen ihre Perſon darinn ſehr lacherlich. Es 
machet dieſe Schrift ein Stuͤck von dem zweiten Theile 
feines Tale of a Tub oder Maͤhrchens von der Tonne 
aus, und iſt mit ſelbigem auch in das Franzöfifche und 
Deutſche uͤberſetzt worden. In Italien erklaͤrten ſich 
fur die Alten Urſt, Bernardoni, Muratori, Salvini, 
Bedori, Torto, Sacco, Apoſtolo Zeno, Manfredo und 
Gallo. In Deutſchland verfochten die Ehre der Al⸗ 
ten Gottfried Olearius, Matthias Nicol. Korthold, 
Cornel. Dietrich Koch, und Joh. Friedr. Chriſt. Meh⸗ 
rere Nachricht findet man in Anton Fuͤretiere Nou- 
velle allegorique, ou hiftoire des derniers troubles, 
arrivez au Roiaume d’eloquence, Heidelb. 1695 in 12. 
Franz Callieres Hiſtoire poetique de la guerre entre 
les Anciehs & modernes, Amſterd. 1688 in 12. Gveret 

Guerre des Auteurs anciens & modernes, Haag 1671 in 
12. Vor allen andern aber verdienet des Leſers Auf⸗ 
merkſamkeit des Hrn. Hofrath Airers in Gottingen 
ea > comparatione eruditionis antiquæ ac re- 
centioris. Sie iſt der ſchoͤnen Ueberſetzung des Black⸗ 
wall de præſtantia auctorum claflicorum Leipz. 1735 in 
8. S. 206 = 404. angehängt worden. 

+ Nikolaus Boileau Deſpreaux, der größte Satiren⸗ 
ſchreiber den Frankreich jemals gehabt hat, war zu 
Paris am ıften Nov. 1636 in der Kammer, in 7 

ie 
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ſehr ſeichten Witz, keine Ordnung und nicht wenig uͤbel 
verſtandene Dinge antrifft. Der fuͤrchterliche Des⸗ 
preaur ſetzte feinen, Gegner gar bald in Beſtuͤrzung, 
indem ſeine einzige Bemuͤhung dahin gieng, ſeine Feh⸗ 

0 f ler 


die bekannte Satire le Catholicon d' Eſpagne war. 
verfertiget worden, gebohren. Man hat aus dieſem 
Umſtande eine Vorbedeutung wegen ſeiner großen Zu⸗ 
neigung zur Satire machen wollen. Wegen der 40 
letzten Verſe in ſeinem erſten Briefe, verehrete ihm der 
König ein jaͤhrliches Gnadengeld von zweytauſend Li⸗ 
vres, Im Jahr 1677 wurde er nebft dem Racine 
zum koͤniglichen Geſchichtſchreiber auserſehen. Die koͤ⸗ 
nigliche franzöſiſ. Akademie nahm ihn im Jahre 1684 
an die Stelle des Hrn. von Bezons zu ihrem Mitgliede 
auf. Gleiche Ehre wiederfuhr ihm 1701 von der Aka⸗ 
demie der Aufſchriften. Er ſtarb 171¹ am 13 März in 
einem Alter von 74 Jahren. Der Abt Cotin, Des⸗ 
Marets, von Saint Sorlin, Pradon, Bonnecorſe, 
Bourſault, waren feine, großen Widerſacher. Man 
kann die Schriften kaum zahlen, die wider den Boileau _ 
herausgekommen, ſie ſind aber meiſtens ſo beſchaffen, 
daß ſie wenig Aufmerkſamkeit verdienen. Seine Wer⸗ 
ke ſind oft zuſammen gedruckt worden; doch koͤmmt 
keine Ausgabe mit der andern überein. Die praͤchtig⸗ 
ſten ſind, die Amſterdamer vom Jahre 1718 in fol. und 
in 4. mit vortrefflichen picardiſchen Kupfern, desglei⸗ 
chen von 1730. in fol. Die gemeinſten und brauchbar⸗ 
ſten ſind: die Haagiſche vom Jahr 1729 in 4 Banden 
in 8. und die Dreßdner in eben ſo viel Baͤnden in groß 
8. vom Jahre 1747. Das Leben des Hrn. Boileau 
hat der bekannte Des⸗Maizeaux ausfuͤhrlich bene“ 
ben; es kam zu Amſterdam 1712 in ı2 heraus. Es be: 
findet ſich aber auch vor einigen Ausgaben der Werke 
des Boileau. Man muß aber mit ſelbigem des Hrn. 
Broſſette Anmerkungen zu den Werken des Boileau, 
wie auch des Niceron Memoires Th. XXIV. S. 183⸗243. 
vergleichen. ’ en 
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ler zu erheben. Das Ende dieſes Streits war, daß 
man ſich auf die Unkoſten des Perraut luſtig machte, 
und man hatte nicht einmal den Grund der Frage be— 
ruͤhret. Houdart de la Motte hat nach der Zeit die 
Sache auf das neue rege gemacht *. Er verſtund kein 
Grie⸗ 


* Die Streitigkeit zwiſchen den Vertheidigern der Alten 
und Neuern hatte eine geraume Zeit geruhet, als Hou⸗ 
dart de la Motte feine Iliade nach Homers allgemein⸗ 
ſtem Entwurfe 1714 herausgab. Er hatte ihr einen 
Diſcours fur Homere , und eine Ode! ombre d' Ho- 
mere vorgeſetzet. Im erſtern ſuchet er des Homers 
Fehler in ein helles Licht zu ſetzen; in der andern fuͤh⸗ 
ret er Homers Geiſt redend ein; er unterrichtet den 
Herrn de la Motte, wie ſeine Ueberſetzung beſchaffen 
ſeyn muͤſſe, wenn ſie dem jetzigen Jahrhundert gefal⸗ 
len ſolle. Er ſolle ihn nicht zu aberglaͤubiſch verehren, 
und die Fehler, die er begangen, ſolle er in ſeiner 
Nachahmung zu vermeiden ſuchen. Die Zaͤnkerey gieng 

nunmehr von neuem an. Die beruͤhmte Ehegenoſſinn 
des Hrn. Andreas Dacier, deren Name in der gelehr⸗ 

ten Republik allzubekannt iſt, als daß wir noͤthig haben 
ſollten, von ihren Lebensumſtaͤnden etwas hier beyzu⸗ 
bringen, (ſie ſtarb im Jahre 1720) war von den 
Schoͤnheiten des Homers auf das lebhafteſte eingenom⸗ 

men. Sie konnte ihn wider die Beſchuldigungen des 

Hrn. de la Motte nicht unvertheidiget laſſen. Sie gab 
wider den Difcours fur Homere ihr Buch des caufes 
de la corruption du gout zu Paris 1714 in 8. heraus. 
Herr de la Motte antwortete ihr in den Reflexions fur 
la Critique, von welchen uns nur die zweyte Ausgabe 
Paris 1716. in 8. zu Geſichte gekommen. Bepde Thei⸗ 
le fanden ihre Anhaͤnger, die wider einander ſchrieben. 
Auf die Seite des Herrn de la Motte traten der Abt 
Teraſſon und Frain von Tremblai, Mitgl. der Akade⸗ 
mie zu Angers. Jener gab Differtation critique ſur 
Plliade d' Homere, Paris 1715 in IV Th. in 8. Maus 


Die⸗ 
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Griechiſch; aber ſein Verſtand erſetzete bey ihm ſo viel 


als moͤglich, dasjenige, was ihm an dieſer Kenntniß 


ab⸗ 


0 
Dieſer ſchrieb einen Diſcours ſur la Poeſie, Paris 1716 
in 8. Zu den vornehmſten Vertheidigern der Frau 
Dacier gehören der Abt Boivin, der bekannte Dichter 
ohne Schminke Gacon, und Didier, ein Enkel des ve⸗ 


nediſchen Geſchichtſchreibers. Der erſtere ſchrieb 


Apologie d' Homere et bouclier d' Achille, Paris 115 
in 8. Der andere ſetzete dem de la Motte den Home- 


re venge, ou reponfe a Mr. de la Motte fur P Iliade, 


Paris 1715 in 8. entgegen. Der dritte gab in eben 
dieſem Jahre eine Voiage du Parnaſſe, heraus. Wir 
wuͤrden nicht fertig werden, wenn wir alle Schriften 
des Fenelon, Sauſet, Fourmont, Buͤffier, Blakmoo⸗ 


re, u. f. f. die wegen dieſer Streitigkeit zum Vorſchein 
gekommen, hier beybringen wollten. Wir laſſen es 


alſo hiebey bewenden, und verweiſen unſere Leſer aber— 


mal auf des Herrn Hofrath Airers ſchon angefuͤhrte 


Abhandlung auf der 337 und f. S. Herr de la Motte 


war zu Paris 1672 gebohren, er war von Jugend auf 
blind geweſen. Einer von ſeinen Neffen mußte ihm 


ganzer 24 Jahre alles vorleſen. Wir haben in allen 
Arten der franzoͤſiſchen Dichtkunſt, die einzige Satire 


ausgenommen, die vortrefflichſten Proben von feiner 
großen Fahigkeit, und wenn feine Gedichte in Frank⸗ 


reich den Beyfall nicht ni erlanget haben, den fie 


verdieneten, ſo muß man ſolches lediglich dem Neide 


und der Misgunſt zuſchreiben. Doch hat man ihm in 


einigen Stuͤcken Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Die 
ganze theatraliſche Geſchichte kann kein Beyſpiel auf⸗ 


1 — 


te Ines de Caſtro. Der Herr von S in 


bringen, daß ein Stuͤck mit ſo allgemeinem Beyfall 


ware aufgenommen worden, als des Herrn de la Mot⸗ 


der Lobrede auf den Hrn. de la Motte im VI Th. ſeiner 
Oeuvres diverſes, es wuͤrde nicht leicht einen einzigen 
chauer gehabt haben, der es nicht mehr als einmal 


uf 
falle geſehen haben. Er ſtarb zu Paris 1731. 


\ 
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abgieng. Wenig Werke ſind mit ſo viel Kunſt, Be⸗ 
ſcheidenheit“ und Scharfſinnigkeit geſchrieben, als fei- 
ne Abhandlungen über den Homer. Die Frau Da⸗ 
cier, die durch ihre Gelehrſamkeit, die man auch bey 
einem Manne wuͤrde bewundert haben, bekannt wor⸗ 
den, unterſtuͤtzte die Sache des Homers mit aller Hi⸗ 
be eines Auslegers. Man haͤtte ſagen koͤnnen, das 


Werk 


* „ Diefe ſonderbare Beſcheidenheit und ausnehmende Mas⸗ 
ſigung ruͤhmet ſonderlich der P. Carl Poree in einer 
Rede de Criticis. Er hat ſie zu Paris in dem Jeſui⸗ 
tercollegio Ludewig des Großen 1731 gehalten. Die 

Setlle ſtehet auf der 42 Seite; ſie faͤngt ſich mit den 
Worten an: quis non meminit controuerſiae, u. fi f. 
ſie endiget ſich mit dieſen Worten: omnium Audieio, 

vir, finon vicit omnino caufam, feminam certe urba- 

nitate, et ea, quam requirimus, lenitate ſuperauit. 
Gleiches Lob ertheilet ihm der Herr von Fontenelle in 
dem Difcours prononee dans l' Academie Frangoiſe à la 

reception de Mr. “ Eveque de Lucon, auf der 23 u. f. 
S. imgleichen in der Lobrede auf den Hrn. de la Motte, 

im VI Th. der Oeuvres diverſes. Wir wollen dieſe 

letztere Stelle nach der Ueberſetzung eines Ungenannten 
herſetzen: Ein merkwuͤrdiger Umſtand des Streits 
wegen des Vorsugs der Alten oder der Neuern, war 

dieſer: daß auf einer Partey die Gelehrſamkeit un⸗ 
ter der Geſtalt der beruͤhmten Frau Dacier, auf der 
andern aber der Witz, ich will nicht ſagen die Ver⸗ 
nuuft, unter der Geſtalt des Seren de la Motte er⸗ 
ſchien. Umſonſt zwang ſich die erſte, im Anfange 
zu derjenigen Maͤßigung, die uns von den heutigen 
Sitten vorgeſchrieben werden. Sie fiel aber bald 
auf ihre alte Schreibart, voller Bitterkeit, Stolz 


und Hitze. Der Witz hingegen blieb fanft, befchei: 


den und ruhig er war zuweilen gar aufgeraͤumt, al⸗ 
lezeit aber gegen die BeheDERRMDERN und gegen pre 
Verfechterinn ebrerbierbig. 
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Werk des Herrn de la Motte ſey von einer verſtaͤndi⸗ 
gen Frau, der Frau Dacier, ihres aber von einem ge— 
lehrten Manne geſchrieben worden. Der eine konnte 
wegen ſeiner Unwiſſenheit in der griechiſchen Sprache, 
die Schoͤnheiten des Schriftſtellers, den er beſtritte, 
nicht empfinden. Die andere war von dem Aberglau— 
ben der Ausleger ſo ſehr eingenommen, daß ſie die 
Fehler des Schriftſtellers, den fie anbethete, nicht ge⸗ 

ahr werden konnte. | 

Was mich anbetrifft, ich habe den Homer gelefen, 
ich habe die großen Fehler, durch welche die Kritiken 
gerechtfertiget werden, darinn gefunden, ich habe aber 
auch die Schoͤnheiten, die noch größer, als dieſe Feh⸗ 
ler find, darinn wahrgenommen; ich habe mich nicht 
ſogleich überreden konnen, daß nur ein Witz alle Ge⸗ 
fänge der Jade sole hervorgebracht haben. Uns if 
in Wahrheit weder bey den Lateinern, noch bey den 
Franzoſen kein Schriftſteller bekannt, der nach einem 
ſo hohen Schwunge fo tief gefallen ſeyn ſollte. Der 
große Corneille, deſſen Geiſt zum wenigſten des Ho⸗ 
mer ſeinem gleich iſt, hat zwar e 1 

Br Us 


* Der Herr gen Fontenelle fuͤhret in dem Leben des Cor⸗ 
neille im VI Th. der Oeuyres diverfes folgende Urfa: 
chen des ſchlechten Beyfalls an, den dieſes Trauerſpiel 
in Frankreich fand: Corneille, ſaget er, batte Frank⸗ 

reich felbfi verwohnet: wenn man alſo lauter Mei⸗ 
ſterſtůcke von ihm forderte, ſo war er felbit Schuld 
daran ⸗ = Im Pertbarit wollte ein König für 
— Gemablinn ein Königreich abtreten: wie hoͤtte 

5 einer Stadt erträglich ſeyn koͤnnen, die fall von 

der ebelichen Liebe nichts mehr weig. Rurz, Cor⸗ 
neille, der große Corneille fiel bey feinem. Leben, 
8 Bano. hn Kan Noch 


97 # 
13 9 
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Surena * und Ageſilaus“ verfertiget, nachdem wir 
den Cinna *** und Polieuktes + von ihm bekommen 
hatten; aber Surena und Pertharites ſind eben ſo uͤbel 
gewaͤhlte, als uͤbel ausgefuͤhrte Stuͤcken. Dieſe Trau⸗ ö 
erfpiele find ſehr ſchwach, dennoch aber nicht mit ab⸗ 
| geſchmack⸗ 


noch bey derjenigen Nation ganz in Verachtung, die 
ihn kurz zuvor faſt vergoͤttert, und angebethet hatte. 
Es wurde dieſes Trauerſpiel im Jahre 1653 aufgefuͤh⸗ 
ret. Corneille wurde durch den ſchlechten Beyfall ſo 
erſchreckt, daß er in ſechs Jahren nichts weiter für die 
Schaubuͤhne verfertigte. Der Herr von Fontenelle bes 
geht hier vermuthlich einen Fehler in der Zeitrech⸗ 
nung. Er ſaget: es verfloſſen ganzer zwoͤlf Jahre, 
daß Corneille nichts fuͤr die Schaubuͤhne arbeitete 
z = allein auf Anhalten des Herrn Fouquet verfer⸗ 
tigte er den Oedipus. Dieſer iſt, wie wir wiſſen, das 
erſtemal den 24 Jenner 1659 auf die Schaubuͤhne ge⸗ 
bracht worden. Es iſt alſo zwiſchen dem Pertharites 
und dem Oedipus nur ein Zwiſchenraum von 6 Jahren. 
Mit dieſem Stuͤcke, das nach dem Ausſpruche des Hrn. 
von Fontenelle dem Alter eines großen Namens an⸗ 
ſtaͤndig iſt, beſchloß Corneille ſeine theatraliſche Arbei⸗ 
ten. Es wurde im Jahre 1675 auf die Schaubuͤhne 
Sag. i | 
* Dieſes Trauerſpiel misfiel gleich bey der erſten Vor⸗ 
ſtellung im Jahr 1666. Boileau ſagte davon, wie er 
von der Vorſtellung zuruͤcke kamm 
J ai vu PAgells | 
+; Helas! * 
vu Siehe, was wir oben davon angemerket. ! 
+ Polieuktes kam das erſtemal 1640 auf die Schaubuͤh⸗ 
ne. Dieſes Trauerſpiel hat ſich noch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag bey gutem Anſehen erhalten. Der Herr von 
Kontenelle halt es für des Corneille beſtes Stud. Es 
hat auch auf der deutſchen Schaubuͤhne jederzeit gros⸗ 
ſen Beyfall erhalten. N 


* 


j 
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geſchmackten Dingen, mit Widerſpruͤchen und mit 
groben Fehlern angefuͤllet. Endlich aber habe ich dag» 
jenige, ſo ich ſuchte, bey den Englaͤndern gefunden, 
und das Paradore bey dem Anſehen des Homers, iſt 
mir endlich entdecket worden. Shakeſpear, ihr erſter 
tragiſcher Dichter, wird in England nicht anders, als 
der goͤttliche genennet. Ich habe den Komoͤdienſaal 
in London niemals bey der Andromacha * des Racine, 
ob fie gleich Philipps ** fehr gut uͤberſetzet hat, noch 
bey dem Cato des Addiſon ſo voll geſehen, als er bey 
den alten Stuͤcken des Shakeſpear geweſen iſt. Dieſe 
K 2 Stuͤcken 


Die Andromacha wurde das erſtemal 1668 mit einem 
allgemeinen Beyfalle aufgefuͤhret. Der einzige Cha⸗ 
racter des Pyrrhus war einigem Tadel unterworfen. 
Der Prinz von Conde, nebſt einigen andern, hielten ihn 
‚für gar zu hitzig, wilde und ungeſtuͤm. Der Herr von 
Subligny tadelte eben dieſes in ſeiner Kritik uͤber die 

Andromacha. Sie kam in Geſtalt eines Luſtſpiels zum 
Borfchein: La folle querelle ou Critique d’ Androma- 
que, Comedie en Profe, Paris 1668 in 12. Die An⸗ 
dromacha koſtete dem F. Montfleuri, einem beruͤhmten 
Komo dianten von der koͤnigl. Bande, das Leben. Er hat⸗ 

te ſich unter der Perſon des Oreſtes 1667 ſo ſtark an⸗ 

gegriffen, daß er ſterben mußte. Siehe des Abt von 
Artiguy Nouveaux Memoires d' hiſtoire, de critiqus et 
de litterature, den I Th. die 273 und f. Seite. 


*Es iſt der bekannte Ambroſius Philipps, der die Pafto- 
ral Poems gemacht, und mit dem Addiſon an dem Free- 
holder, mit andern aber an dem Freethinker gearbeitet 
hat. Seine Andromacha oder Diftreffed Mother, iſt 
nachher von dem Grafen Carl Gillenborg ins Schwe⸗ 
diſche uͤberſetzt worden. Siehe Acta litterar, Sueciae 
4724: Trimeſtr. III. Art. IJ. aden 
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Stücken find Ungeheuer * von Trauerſpielen. Man 
tauft in der erſten Handlung den Helden, der in der 
fuͤnften vor Alter ſtirbt; es werden Zauberer, Bauern, 
Trunkenbolde, Narren und Todtengraͤber darinn ein⸗ 
gefuͤhret, die eine Grube graben, mit den Todten⸗ 
koͤpfen ſpielen und Trinklieder darzu ſingen. Mit 

| einem 


Die Franzoſen haben in dieſem Stuͤcke den Englaͤndern 
nicht viel vorzuwerfen. Es find noch zu Anfange des 
vorigen Jahrhunderts Trauerſpiele auf der franzoͤſi⸗ 
ſchen Schaubuͤhne aufgefuͤhret worden, die den Namen 
der Ungebeuer mit allem Rechte verdienen. In der er⸗ 
ſten Handlung vermaͤhlet ſich eine Prinzeßinn, die in 
der andern einen jungen Helden zur Welt bringt, der 
in der dritten ſchon ein ziemliches Alter erreichet hatte, 
in der vierten Herzen und Laͤnder bezwang, und in der 
fünften eine Prinzeßinn heirathete, die nach aller 
Wahrſcheinlichkeit erſt bey Eröffnung der Schaubuͤhne, 
und ohne daß davon etwas geſaget worden ware, iſt 
gebohren worden. Es ſoll ſonderlich ein gewiſſer Pa⸗ 
riſer , Alexander Hardi, ein großer Meiſter in derglei⸗ 
chen Stuͤcken geweſen ſeyn. Er 17 ſechshundert ge⸗ 
macht, die fat durchgaͤngig und ſehr lange Zeit Bey⸗ 
fall gefunden. Inſonderheit beſteht der Vorzug feiner 
Luſtſpiele darinnen, daß ſich die Perſonen beſtandig kuͤſ⸗ 
ſen. Sagt der Liebhaber von einem Kuffe, fo will die 
Geliebte tauſend haben, und ein alter Schäfer ruft 
ihnen zu: 9 0 9 
Pour un moment möderez cette braiſe. 
Vous baiferez chez moi plus a voftre aiſe. 
Man kann hiervon des Franz Hedelin Abts von Au⸗ 
bignak gruͤndlichen Unterricht von Ausuͤbung der thea⸗ 
traliſchen Dichtkunſt im II B. im 7 Cap. auf der 153 
u. f. Seite der deutſchen Ueberſetzung nachleſen. Des⸗ 
gleichen des Hrn. von Fontenelle hiſtoire du Theatre 
. jusqu' a Mr. Corneille im VI Th. der Oeuvres 
Verlies. Wr 
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einem Worte, alles was man ſich nur ungeheures 
und abgeſchmacktes vorſtellen kann, das trifft man in 
dem Shakeſpear an. Als ich die engliſche Sprache 
zu lernen anfing, konnte ich nicht begreifen, wie eine 
fo erleuchtete Nation einen fo ausſchweifenden Schrift⸗ 
ſteller bewundern koͤnnte; nachdem ich aber eine ſtaͤr⸗ 
kere Kenntniß in der Sprache erlanget habe, ſo bin 
ich gewahr worden, daß die Englaͤnder Recht haben, 
und daß es unmoͤglich ſey, daß eine ganze Nation in 
Anſehung der Empfindung ſich betruͤgen, und bey dem 
Vergnuͤgen, das ſie empfindet, Unrecht haben ſollte. 
Sie ſahen eben ſo wohl, wie ich, die großen Fehler die⸗ 
ſes Schriſtſtellers, ihres Lieblings, ein; aber fie hat⸗ 
ten eine noch ſtaͤrkere Empfindung, als ich, von ſeinen 
Schoͤnheiten *, die um fo viel ſonderbarer find, da fie 
den Blitzen nicht unaͤhnlich ſind, welche die allerdicke⸗ 
ſte Nacht erleuchtet haben. Er aber hat ſich uͤber 
hundert und funfzig Jahr bey ſeinem Anſehen erhal⸗ 
ten =, Die Schriftſteller, ſo nach ihm gekommen 
* K 3 ſind, 
»Nur neulich noch hat Johann Uxton Praebendarius zu 
Soc bet Schande in ihr völlges Licht zu f 
tzen geſuchet, hat aber auch zugleich die Fehler, die 
* in dem Shakeſpear antrifft, getreulich angezei⸗ 
get. Sein Buch fuͤhret die Aufſchrift: Critical Ober- 
vations on Shaſteſpearo. London bey Johann Haw⸗ 
kins 1748. in groß 8. 15 BR 
In der Apology for the Life of Mr. Colley Cibber Co- 
median with an hiftorical View of the Stage daring his 
‚own time. Written by Himfelf, leſen wir im IV Cap. 
einen Ausdruck, der mit des Herrn von Voltaire Ge⸗ 
danken viel aͤhnliches hat. Wir wollen ihn deutſch her⸗ 
ſetzen: Hundert Jahre ſind verfloſſen, und von die⸗ 
ſem Jabrhunderte auch ein ziemlich Stuͤck: 9 9 
| gleich⸗ 
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ſind, haben dieſes Anſehen ehe vermehret, als daß ſie 
es hätten vermindern ſollen. Der große Verſtand des 
Urhebers vom Cato, ſeine vortrefflichen Gaben, die ihn 
zum Staats ſecretaͤr gemacht, haben ihn dennoch nicht 
dem Shakeſpear an die Seite ſetzen koͤnnen. Darin⸗ 
nen beſtehet der Vorzug und die Freyheit des wahrhaf⸗ 
ten Witzes; er bahnet ſich einen Weg, den noch nie⸗ 
mand vor ihm gegangen iſt; er lauft ohne Führer, 
ohne Kunſt, ohne Regeln; er verirret ſich in ſeinem 
Laufe: er laͤßt aber alles hinter ſich zuruͤck, was nicht 
mit der Vernunft und einer genauen Richtigkeit uͤber⸗ 
4 So war ungefaͤhr Homer beſchaffen. 
Er iſt der Schoͤpfer von ſeiner Kunſt „und hat fie un⸗ 
velſ bum gelaſſen. Es iſt noch ein Chaos, aber 

das Licht bricht doch ſchon von allen Seiten durch. 
Der Clodovaͤus des Desmarets * „das Maͤgdchen 
des 


gleichwwobl wird auch das noch ungebohrne a 
nicht ſagen koͤnnen, Shakeſpear bat feines glei 
Es haben viel vortreffliche Schauſpieler ſeine S 
chen aufgefuͤbret, aber doch die vollkommenheiten 

ſeiner Schriften nicht erreichen koͤnnen. 
Johann Deſmarets, königlicher franzoͤſiſcher Rath, 
Generalcontrolleur, und Generalſecretair von der les 
vantiſchen Marine, wie auch Mitgli ied der koͤniglichen 
franz Akademie, war zu Paris 1594 gebohren, und 
ſtarb im Jahre 1676. Sein Clouis ou la France chré- 
tienne, poeme e kam das erſtemal zu Paris 
1657 in 4 heraus. Dieſe Ausgabe macht ſich ſehr 
ſelten. Jeder Geſang iſt mit einem Kupfer gezieret; 
ſie ſind theils vom Chauveau, theils von Boſſe geſto⸗ 
chen. In dieſer, wie auch in den beyden folgenden 
Ausgaben, Leiden bey Elzevier 1657 in 12. Paris 1666 
in 12. finden ſich 26 Geſänge. In der pariſer Ausgabe 
von 1673 in 8 trifft man nur 20 an, ob ſie gleich Bun 
übers 
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des Chapelain *, dieſe Gedichte, die durch ihr Lächer- 
liches ſo beruͤhmt e ſind zur Schande der 
| A Re⸗ 


un 
überall geandert und vermehret erſcheinet. Sie hat 
auch darinnen vor den andern einen Vorzug, daß ein 
Diſcours pour prouver que les Sujets chretiens font les 
ſeuls propres à la poeſie heroique, inigleichen ein Trai- 
te des poetes grecs, latins et frangois hinzugekommen. 
Des marets war von dieſem Werke dergeſtalt eingenom⸗ 
men, daß er in feinen Delices de P Eſprit, Paris 1658 
in fol. ausdruͤcklich vorgiebt, er habe bey der Verfer⸗ 
tigung einen unmittelbaren und außerordentlichen Bey⸗ 
ſtand Gottes verſpuͤret. Er ward in dieſer Meynung 
durch die Lobeserhebungen ſeiner Freunde, und inſon⸗ 
derheit des Chapelain, und des P. Mambruͤn, eines 
Jeſuiten, beſtaͤrket. Fuͤretiere nennet es ein in Eil 
verfertigtes Werk, und Deſpreaux un Quvrage en- 
nuyeux A mort. Mehrere Nachricht von dem Deſma⸗ 
rets findet man in der Hiſtoire de P Academie Frangoi- 
ſe S. 228. in des Niceron Memoires Th. XXXV. auf 
der 140-158 S. 2 a 5 
Johann Chapelain, Rath und Geſchichtſchreiber des 
Herzogs von Longueville, und Mitglied der koͤniglich⸗ 
franz. Akademie, bekam wegen feiner Pucelle d' Orle- 
ans von dem Herzoge von Longueville ein jaͤhrliches 
Gnadengeld von 2000 Franken. Diefed iſt die Urſa⸗ 
che, daß er ſo lange damit gezaudert. Er wollte die⸗ 
ſes Geld fein lange genießen. Man verſprach ſich viel 
Gutes davon. Wie wenig Beyfall aber dieſes Helden> 
gedicht, als es zum Vorſcheine gekommen, erhalten, 
bezeugen die beißenden Sinngedichte, die man hin und 
wieder in den Schriften der franzoͤſiſchen Dichter fin⸗ 
det. Das bekannteſte iſt von dem Mommor: 
Illa Capellani dudum expeetata puella 
Poft longa, in lucem, tempora, prodit anus. 
Man ſindet einige andere in dem 1 Th. der Menagiana 
auf der 37. und f. S. desgleichen in Menkens Charkata- 


neria 
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Regeln, viel ordentlicher ausgeführet, als die Iliade, 
wie der Piramus des Pradon viel richtiger, als der 


Eid des Corneille iſt. Es giebt wenig kleine Erz 


zaͤhlun⸗ 
neria Eruditorum auf der 61 S. Eines der anzüglich- 
ſten iſt folgendes: N 
Lorsqu' un Prince en fecret honoroit la Pucelle 
De ſes dons, et de fa faveur 
C' £toit une putain d' honneur 
Qu'on ne connoiſſoit pas pour telle, 
Mais laſſe de ſa politique x | 
Depuis quelle parait et fe fait voir au jour 
Que chacun la paye à fon tour 2 
Ila Pucelle n’eft plus, qu'une fille publique. 
Paul von Saint Hiacinthe hat eine Diſſertation ſur 
Homere,, et fur Chapelain geſchrieben, in welcher der 


letztere ſehr gemishandelt wird. Sie befindet ſich als 


% 


ein Anhang bey dem Chef d' oeuvre d' un inconnu, 


- 


auf der 10 u. f. S. der Ausgabe vom Jahr 1744. 


Chapelain ſtarb 1674 im 79 Jahre feines Alters. Er 


verließ mehr, denn 150000 Franken an baarem Gelde. 


Die Valefiana erzaͤhlen von ſeinem Tode auf der 28 und 
f. S. eine artige Geſchichte. Man kann ſie daſelbſt 
nachleſen. Man findet einige Lebensumſtaͤnde von ihm 
in der Hiftoire de Academie Frangoiſe auf der 230 S. 
Dieſe Tragikomödie kam 1637 zum Vorſchein. Sie 
wurde vom Hofe und der Stadt mit einem allgemei⸗ 


nen Beyfall aufgenommen. Sie konnte nicht oft ge⸗ 


nung aufgefuͤhret werden. In allen Geſellſchaften 
war der Cid die gewohnliche Unterredung. Jedermann 
wurde fuͤr witzig gehalten, der ein Stuͤck daraus her⸗ 
zuſagen wußte. Man ließ ihn den Kindern auswendig 
lernen; wollte man etwas loben, ſo hieß es: Cela eſt 
beau, comme le Cid. Das ift fo ſchoͤn wie der Cid. 
Er iſt faſt in alle bekannte Sprachen üͤberſetzt 1 


5 
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zaͤhlungen, in welchen die Begebenheiten nicht beffer 
angebracht, mit mehrer Kunſt zubereitet, und mit 
tauſendmal groͤßerm Fleiße in Ordnung gebracht ſind, 
als in dem Homer, und dennoch gehen zwoͤlf ſchoͤne 
Verſe aus der Iliade ſehr weit uͤber die Vollkommen⸗ 
heit dieſer Kleinigkeiten ſo ſehr, als ein großer unge⸗ 
ſchliffener Diamant den Kleinigkeiten von Eiſen oder 
von Meßing vorzuziehen iſt, wenn ſie auch durch die 
allergeſchickteſten und fleißigſten Haͤnde auf das beſte 
waͤren gearbeitet worden. Das groͤßte Verdienſt des 
Homers beſteht darinn, daß er ein erhabner Maler 

r K 5 gewe⸗ 


Der Herr von Fontenelle verſichert uns in dem Leben 
des Corneille, daß ſelbiger Ueberſetzungen davon in al⸗ 
len heutigen Sprachen, ausgenommen in der ſclavoni⸗ 
ſchen und tuͤrkiſchen, in feiner Studierſtube gehabt. 
Der einzige Kardinal Richelieu bezeugte ſeine Unzufrie⸗ 
denheit Darüber. Dieſer Kardinal hatte den unerſatt⸗ 
lichſten Hochmuth von der Welt. Die Begierde, ein 
Dichter zu ſeyn, machte ihn auf den Cid neidiſch. Er 
hetzete faſt alle beruͤhmte franzoͤſiſche Dichter dagegen 
auf. Skuderi ſtellete fich an deren Spitze, und er⸗ 
ſchien zuerſt mit feinen Obfervations fur le Cid. Er 
hatte dieſe Beurtheilung an die franzoͤſiſche Akademie 
gerichtet. Dieſe mußte ſelbſt auf Befehl des Kardinals 
darwider ſchreiben. Corneille war ein Mitglied von 
der Akademie. Er mußte aus Furcht fuͤr der Un⸗ 
gnade des Kardinals ſeine Einwilligung zu der Beur⸗ 
theilung geben. Sie kam nach 5 Monaten unter der 
Aufſchrift: Sentimens ſur la Tragi-Comedie du Cid 
zum Vorſchein. Sie wird für ein Meiſterſtuͤck gehal⸗ 
ten. Corneille hat niemals daxauf geantwortet. Di 
uͤbrigen Schriften, die ſowohl fuͤr, als wider den 
Corneille bey dieſer Gelegenheit geſchrieben worden, 
findet man in dem XX Th. der Memoires des Niceron 
auf der 88 und f. S. 
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geweſen iſt. So tief er in allen übrigen unter den 
Virgil ſtehet, fo hoch iſt er in dieſem Stuͤcke über ihn 
erhaben. Wenn er eine Armee auf dem Marſche be⸗ 
ſchreibet, ſo iſt es ein freſſend Feuer, das der 
Wind forttreibet, und den Erdboden vor ihm 
her verzehret. Iſt es ein Gott, der ſich von einem 
Orte zum andern begiebt, ſo macht er drey Schrit⸗ 
te, und mit dem vierten koͤmmt er zu dem En⸗ 
de des Erdbodens. Wenn er den Guͤrtel der Ve⸗ 
nus beſchreibt, ſo findet man kein Gemaͤlde vom Alba⸗ 
no *, das dieſer lachenden Malerey nahe kommen ſoll⸗ 
te. Will er den Zorn des Achilles beſaͤnftigen, ſo 
kleidet er die Bitten in Perfonen ** ein, ſie ſind Toͤch⸗ 
ter 


* Franz Albano iſt zu Bologna 1578 gebohren. Sein 
Lehrmeiſter war zuerſt Dionyſius Calvart, und her⸗ 
nach Ludewig Carach. Er ſtarb zu Bologna 1660, den 
4 Oct. im 82 Jahre ſeines Alters. Man findet einige 
Nachricht von ihm in des Felibien Entretiens ſur les 
Peintres im III Th. auf der 522 S. der Ausgabe von 
Trevour. ei 
* Wir wollen hier die griechifchen Verſe herſetzen, damit 
man fie mit der Ueberſetzung des Herrn von Voltaire 
ſogleich zuſammen halten kann: ſie ſtehen im IX B. 
der Il. v. 406. „ 
Axa Siet Atos ga ure 1 
oi re, bbc, re, rag, ¶s 7 iοοο. 
Uns deucht der andere Vers ſey nicht gar zu richtig, 
elles marchent triſtement, le front couvert de confu- 
ſion, les yeux trempes de larmes, et ne pouvant fe 
ſoutenir ſur leurs pieds chancellans uberſetzt worden. 
Elles marchent triſtement ſteht in dem Griechiſchen 
gar nicht. x lahm, binkend, druͤcket vielmehr 
aus, als, ſie koͤnnen ſich auf ihren wankenden 7 75 
N In 88 en 
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ter des Herrn der Goͤtter, fie gehen traurig 
einher, die Stirne iſt mit Verwirrung bedeckt. 
Die Augen ſtehen voll Thraͤnen, und ſie koͤn⸗ 
nen ſich auf ihren wankenden Fuͤßen nicht ers 
halten; ſie folgen von weitem dem Unrecht, 
dem hochmuͤthigen Unrecht, das mit einem 
flüchtigen Fuße über die Erde läuft, und fein 
kuͤhnes Haupt empor hebt. Hier iſt es, da man 
ſich nicht enthalten kann, daß man nicht wider den 
verſtorbnen la Motte Houdart, ein Mitglied der fran⸗ 
zoͤſiſchen Akademie, ein wenig ſollte aufgebracht wer⸗ 
den, da er in ſeiner Ueberſetzung des Homers dieſe 
ſchoͤne Stelle erſtickt, und fie alſo in zweene Berfe** zus 
ſammenzieht? Er 15 

5 On 


ſen nicht erhalten. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den 
übrigen beyden beygelegten Eigenſchaften, zue, runs: 

licht, und ra padddxie o mit ſchielenden Au⸗ 

gen, will etwas ganz anders ſagen, als le front cou- 
vert de confuſion, und les yeux trempès de larmes. 
Denn von der Beſtuͤrzung und den Thraͤnen finden 
wir in der Grundſchrift gar nichts. Die Ueberſetzung 
der Frau Dacier iſt weit richtiger, elles font boiteu- 
ſes, ridees, toujours les yeux baifles, Siehe den II Th. 
der Iliade S. 115. Auch die engliſche Ueberſetzung des 
Herrn Pope koͤmmt dem Griechiſchen viel naͤher: 

Pray'rs are Jove's Daughters of celeſtial race 

Lame are their feet, and wrinkled is their face. 

Wich humble mien, and with dejected eyes. 

*Dieſe Verſe des Herrn de la Motte leſen wir in der 

anmſterdamer Ausgabe im VI Buche a. d. 94 S. alſo: 

On irrite les Dieux, mais parles ſacrifices 

De ces Dieux irritez ont fait des Dieux propices. 
und wir zweifeln noch, ob in einer Ausgabe die Worte 

On appaiſe les Dieux, befindlich ſind, weil die darauf 
folgenden Worte ſich gar nicht darzu ſchicken. 


35 Volta 
On appaiſe les Dieux, mais par des ſacriſice: 
De ces Dieux irrites on fait des Dieux. 


Was fuͤr eine unglückliche Gabe der Natur iſt nicht 
das Nachdenken, wenn es den Herrn de la Motte vers 
hindert hat, dieſe große Schoͤnheiten der Einbildungs⸗ 
kraft zu empfinden, und wenn dieſes ſo ſcharfſinnige 
Mitglied der Akademie geglaubet, daß einige Gegen⸗ 
ſaͤtze, einige feine und wohlangebrachte Ausdruͤcke, dieſe 
große Zuͤge der Beredſamkeit erſetzen koͤnnten? La 
Motte hat den Homer von vielen Fehlern befreyet, 
aber keine einzige von ſeinen Schoͤnheiten erhalten: 
Er hat ein kleines Gerippe gemacht von einem uͤber⸗ 
maͤßig großen und ſehr fleiſchigten Koͤrper. Alle Mo⸗ 
natsſchriften haben die dobeserhebungen vergebens an 
dem la Motte verſchwendet; vergebens hatte er ſich 
durch alle mögliche Kunſt einen betruͤglichen Anhang 
gemacht, der durch viel Verdienſt unterſtuͤtzet wurde; 
ſein Anhang, ſeine Lobeserhebungen, ſeine ueberſe⸗ 
tzung, alles iſt verſchwunden, und Homer iſt uͤbrig 
geblieben. 

Diejenigen, welche dem Homer in Betrachtung 
dieſer Schoͤnheiten die Fehler dennoch nicht vergeben 
koͤnnen, find groͤßtentheils allzu philoſophiſche Geiſter, 
die alle Empfindung in ſich ſelbſt erſticket haben. Man 
findet in den ee des Herrn Paß kals? % 8 es 

gar 


* Diefer Gedanke des Herrn Paſkals iſt unter denjeni en, 
die Herr von Voltaire widerleget, der LVII. Er ſteht 
in der Sammlung der geſammten Werke des Herrn 
von Voltaire im II Th. auf der 157 S. der dreßdner 
Ausgabe. Wir wollen ihn nebſt der Widerlegung hier 

| ru beybringen: Wie man dichteriſche ge 
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gar keine dichteriſche Schoͤnheit gebe und daß man 
wegen dieſes Mangels große Woͤrter erfunden 
f vi u. habe, 


ſaget, ſollte man auch geometriſche und mediciniſche 
Schoͤnheit ſagen, und dennoch bedient man ſich die⸗ 
ſes Ausdrucks nicht, die Urſache iſt, weil uns der 
Vorwurf der Meßkunſt und der Geſundheitslehre 
bekannt iſt, worinn aber das Vergnuͤgen beſiehe, 
das der Vorwurf der Dichtkunſt iſt, wiſſen wir 
nicht. Das natürliche Muſter, das wir nachahmen 
ſollen, iſt uns unbekannt, und aus Mangel einer 
ſolchen Kenntniß hat man gewiſſe ſeltſame Redens⸗ 
arten und Ausdruͤcke erfunden: als gülones Jahr⸗ 
hundert, Wunderwerk unſerer Tage, ungluͤcklicher 
Lor berzweig, gluͤckliches Geſtirn, u. ſ. f. Derglei⸗ 
den dunkle Art zu reden, nennt man dichteriſche 
Schoͤnheit. Wer ſich aber, eine nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift angekleidete Frauensperſon vorfiellen wollte, 
wuͤrde ein artiges Mädchen ſehen, das ganz und 
gar mit Spiegeln und mit meßingnen Ketten be⸗ 
‚bangen feyn würde. Hierauf antwortet der Herr 
von Voltaire: Dieſes iſt ganz falſch: man kann we⸗ 
geometriſche, noch mediciniſche Schoͤnheit ſa⸗ 

gen. Bey einem Lehrſatz und einer purganz trifft 
man wenig reizendes für die Sinne an, und man 
beleget nur diejenigen ne mit dem Namen der 
Scönbeit, welche die Sinne vergnuͤgen, wie die 
Muſik, die Malerey, die Dichikunſt, die Bered⸗ 
mkeit, die regelmaͤßige Baukunſi, u. ſ. w. Die 
lrſache, die Herr Paſkal angiebt, iſt eben fo 
Wan weis gar wobl, worinn der Vor⸗ 

wurf der Dichtkunſt beſteht. Er befiebt in einer 
nachdruͤcklichen, feinen, zaͤrtlichen und barmoni⸗ 
Shen Malerey. Die Dichtkunſt ifi die harmoni⸗ 
ſche Beredſamkeit. Serr Pafkal verraͤth Mn 
nig Geſchmack, wenn er unglüdlichen Lorber, 
gluͤcklich Geſtirn, und andere Thorheiten für dich⸗ 
l un vr teris 
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habe, als ungluͤcklicher Lorberzweig, gluͤck⸗ 
lich Geſtirn, und was dergleichen mehr iſt, ſo 
man dichteriſche Schoͤnheit nennet. Was be⸗ 
weiſet eine ſolche Stelle mehr, als daß deren Verfaſ⸗ 

ſer von einer Sache geredet, die er nicht verſtanden. 
Wenn man von den Dichtern urtheilen will, ſo muß 
man empfinden koͤnnen, man muß mit einigen Funken 
von Feuer gebohren ſeyn, das diejenigen beſeelet, die 
| a man 


teriſche Schönheiten ausgiebt. Die Herausgeber 
dieſer Gedanken muͤſſen in den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſehr ſchlecht bewandert geweſen ſeyn, daß ſie ei⸗ 
ne ihrem erleuchteten Ver faſſer fo unwuͤrdige Be⸗ 
trachtung baben drucken laſſen. Blaſius Paſ kal war 
zu Clermont in Auvergne gebohren 1623. Er war ein 
großer Mathematiker und Naturforſcher. Er hat die 
Mathematik ohne Lehrmeiſter, und auch anfanglich oh⸗ 
ne Buͤcher von ſich ſelbſt erlernet. Sein Name iſt ſon⸗ 
derlich durch die Lettres provinciales verewiget worden. 
Es iſt bekannt, daß ſie unter dem Namen Ludwig Mon⸗ 
talte herausgekommen. Sie werden noch heutiges Ta⸗ 
ges für ein Meiſterſtuͤck gehalten. Man kann ſie faſt 
in allen Sprachen leſen. Die Jeſuiten ließen ſie ver⸗ 
biethen, und durch den Henker verbrennen. Paſkal 
ſtarb ſehr jung zu Paris 1662. Er war nur 39 Jahr 
und 2 Monat alt. Er hatte geraume Zeit an einem 
Werke wider die Gottesleugner gearbeitet. Der Tod 
verhinderte ihn, ſolches in Ordnung zu bringen, und 
die Penſces de Mr. Paſcal kamen erſt nach feinem Tode 
zum Vorſchein. Man findet ſein Leben an verſchiede⸗ 
nen Orten. Seine Schweſter, die Frau Perrier hat 
eine eigne Lebensbeſchreibung von ihm aufgeſetzet. Sie 
kam unter der Aufſchrift la Vie de Mr. Paſcal ecrite 
par Madame Perrier fa Soeur zu Aimſterdam 1684 in 8. 
heraus. Man kann mit ſelbiger des Hrn. Baile Di- 
QCionaire im III Th. auf der 2184 und f. S. der rotter⸗ 
damiſchen Ausgabe vom Jahr 1720 vergleichen. 
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man kennen will. Gleichwie es nicht genug, ja gar 
nichts iſt, wenn man von der Mufif urtheilen will, 
daß man die Verhaͤltniß der Tune, wie ein Mathema⸗ 
tiker ausrechnen kann, man muß Ohren und eine 
Seele haben. 

Man darf ſich auch nicht einbilden, daß man die 
Dichter koͤnne aus den Uebersetzungen kennen lernen, 
es wuͤrde eben ſo viel ſeyn, als wenn man die Farben 
eines Gemaͤldes aus einem Kupferſtiche erkennen wollte. 
Die Ueberſetzungen vermehren die Fehler eines Wer 
kes, und verderben ihre Schoͤnheiten. Wer nichts 
als die Frau Dacier geleſen, kennet den Homer noch 
nicht, bloß in dem Griechiſchen kann man die Schreib⸗ 
art des Dichters ſehen, die voll von den aͤußerſten 

Nachlaͤßigkeiten iſt, ſie iſt aber niemals gezwungen, 
ſondern mit der natürlichen Harmonie der ſchoͤnſten 
Sprache, die jemals von Menſchen geredet worden, 
ausgezieret. Mit einem Worte, man wird den Ho⸗ 
mer ſelbſt ſehen, man wird ihn voller Sebler n „wie ſei⸗ 
ne Han, aber erhaben finden. 


Die Forkſeßung felge künftig.) 
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160 Marggraf vom Urinſalze, 
coole cc RAR FAIRE A A c fe ccf coc 
l be 


Chymiſche Unterfuchung 


dict eines N 
1 - e > » 5 
ſehr merkwuͤrdigen Urinſalzes, 
welches die Säure des Phosphorus 
enthalt. 1 5 
Vom Herrn Marggraf. 
Aus den Schriften der königl. Akad. der Wiſſenſchaf 
teen zu Berlin. 1746 J. 84 S. 
as Salz, welches die Chymiſten das ſchmelz⸗ 
bare Urinſalz, das Salz der kleinen Welt, 
und das urſpruͤngliche Urinſalz nennen, iſt 
eben das, wovon ich ſchon in unſern Miſcel⸗ 
laneen einen merkwuͤrdigen Umſtand erzaͤhlet habe, 
nämlich, daß es, wenn es mit einer brennbaren und 
geiſtigen Materie vermiſcht worden, zu einem Phos⸗ 
phorus koͤnne diſtilliret werden. Dieſes hat mir Ge⸗ 
legenheit gegeben, dieſes Salz einer genauern chymi⸗ 
ſchen Auflöfung zu unterwerfen. 

II. Allein, ehe ich noch zur Sache ſelbſt ſchreite, 
wird es nicht überflußig ſeyn, die Zubereitung und 
Scheidung dieſes Salzes umſtaͤndlich zu beſchreiben, 
weil, wenn dieſe Scheidung nicht gehörig vor ſich ge⸗ 
gangen, auch die uͤbrigen Verſuche nicht gluͤcken 


koͤnnen. ö 
en“ III. Die 
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III. Die Materie, woraus man dieſes Salz berei⸗ 
ten kann, iſt der Urin vom Menfchen, im Stande der 
Faͤulung. Es iſt allerdings moͤglich, daß man auch 
von friſchem Urin Salz bekomme; allein, wenn er in 
die Faͤulung gegangen iſt, wird man viel leichter da⸗ 
mit fertig. 

IV. Es koͤmmt alſo nur darauf an, daß man fuͤnf 
bis ſechs Wochen lang den Urin von geſunden Leuten, 
die ordentlicher Weiſe Bier trinken, in ziemlicher Men⸗ 
ge ſammle, ihn bey einer mäßigen Wärme faulen laſ⸗ 
ſe, ihn darauf nach und nach in irdnen Gefäßen „die 
wohl verglaſt ſind, koche, bis er zu einem flüßigen 
Syrup wird. Setzet man dieſen dicken Saft in einen 
Keller, oder an einen andern Fühlen Ort, fo werden 
ſich innerhalb vier Wochen, und im Winter auch wohl 
noch eher „Kryſtalle von ganz beſonderer Figur darin⸗ 
nen zeigen, welche eben noch kein ganz reines Salz 
ſeyn werden, daraus man es aber durch die Läuterung 
ziehen kann, und von denen man die * ubrigen 
Jeuchtigkeiten ſcheiden muß. 

. Diefe noch unreine falzigen Keyſtalle müſſn von 
neuem in einem Glaſe durch ſo viel darauf gegoſſenes 
Waſſer, als zu ihrer Aufloͤſung noͤthig iſt, zufammen 
geſchmelzt, und darauf ſo heiß, als es möglich iſt, 
durch Fließpapier in ein Geſchirr mit einer weiten Muͤn⸗ 
dung geſeihet werden. Sodann kann man dieſe Auf- 
löfung wieder an einen fühlen Pi und nad) 
wenig Tagen wird man wieder darinn finden, 
die aber viel reiner ſeyn werden, als die vorigen; dieſe 
laͤßt man trocken werden, nachdem man ihnen die 
Feuchtigkeit durch vielfach gefaltetes Stiefpapier ber 
nommen hat. Man behalte 4 dieſe zuerſt erzeug⸗ 

8 Band. ten 
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ten Kryſtalle beſonders auf; ($. IV.) und wenn man 
das Feuchte davon abgeſondert hat, ſo laſſe man es 
ungefaͤhr die Haͤlfte eintrocknen. Wird es in Keller 
geſetzt, ſo wird ſich wieder ein wenig von dieſem Salze 
kryſtalliſiren, welches jedoch weit braͤuner und mit 
mehren fremden Salzen vermiſcht ſeyn wird; daher es 
noͤthig ſeyn wird, daß man auch dieſes beſonders 
laͤutere. a i | 

VI. Hat man nun diefes Salz durch obgenannte 
Mittel von den groͤbſten Theilen geſaubert, fo muß 
man dieſes Aufloͤſen, Seihen und Kryſtalliſiren noch 
zwey oder dreymal wiederholen, bis es ganz weiß wird 
und allen Geruch verliert. Bey dieſem Verſuche wird 
das Salz, welches uns zu den folgenden Erfahrungen 
noͤthig iſt, immer zuerft zu Kryſtall, und es iſt ſehr 
leicht von demjenigen zu unterſcheiden, welches darauf 
in langen und wuͤrflichten Kryſtallen erſcheinet. Durch 
ein ſolches Verfahren erhält man von hundert und 
zwanzig, oder hundert und dreyßig Maaßen Urin un⸗ 
gefaͤhr drey oder vier Loth fehr weißes und reines Salz. 
Der Zunge ſchmeckt es ein wenig friſch, in warmer 
Luft wird es nicht zu Staub, auf gluͤhenden Kohlen 
platzt es nicht, es ſchaͤumet vielmehr wie der Borax, 
und zerfließt; bringt man es in noch groͤßere Hitze, 
die man uͤberdas bis auf das hoͤchſte ſteigen laͤßt, ſo 
entſteht daraus ein durchſichtiger, und dem Glaſe ähn- 
licher Koͤrper, der auch nicht einmal wieder dunkel 
wird, wenn er ausgekuͤhlt iſt, der aber doch allezeit 
helle bleibt, wie ein weißes und helles Glas; laͤßt 
man es endlich im Waſſer zerfließen, ſo wird es nie 
von ſich ſelbſt wieder zu trocknen ſalzigen 9 

VII. Do 
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VII. Doch wird man auf dieſe Weiſe nicht zu eis 
ner gaͤnzlichen Scheidung alles Salzes dieſer Art, von 
dem Urin kommen koͤnnen. Es bleibt deſſen allezeit 
noch viel zuruͤck. Denn die abgegoſſene Feuchtigkeit 
iſt noch immer geſchickt, uns einen Phoſphorum zu 
geben, wenn man ſie von neuem eintrocknen laͤßt. 
Daher muß man ihn nicht gleich wegſchuͤtten, wenn 
er gleich nicht ſo viel Phoſphorum abgiebt, als man 

rausbekoͤmmt, wenn er noch alles mit ihm vermiſch⸗ 
tes Salz bey ſich hat. N 

Die Urſachen, welche die gaͤnzliche Scheidung die⸗ 
ſes Salzes hindern, ſind wahrſcheinlicher Weiſe 

1. Die Menge des fetten Ertracts, der das Kry⸗ 
ſtalliſiren hindert. 1 

2. Und vornehmlich das Verrauchen des fluͤchtigen 
Urinſalzes, welches ſich ſowohl bey der Verdickung, 
als bey der Laͤuterung des Urins ereignet. Denn, 

ann dieſes Salz feines flüchtigen Salzes beraubet 
worden, ſo will es keine ſalzig trockne Geſtalt wieder 
annehmen. Laͤßt man es oft in ſiedendem Waſſer zer⸗ 
gehen, fo verliert es immer einen Theil feines Uringei⸗ 
ſtes, (wie der Geruch hinlaͤnglich beweiſt) und alſo 

alliſiret es ſich nicht; dieſem Fehler kann man 
aber einigermaßen abhelfen, wenn man ein wenig 
flüchtigen Salmiaksgeiſt darunter thut. Daher hat 
es Herr Haupt meines Erachtens unrecht angefan⸗ 
gen, wenn er, um ſeine ganze Arbeit auf die Probe 
zu 


en, fein noch unreines Salz bey einem heftigen 
Feuer geläutert hat, um das Delichte davon abzuſon⸗ 
dern. Ich mache hieraus den untruͤglichen Schluß, 
daß er ſtatt unſers Salzes ein anderes angenommen 

92 habe, 
% Diff. de Sale mineral, perlato, p. 6. f. 5. 
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habe, welches man ebenfalls im Urin findet, welches 
aber ſehr wenig Verwandtſchaft mit dem unſern hat. 
In der That zerfließt das ſeine, wie das unſere, wenn 
es durch ein Rohr auf die Kohlen geblaſen wird, und 
wird rund, auch iſt es hell und durchſichtig, aber ſo⸗ 
bald es ausgefühle iſt, wird es wieder dunkel, und 
hat nicht eine von den uͤbrigen Eigenſchaften, die wir 
zu Ende des vorigen § angezeigt haben. Denn wenn 
man es, nachdem es geſchmolzen, aufs neue im Waſ⸗ 
ſer zergehen, und dann wieder eintrocknen laͤßt, bis 
eine Haut darauf wird, ſo ſetzt es ſich wieder in Kry⸗ 
ſtalle; und wenn man es mit etwas Brennbaren ver⸗ 
miſcht und diſtillirt, ſo giebt es den Phoſphorus nicht, 
deſſen Erzeugung doch eine Haupteigenſchaft dieſes ſo 
merkwuͤrdigen Salzes iſt. Es waͤre uͤberfluͤßig, alle 
uͤbrigen Abweichungen, welche das Salz, das Herr 
Haupt Sal mirabile perlatum genennet hat, von dem 
unſern unterſcheiden, zu erzaͤhlen, da ich zumal ent⸗ 
ſchloſſen bin, dieſes Salz bey Gelegenheit genauer zu 
unterſuchen, und ſeine Eigenſchaften zu entwickeln. 

VIII. Iſt nun dieſes $$ 5 und 6 beſchriebene Salz 
wohl geläurert und vollkommen weiß, fo ift es ein 
Mittelſalz, ja gar eine Art von Salmiak, aber von 
beſonderer Art, weil es mit dem Urinſalz nicht genau 
vereiniget iſt, und ſich bey einer maͤßigen Waͤrme, 
ohne ans Feuer zu kommen, abſondert, alſo, daß 
nichts, als die bloße Säure übrig bleibt, ein Um⸗ 
ſtand, den ich in keinem andern trocknen Salmiak an⸗ 
traf. Und dieſe zuruͤckgebliebene Saͤure, welche ohne 
alles Urinſalz iſt, hat eine fo fonderbare Natur, daß 
ich es bis dieſe Stunde keinem andern zu vergleichen 


weis, 
IX. Ich 
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N Ich nahm 16 Unzen dieſes Salzes in kleine 
Stuͤckchen gebrochen, that es in eine glaͤſerne Retor⸗ 
te, alſo, daß ſie beynahe die Haͤlfte voll wurde, und 
nachdem ich alle Fugen des Recipienten wohl verſtopft 
hatte, fo diſtillirte ich es nach und nach auf heißem San⸗ 
de. Anfänglich ſchaͤumte es, darauf verlohr es nach 
und nach unter dem Diſtilliren ſeinen Uringeiſt, und 
auf dieſe Weiſe zog ich, bey vermehrter Hitze, die ich 
jedoch nicht bis auf das Hoͤchſte trieb, acht Unzen fluͤch⸗ 
tigen Uringeiſt heraus, und ungefähr 16 Gran ſubli— 
mirten Salmiak. Dieſer Geiſt war ungemein flüd)- 
tig, und war dem Salmiaksgeiſt, der mit ungeloͤſch⸗ 
tem Kalch bereitet worden, fehr aͤhnlich. In der Kaͤl⸗ 
te gab er keinen einzigen Kryſtall. In der Retorte 
aber blieb ein loͤchrichter und zerbrechlicher Koͤrper von 
8 Unzen. | 

. Diefes Ueberbleibſel iſt es alſo, welches diejeni⸗ 
0 e Säure in ſich enthält, die man nicht eher ganz ent⸗ 
deckt, als bis man dieſe Materie an einem heftigen 
Feuer in eine durchſichtige, weiße, helle, und dem 
Glaſe aͤhnliche Maſſe verwandelt hat. 
Ich that die acht Unzen, die uns, wie wir $. 9 
geſehen haben, nach der Diſtillation uͤbrig geblieben 
find, in einen ganz neuen und reinen heſſiſchen Schmelz: 
tiegel, fuͤllete ihn bis zur Hälfte, und ſetzete fie nach 
und nach in eine ſo große Hitze, daß alles in eine 
durchſichtige Maſſe zuſammen ſchmolz. So lange 
dieſe Maſſe fluͤßig war, warf fie einen Schaum, bis 
auf die letzte ein klarer und durchſichtiger Koͤrper dar⸗ 
aus wurde, den ich auf ein heißes wohl polirtes eiſer⸗ 
nes Blech laufen ließ. Da ich dieſen wog, weil er 
noch warm war, ſo fand ich, daß er 7 und eine halbe 
923 Unze 
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Unze hatte, und alſo habe ich eine halbe Unze verloh⸗ 
ren, die ſich leicht am Tiegel kann angehaͤngt haben. 
Das Feuer, welches ich bey dieſem Verſuche unter⸗ 
hielt, war ſo groß, als es noͤthig, um Bley in Glaͤt⸗ 
te zu verwandeln. 

XI. Indeſſen muß man nicht glauben, daß das 
was auf dem Boden der Retorte zuruͤck blieb, nach 
dem 9 F. beym Schmelzen etwas von ſeiner Säure 
verliere. Ich habe eine Unze eines ſolchen Reſts in 
einer irdenen Retorte diſtillirt, an die ich einen Reci⸗ 
pienten geſteckt und verlutiret hatte, indem ich einige 
Stunden lang das ſtaͤrkſte Feuer unterhielt, wie es et⸗ 
wa ſeyn muß, wenn man Phoſphorum machen will: 
allein ich bekam nichts, als ein wenig Feuchtigkeit her⸗ 
aus, im uͤbrigen weder was Saures noch Sublimir⸗ 
tes. Das, was uͤbrig blieb, war ſehr hell und durch⸗ 
fihtig, und nachdem ich es von der Retorte, die ich 
zerbrochen hatte, fleißig abgelöſt, wog ich es, und fand, 
daß es ſieben Quint, einen Scrupel und funfzehn 
Gran hatte; alſo fehlten hieran 25 Gran, die man 
leicht für das wenige Feuchtigkeit, das beym Diſtilli⸗ 
ren verrauchte, anrechnen kann, und fuͤr das, was et⸗ 
wa an der zerbrochenen irdenen Retorte mag haͤngen 
geblieben ſeyn. 4 

XII. Es erhellet alſo wohl aus dem, was ich erſtge⸗ 
ſagt habe, daß dieſes Salz ein ſehr feſter Koͤrper iſt, 
welcher der groͤßten Hitze widerſteht, und dem man 
weder eine ſaure Feuchtigkeit, noch ſonſt etwas ab⸗ 
zwingen kann, wenn man nicht eine andere Materie 
darunter thut. Die Folge wird lehren, Be es ein 
FERNE Körper ſey. 
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XIII. Dieſe dem Glas aͤhnliche Materie, welche 
nicht nur in dem Schmelztiegel, ſondern auch in der 
Retorte zuruͤckbleibt, loͤſt ſich in zween oder drey Thei⸗ 
len reinen wohl diſtillirten Waſſers gaͤnzlich auf, und 
verwandelt ſich in einen hellen, durchſichtigen, et⸗ 
was dicken, und ſolchen Saft, der concentrirtem Vi⸗ 
triolol nicht gar unaͤhnlich iſt. Dieſe Feuchtigkeit 
hat die Eigenſchaften aller ſauren Feuchtigkeiten, alſo, 
daß es ſie 8 

1. mit dem flüchtigen Alkali ſchaͤumet, und 

2. mit dem feſten Alkali, ſogar daß es ſowohl mit 
dem einen, als dem andern ein Mittelſalz von ganz 
beſonderer Art giebt. f 
3. Es praͤcipitirt die in Alkali aufgelöften Körper, 


a es 

4. loͤſt ſogar alkaliſche Erde auf. 

Alle dieſe Eigenſchaften werden uns noch klaͤrer 
in die Augen leuchten, wenn wir die Verwandtſchaft 
dieſes Salzes mit den Metallen, Salzen, Erden, 
und andern dergleichen Koͤrpern unterſuchen werden. 

XIV. Ich that alſo dieſen Saft oder dieſes in zwe⸗ 
en oder drey Theilen Waſſer aufgeloͤſte Salz mit ver⸗ 
ſchiedenen Metallen in gläferne Gefäße, ließ fie bey ei- 
nem gelinden Feuer aufkochen, wobey ich folgende 
Umſtaͤnde bemerkte: 1 

1. Dieſes Salz konnte weder durch eine gelinde Di⸗ 
geſtion, noch ſtarkes Kochen die duͤnnen Goldblaͤtter, 
auch nicht einmal alsdann aufloͤſen, nachdem ich eie» 
nen guten Theil Salpeterſaft darunter gegoſſen hatte, 
um zu ſehen, ob ich vielleicht dieſes Salz unter d ge · . 
meinen Salze zählen koͤnne, und ob durch deſſen Ver⸗ 
miſchung mit dem Salpetergeiſte Aquaregis herauskaͤme. 

24 | 2. Das 
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2. Das Silber greift es in der Digeſtion und im 
Kochen eben ſo wenig an, wie es dann in ganz duͤn⸗ 
nen Blaͤttern dadurch keinesweges aufgelöft worden. 

3. Feines gefeiltes Kupfer wurde durch das Aufko⸗ 
chen dieſes Salzes nur ein wenig angegriffen. 

4. Das Eiſen hergegen löft ſich in dieſer ſalzigten 
Feuchtigkeit ſehr ſtark auf, und mit einer gewiſſen 
Aufwallung, wodurch es endlich in eine truͤbe, gleich⸗ 
ſam leimichte, und der Farbe nach ins Bam fallen⸗ 
de Materie verwandelt wird. 

5. Das Zinn und 

6. das Bley werden wenig dadurch ee © 

7. Das Abgeſchabte vom Zink wird dadurch ganz 
zerfteſſen und in weißen Staub verwandelt, der, 
wenn er im Waſſer zerlaſſen und geſeiht worden, durch 
Weinſteinoͤl ſtark praͤcipitiret wird. 

8. Gepülverter Spießglaskoͤnig wird bey dem Auf⸗ 
kochen dieſes Salzes auch zum Theil aufgelöft wie 
wir bey der Praͤcipitation mit Weinfteinöl mit en 
ſehen koͤnnen. | 
9. Hingegen will dieſes Auftöfungsmite den Bis⸗ 
muth nicht angreifen. 

10. Endlich erhaͤlt es von dem, was man insge⸗ ' 
mein calcinirtes Cobaltum pro caeruleo e eine 
rothe Farbe “. 

XV. Weit heftiger aber greift dieſes Salz metallne 
Koͤrper an, wenn es trocken iſt, und die Erfahrun⸗ 
gen, die ich hievon machte „wurden von folgenden 
Umſtaͤnden begleitet, die mir einiger . 


wuͤrdig ſchienen. 
1. Wenn 


0 Blaufarbenkebolbe Das Erzt, woraus man die 
Materie bringt, welche das Glas blau farbt, 
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1. Wenn ich an einem ſtarken Feuer in einem wohl— 
verwahrten Schmelztiegel zween Serupel des reinſten 
und klaͤreſten Goldſtaubs mit zwo Drachmen dieſes 
dem Glaſe aͤhnlichen Salzes zuſammenſchmelzte, ſo 
war das Gewicht nicht ſonderlich veraͤndert, aber die 

Schlacken bekamen eine Purpurfarbe. 

2. Nimmt man eben ſo ſchwer vollkommen reines 
Silber, klar gepuͤlvert, und mit zwo Drachmen von 
dieſem Salz vermiſcht, ſo giebt es ganz beſondre, gelb⸗ 
lichte, und etwas dunkle Schlacken, wenn man eben 
auf dieſe Weiſe mit ihnen verfaͤhrt; das Silber aber 
verliert vier Gran von ſeinem Gewichte. 

3. Da ich mit zween Scrupeln des beſten Kupfers 
mit eben ſo viel Salz, als ich oben angab, vermiſcht, 
auf die naͤmliche Art verfuhr, fo kamen grüne Schla⸗ 
cken heraus, und von dem Kupfer gieng nicht mehr, 
als zween Grane verlohren, obgleich die Schlacken 

ſehr gefaͤrbt waren. Die Sache kam mir ſehr merk⸗ 

würdig vor, weil fie uns die Vermuthung beybringt, 
daß ein Theil dieſes Salzes in das Kupfer gegangen 
ſeyn mag, welches nicht nur zerbrechlicher, ſondern 
auch weißer worden iſt. Dieſe Weiße erhoͤht ſich im- 
mer mehr, wenn man es noch zwey oder dreymal mit 
dem beſagten Theil Salz zuſammen ſchmelzet. 

4. Wenn ich zween Scrupel Feilſtaub von reinem 
Eiſen, der durch den Magnet iſt ausgeſucht worden, 
zes eben dieſem Theil Salz that, ſo bekam ich folgen⸗ 

des zu ſehen. So lange dieſe Miſchung fluͤßig war, 
ſtieg ſie in einem Schaum empor, und ſchoß beſtaͤn⸗ 
dig kleine Blitze, welche ſehr artig anzuſehen waren; 
dieſes iſt nichts, als der durch den brennbaren Theil 
des * und durch 2 7 Saͤure des Salzes 145 
hos⸗ 
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Phoſphorus. Will man diefe Maſſe herausgießen, 
wenn ſie am fluͤßigſten iſt, ſo kann man es von oben 
thun, wird man alsdenn eine glasartige Schlacke be⸗ 
kommen, deren Oberflaͤche mit einer Art eines metal⸗ 
lenen Blatts bedecket iſt, und die, wenn ſie zerbro⸗ 
chen wird, ihre gruͤne Farbe in eine gelblichte verwan⸗ 
delt. Das uͤbrige Eiſen bleibt auf dem Boden des 
Schmelztiegels, halb geſchmolzen, halb verglaͤſert 
und ſchwammicht. | 

5. Wird diefes Salz mit Zinn zuſammen geſchmol⸗ 
zen, ſo bringt es ſonderbare und merkwuͤrdige Wirkun⸗ 
gen hervor. Schmelzt man zweene Serupel Zinn mit 
zwo Drachmen von dieſem Salz in einem bedeckten 
Schmelztiegel, ſo loͤſt ſich davon ein betraͤchtlicher 
Theil auf, wie die weißlichte Farbe der Schlacken 
deutlich zeigt. Das Gewicht des Koͤnigs belaͤuft ſich 
auf zwo Drachmen und zween Grane; und alſo ſind 
etwa zehn Grane verlohren gegangen. Sein ganz be⸗ 
ſonderes Gewebe, welches ſich blaͤttert, welches ſchim⸗ 
mert, und, wenn man es bricht, dem Zink aͤhnlich iſt; 
dieſes alles ſowohl, als feine große Zerbrechlichkeit, 


zeigen, daß gleich zu Anfange eine wichtige Veraͤnde⸗ 


rung damit vorgegangen ſey. Wenn man dieſen Koͤ⸗ 
nig auf gluͤhende Kohlen bringt, oder anzuͤndet, ſo wird 
er erſtlich ſchmelzen, und ſich nachher wie der Zink 
oder der Phoſphorus entzuͤnden, welches wohl verdie⸗ 
net bemerket zu werden, und genugſam zu erkennen 
giebt, daß das brennbare Weſen des Zinns ſich hier 
auf einmal mit der Saͤure dieſes Salzes vermengt, 
und mit ihm den Phoſphorus giebt, der mit dieſem 
Metall fo lange vereinigt bleibt, bis man ihn durch ei⸗ 
ne Entzuͤndung wieder daraus jaget. Ich kann nicht 

| ent⸗ 
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entſcheiden, welches die wahre Veränderung ift, die 
bey dieſen Verſuchen in den Metallen vorgeht, und 
ob man mit der Zeit etwas betraͤchtlichers hierdurch 
wird heraus bringen koͤnnen: ich laſſe daher die Sache 
unentſchieden, bis daß mich weiter getriebene und un⸗ 
truͤgliche Erfahrungen zur Gewißheit bringen. Itzt 
iſt es mir genug, verſichert zu ſeyn, daß dieſes Salz 
das einizige iſt, welches dergleichen Veraͤnderung an 
metallnen Körpern hervorbringt. Noch eine Sache, 
die verdienet angemerkt zu werden, iſt, daß dieſer 
Zinnkoͤnig mit vier Theilen Queckſilber kann verſetzt 

werden. 44 
6. Eben dieſe Bewandniß hat es mit dem Bley 
und dieſem Salze. Denn dieſes, wenn es in der an⸗ 
gezeigten Menge mit dem Bley zuſammengeſchmelzt 
wird, giebt ein Metall, welches dem vorigen aͤhnlich 
iſt, was naͤmlich ſeine Entzuͤndbarkeit auf den Kohlen 
anlangt, ausgenommen, daß es ſich ſchmieden laͤßt, 
und ſich nicht mit ſo großer Heftigkeit entzuͤndet. Der 
Verluſt ſeines Gewichts belief ſich auf 16 Gran, weil 
ich nicht mehr als einen Scrupel und vier Gran davon 
brachte. Die Schlacken waren faſt den vorigen aͤhnlich. 
7. Das Queckſilber aus ſeiner Aufloͤſung in Schei⸗ 
dewaſſer vermittelſt Weinfteinöls (ol. tart. p. d.) praͤ⸗ 
cipitirt und wohl ausgeſuͤßt, laͤßt ſich durch dieſes 
Salz auch aufloͤſen. Denn wenn ich zween Scrupel 
von beſagtem Präcipitat mit zwo Drachmen dieſes 
Salzes nahm, und es in einer glaͤſernen Retorte bey 
einem bis auf den hoͤchſten Grad der Hitze verſtaͤrkten 
Feuer diſtillirte, ſo haben ſich nicht mehr, als zwoͤlf 
Grane Queckſilber ſublimirt, und auf dieſe Weiſe blieb 
ein Scrupel und 8 Grane von dieſem Salze übrig: 
da 
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da ich es genau wog, fand ich auch zwo Drachmen, 
einen Scrupel, und 7 bis 8 Gran weißlichter Materie, 
die einen truͤben Glanz hatte, woraus ſich leicht der 
Schluß machen laͤßt, daß aufgeloͤſtes Queckſilber un⸗ 
ter ihr muͤſſe geweſen ſeyn, welches nirgend verbor- 
gen bleiben kann. Iſt hierauf dieſes weißlichte und 
truͤbe Salz in diſtillirtem Waſſer aufgeloͤſt worden, ſo 
läßt es vor ſich ſelbſt eine Menge gelblichten Staub 
auf den Boden fallen. Oben darauf ſchwimmt helles 
Waſſer, wovon ein einziger Tropfe, wenn er auf ein 
polirtes Kupferblech fallt, demſelben augenblicklich ei- 
ne weiße Farbe giebt. Wird dieſem gelblichten 
Staub ſeine Schaͤrfe wohl benommen, wird er abge⸗ 
trocknet, und in einer glaͤſernen Retorte an einem ſtar⸗ 
ken Feuer diſtilliret, ſo erſcheinet von neuem etwas wie 
Mercurius, der uns durch ſeine Fluͤchtigkeit entwiſcht. 
Doch läßt er etwas dem Glaſe ähnliches zuruͤck, wel⸗ 
ches vielleicht vom Salze herruͤhrt, das noch darun⸗ 
ter ſeyn mag. 
8. Zween Scrupel gepuͤlverten Spießglaskoͤnig, 
mit zwo Drachmen dieſes Salzes zuſammen geſchmol⸗ 
zen „verlohren 8 bis 9 Grane; der König wurde ſchoͤn 
glaͤnzend und ſtralicht, aber die Schlacken ein wenig 
dunkel. 

9. Mit dem Bismuth machte ich es wie mit dem 
Spießglaskonig, fo bekam ich eben das zu ſehen. Hier⸗ 
bey hat man acht Grane an zween Scrupeln Verluſt, 
und die Schlacken ſehen eben wieder alſo aus. An 
dem Bismuth an ſich ſelbſt wurde nicht viel verändert, 

10. Zween Scrupel klar gefeilter Zink vermiſcht im 
Moͤrſer mit zwo Drachmen dieſes Salzes. „bey einem 
bis zur größten Hitze verſtaͤrkten Feuer in einer glaͤſer⸗ 

nen 
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nen Retorte diſtillirt, geben fehr fehönen Phoſphorum, 
der aus dem brennbaren Theile des Zinks und der in 
unſerm Salz enthaltenen Saͤure erzeuget wird und 
dieſes bey einem ſehr maͤßigen Feuer. 

Das, was uͤbrig bleibt, iſt grau, von unten ein 
wenig flaßig, und macht nich viel uͤber zwo Drach⸗ 
men. Schmelzt man es in einem kleinen heſſiſchen 
Schmelztiegel, alſo, daß es ganz fluͤßig wird, ſo wird 
es einen fehr angenehmen Anblick geben, und man wird 

unzaͤhlich viele Flammen von dem Phoſphorus zu ſe⸗ 
hen bekommen, die wie Blitze aus dieſer Materie her⸗ 
ausfahren, und zu gleicher Zeit ein gewiſſes Krachen 
hören laſſen. Nachdem es ausgekuͤhlt iſt, findet man 
abermals ein Ueberbleibſel in dem Schmelztiegel, wel⸗ 
ches den grauen Glasſchlacken ziemlich ahnlich iſt.. 

11. Miſcht man im Moͤrſer zween Scrupel weißen 
Arſenik unter zwo Drachmen dieſes Salzes, und ſetzet 
es in einer glaͤſernen Retorte zu einem ſtarken Feuer, 
fo ſondert ſich das meiſte Arſenik von dieſer Miſchung 
ab, ſo bald ſie ins Feuer koͤmmt, gleichwohl bleibt 


deſſen noch genug darzu uͤbrig, das Gewicht des Sal⸗ 


zes um acht bis zehn Grane zu vermehren. In frey⸗ 
er Luft wird dieſes Salz feucht, ſehr weiß und truͤbe, 
alfo, 105 es beynahe kryſtalliniſchem Arſenik aͤhnlich 
ſieht, ob es gleich, wann es ausgekuͤhlt iſt, etwas 
durchſichtig wird. 

12. Wenn man zween Scrupel reinen Schwefel 
mit zwo Drachmen dieſes Salzes vermiſcht, diſtillirt, 
indem man ſie in einer glaͤſernen Retorte der Gewalt 
der ſtaͤrkſten Hitze ausſetzet, fo ſteigt der Schwefel un⸗ 
veraͤndert den Hals der Retorte hinan. Eben ſo we⸗ 

nig 
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nig wird das zuruͤckgebliebene Salz veraͤndert, welches 
ganz hell zuſammen ſchmelzt. 

13. An der Vermiſchung des Zinnobers mit dieſem 
Solze nach den ſo oft bemeldeten Verhaͤltniſſen, zeigt 
ſich nicht die geringſte Veraͤnderung, die einige Ach⸗ 
tung verdienete. Denn der Zinnober ſteigt in ſeiner 
ordentlichen Geſtalt empor, und an dem uͤbrigen habe 
ich nicht die geringſte Aenderung wahrgenommen. | 

14. Ein Theil dieſes Salzes vermifche mit zehn 
Theilen Magneſia, wie die Glasmacher brauchen, ge⸗ 
puͤlvert und in einem bedeckten Gefaͤße geſchmolzen, 
verwandelt ſich in einen halb durchſichtigen Zeug, der 
hie und da blaulicht iſt; und in der freyen Luft die 
Feuchtigkeit nicht anzieht. Die Seiten des Schmelz⸗ 
tiegels und das Aeußere an dieſer Maſſe find mit ſchoͤ. 
ner Purpurfarbe uͤberzogen. Ä 

XVI. Unſer Salz mit verſchiedenen Metallerden, 
mit Kalchen und Crocis vermiſcht und geſchmelzt, loͤſt 
ſie auch auf; denn . | 
1. wenn man einen Theil Silberkalch, der aus 
Scheidewaſſer vermittelſt Weinſteinoͤhls praͤcipitirt 
und wohl abgeſuͤßt iſt, nebſt drey Theilen dieſes von 
allem ſeinen Urinſalze geſaͤuberten Salzes in einem be⸗ 
deckten Gefaͤße zuſammen ſchmelzt, ſo buͤßt man nur 
etwas weniges dabey ein; und man bekoͤmmt truͤbe, 
weißlichte und etwas in das Gruͤne fallende Schlacken. 

2. Eben ein ſolcher Theil praͤcipitirtes Silbergelb, 
welches vermittelſt dieſes Salzes aus Scheidewaſſer iſt 
gezogen worden, ehe man ihm noch ſein Urinſalz ab⸗ 
genommen hatte, mit der beſagten Menge unfers Sal⸗ 
zes in einem bedeckten Gefaͤße geſchmolzen, ließ auch 
ein klein wenig Silber gehen; die Schlacken re 

| au⸗ 
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blaulicht weiß und dunkel, welches anzeigt, daß ein we: 
nig Silber iſt aufgeloͤſt worden. N 

3. Ein Theil dieſes Silberſtaubes mit flüchtigem 
Vitriolgeiſte präcipitiet, worzu der Vitriol nach ſtahli— 
ſcher Art in einer durchloͤcherten Retorte diſtilliret wor⸗ 
den; ein Theil, ſage ich, von dieſem wohlausgeſuͤßten, 
und mit drey Theilen unſers Salzes in einer glaͤſernen 
Retorte diſtillirten Silberſtaub, floß bey einem bis zur 
größten Hitze verſtaͤrkten Feuer ganz leicht zuſammen, 
und gab eine Maſſe, die ſehr ſchoͤn anzuſehen, ganz 
roſenfarb, doch nicht durchſichtig war, und welche 
waͤhrender Fluͤßigkeit dem von ihr beruͤhrten Slhenkie 
eine ſchoͤne rothe Farbe gab, die ſich ins Gelbe ver 
aͤnderte. | | 
Als ich hierauf einen Theil von dieſer Maſſe mit 
einem eben ſo großen Theile von der Maſſe, welche ich 
mit Queckſilberkalche gemacht hatte, (ſiehe §. XV. n. 7.) 
in einer Retorte ſchmelzte, ſo floß alles zuſammen in 
einen durchſichtigen und roͤthlichten Koͤrper, der ſich 
in diſtillirtem Waſſer auflöfen ließ, und in dieſer Auf 
loͤſung einen gelblichten Satz gab, den ich ausſuͤßte, 
und der, als ich ihn in einer kleinen Retorte zu einem 

igen Feuer brachte, abermals einige Theile Queck— 

er fahren ließ, die ſich im Halſe der Retorte an— 
hingen. Der Reſt, welcher weiß und nicht geſchmol— 
zen war, wollte in einem Schmelztiegel bey einem 
ſtarken Feuer nicht ganz zerfließen, doch ſchlichen ſich 
hie und da einige Silberkoͤrner heraus. 5 

4. Ein Theil Kupfer ⸗Crocus durch die Auflöfung- 
und durch das Abziehen mit Salmiaksgeiſte zubereitet, 
der nebſt drey Theilen unſers Salzes war geſchmelzt 
wor⸗ 
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worden, gab ſchoͤne gruͤne Schlacken, worinn ſich 
alles Kupfer aufgeloͤſet hatte. ai 
5. Ein Theil Eifen - Erocus, durch diſtillirten 
Weineßig mit Abziehen und Calciniven zubereitet, gab, 
wenn er mit drey Theilen dieſes Salzes eingeſchmelzt 
worden, einfoͤrmige Schlacken von einer in das Schwar⸗ 
ze fallenden Bräune. | 
6. Bleyaſche durch Calciniren zubereitet, und in 
der oben beſtimmten Menge mit unſerm Salze in ei⸗ 
nem bedeckten Gefaͤße geſchmolzen, bringt eine weiß⸗ 
gruͤnliche Miſchung hervor. Das Gruͤne an dieſer 
Farbe muß von einigen Kupfertheilen, die unter dem 
Bley ſind, herruͤhren. | 1 
7. Reine Zinnaſche durch Caleiniren zubereitet, 
nach obgedachter Weiſe gemiſcht und handthieret, ließ 
uns eine weiße Maſſe. * 
8. Wohlgebrannte Spießglasaſche, oder auch wohl 
die Aſche vom Spießglaskoͤnig nach dem naͤmlichen 
Verhaͤltniß mit dieſem Salz geſchmelzt, floß ebenfalls 
in weißlichte Schlacken zuſammen. a. 
9. Bismuthsaſche durch ein gelindes und gemaͤch⸗ 
liches Brennen zubereitet, brachte mit dem angeſez⸗ 
ten Theile unſers Salzes eine grüne Maſſe hervor, die 
mit in das Gelbe fiel. 4 
10. Verfaͤhrt man mit dieſem Salze und den in 
der angegebenen Verhaͤltniß calcinirten Zink oder auch 
den Zinkblumen ſelbſt auf eben dieſe Art, ſo entſteht 
eine ſehr weiße, halb undurchſichtige und goldgelbe 
Maſſe daraus. Von dieſen Miſchungen allen, dieje⸗ 
nigen, die mit Silber geſchehen, ausgenommen, zer⸗ 
fließt keine einzige in feuchter Luft; ſie bleiben alle 


trocken. 


fo die Säure des Phoſph. enthält. 177 
XVII. Ueberdieß hat mir diefes von allem Urinarti⸗ 
gen geſaͤuberte Salz, wenn ich es mit verſchiedenen 
Erden vermengte, Folgendes zu bemerken gegeben: 

1. Ein Theil reine Kreide mit drey Theilen dieſes 
Salzes, bey einem ſtarken Feuer in einem bedeckten 
Schmelztiegel geſchmolzen, gab einen halbdurchſich— 
tigen, dem Glaſe aͤhnlichen und ſolchen Koͤrper, der 
in der Luft nicht im geringſten anzieht. 

2. Als ich es mit einer gleichen Menge ſehr klaren 
Marmorſtaub, den ich zuvor calcinirt hatte, eben al⸗ 
‚fo verfuhr, daß ich ihn nämlich mit drey Theilen 
dieſes Salzes vermiſchte, ſo lief der Zeug uͤber, und 
hub ſich ſo rein heraus, daß ich faſt nichts, als ein 
wenig verglaͤſerte Materie unten auf dem Boden des 
Schmelztiegels antraf. 2 
3. Eben fo viel gepülverter calcinirter Alabaſter bey 
einem ſtarken Feuer in einem bedeckten Gefaͤße mit 

gewoͤhnlichen Theile Salz vermiſcht, gab eine Mi⸗ 

ng, die gleichfalls aus dem Gefäße herauslief, 
doch nicht in ſo großer Menge, als das vorige. Was 
im Tiegel zuruͤckblieb, war halbdurchſichtig, und blieb 
trocken in der Luft, wie der mit Kreide gemachte Zeug. 
4. Ein Theil Marienglas, auf eben dieſe Weiſe mit 


dem beſagten Theile u Salzes geſchmolzen, lief 

auch ganz und gar aus dem Geſchirr heraus, und be⸗ 
glaſte gleichſam den Boden des Gefaͤßes, doch nicht 

ſo ſehr, als es bey demjenigen Verſuche geſchehen war, 

den ich Num. 2. erzählte. Der hieraus entſtandne Zeug 

zieht in freyer Luft nicht an. 5 


F. Wohl gewaſchene und gepuͤlverte ſpaniſche Krei⸗ 
de nach dem angegebenen Verhaͤltniß mit unſerm Sal⸗ 
ze vermiſcht, und eben alſo handthieret, bringt eine 
3 Band. M halb 
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halbdurchſichtige Maſſe, die, wenn man fie zerbricht, 
glänzt, welche nicht ganz zuſammen ſchmilzt, und wel⸗ 
che zum Theil ſchwammicht ſcheint. 

6. Gepuͤlverter ſaͤchſiſcher Topas in eben dieſer Ver⸗ 
haͤltniß mit unſerm Salz am Feuer geſchmolzen, ver⸗ 
wandelte ſich in eine ſchoͤne goldgelbe Maſſe, die eben⸗ 
falls nicht anzieht, wenn ſie in feuchte Luft koͤmmt. 

7. Eben alſo geht es mit wohlgepuͤlvertem Kieſel⸗ 
ſtein, den einzigen Umſtand ausgenommen, daß er in 
feuchter Luft anzieht. Wr Br | 

8. Der befte und weißeſte Thon, deſſen man ſich 
zum Porcellanmachen bedienet, wenn er alſo mit un⸗ 
ſerm Salze vermiſcht und handthieret wird, giebt ei⸗ 
nen Zeug, der dem von ſpaniſcher Kreide nach dem 
Verſuch des Num:, aͤhnlich iſt. , t 
9. Alaunerde, von gebranntem Alaun geſchieden, 
und wohl abgeſuͤßt, verwandelt ſich mit drey Theilen 
Salz in einen halbdurchſichtigen Zeuiumg. 
10. Der Spath, welcher von den Bergwerksver⸗ 
ſtaͤndigen Flußſpath genennet wird, giebt, wenn er 
mit gedachtem Salz geſchmolzen wird, einen Zeug, 
den Salz und Alaunerde gebracht haben. 

11. Das Spathum calcarium auf gleiche Weiſe hand⸗ 
thieret, giebt einen eben ſonpeißen und goldgelben Zeug. 

12. Die Kalcherde, die ſich an die Töpfe, darinnen 
man lange Zeit Brunnenwaſſer gekocht hat, anhaͤngt, 
giebt mit unſerm Salz einen Zeug, der dem vorigen 

13. Endlich unterſcheidet ſich ungelöͤſchter Kalch mit 
eben dieſem Salz ſehr wenig von den vorigen Zeugen. 

Auch dieſe Maſſen ziehen in freyer Luft nicht 
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XVIII. Es iſt noch uͤbrig, daß wir zeigen, wie 
ſich dieses Salz gegen andere Salzen, und zuvoͤrderſt 
gegen die ſauren Salze, z. E. Vitriolöhl, den Sal⸗ 
petergeiſt und Salzgeiſt verhält. Dieſe verſchiedenen 
Dinge, alle wohl concentrirt, nahm ich zu verſchiede⸗ 
nen Verſuchen, wobey ich Folgendes zu ſehen bekam. 

11 Eine halbe Unze des weißeſten Vitrioloͤhls diſtil⸗ 
lirt mit einer Drachme dieſes Salzes, faͤrbt ſich braͤun⸗ 
lich ſobald es in Wallung koͤmmt, darauf wird es truͤb 
und weiß; vermehret man den Grad der Hitze, ſo 
ſteigt das Vitrioloͤhl in den Recipienten, und treibt 
man ſie noch weiter, ſo fließt endlich das, was in der 
Retorte blieb, zuſammen. An den Hals der Retorte 
hing ſich etwas Sublimirtes an, das als es, nach— 
dem das Gefäß zerbrochen worden war, abgelöft wur⸗ 
de, in der Luft anzog, ſowohl als das zurück gebliebe⸗ 
näunhunchſichtige und weiße Salz, welches in feuch 
ter n kuß endlich gar zergieng. 

2. Verfaͤhrt man mit einer halben Unze . 
ten Salpetergeiſt unter einer Drachme unſers Salzes 
in einer Retorte eben fo, ſo diſtillirt ſich der Salpeter⸗ 
geiſt im Recipienten, und es zeigt ſich nichts Subli⸗ 
mirtes, das in der Retorte übrige Salz aber iſt durch⸗ 
ſichtig wie Borarglas. Ich goß von dieſem diſtillir⸗ 
ten Geiſt auf Goldblaͤtter, um zu ſehen, ob ſich viel⸗ 
leicht dieſer Geiſt in Regalwaſſer verwandelt haͤtte; 
allein ich konnte nicht die geringſte Spur von gemei⸗ 
nem Salze darinnen finden, indem ſich das Gold auch 
nicht einmal durch ſiedenden Geiſt von der Art a 


ließ. 
3. Eine halbe Unze wohl concentrirter gemeiner Salz- 
gi y laßt, wenn er mit Ein Menge die⸗ 
| ſes 


— 
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ſes Salzes auf eben dieſe Art handthiert wird, ein 


hellfluͤßiges Salz, und ich habe nicht die geringſte Ver⸗ 


änderung weder an dem übriggebliebenen, noch an dem 
diſtillirten Geiſt angetroffen. dt g 
XIX. Mit den feuerbeftändigen alkaliſchen Salzen 
hat unſer Salz folgende Verhaͤltniſſ e 
Wenn man einen gleichgroßen Theil des reinſten 
Weinſteinſalzes darunter thut, und alles in einer Re⸗ 
torte von Glas bey einem bis zur groͤßten Hitze ver⸗ 
ſtaͤrkten Feuer diſtillirt, ſo ſteigt von der Diſtillation 
nichts empor, und das, was zuruͤckbleibt , iſt in kei⸗ 
nem hellen Fluſſe. Ich ließ ihn in diſtillirtem Waſſer 
auflöͤſen, ſeihete ihn durch Fließpapier, und nachdem 
ich ihn durch das Ausrauchen einigermaßen zum Kry⸗ 
ſtalliſiren zubereitet hatte, welches viele Behutſamkeit 
erforderte, ſo entſtunden laͤnglichte Kryſtallen, die ſo 
ziemlich alkaliſch waren, weil in dieſer Verhaͤltniß zu⸗ 
viel Alkali war; daher fordert die Natur der Sache 
ſelbſt, daß dieſe Kryſtalle durch Häufige Aufloͤſungen 
und Kryſtalliſationen von dem überflügigen Alkali geſau⸗ 
erden. ee eee ene m 
Auch ſchied ſich eine weißlichte Erde davon, welche 
in dem Seiher blieb, und wovon mir zwo Drachmen 
obgedachter Miſchung ſieben bis acht Grane gaben; 
nach der Vermil derung und Abtes knung floß dieſe Er⸗ 
de, wie die vorigen bey der Flamme eines Unſchlitt⸗ 
lichts, die ich durch ein Rohr anblies, zuſammen. 
Socke ie de e een Kenftalfe ſchmolzen 
auch auf eben dieſe Weiſe in einen runden Körper zu⸗ 
ſammen, der, ſo lauge er gluͤhend war, durchſichtig 
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XX. Nachfolgende Anmerkungen betreffen die Ver⸗ 
| Hälmif dieſes Salzes gegen mittlere Salze. 
1. Ein une des reinſten vitrioliſirten Weinſteins 
mit gleichviel dieſes Salzes wohl durcheinander ge⸗ 
miſcht „und am ſtaͤrkſten Feuer diſtillirt, läßt uns 
einige ſchwere ſaure Tropfen fahren, (welches dieſes 
Salz an ſich nicht thut; ſiehe $. XL). Diefe fanre 
Tropfen machen mit feuerbeſtaͤndigem Alkali eine merf- 
liche Wallung, und nach der Kryſtalliſation geben fie 
ein Salz, welches dem vitrioliſirten Weinſtein ſehr 
aͤhnlich iſt. Wenn der zuſammen geſchmolzne und 
weiße Reſt hievon, im Waſſer aufgeloͤſt und geſeiht 
wird, ſo bringt man zwar einige Kryſtalle heraus, doch 
haͤlt es ſehr ſchwer damit, und man kann ihn in ein 
wenig Waſſer mit leichter Mühe wieder aufloͤſen, wel⸗ 
ches der Natur des vitrioliſirten Weinſteins zuwider 
iſt. Es ſcheint daher, daß das mittlere Salz, wenn 
man es hierzu gebraucht, „eine ſehr große Veraͤnde⸗ 
ung ede. 
2. Der reinſte Salpeter mit gleichviel von dieſem 
Salz 1 und wi einem anfänglich, gelinden und 
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wirklich zu laͤnglichten Kryſtallen wird, die denenjeni⸗ 
gen aͤhnlich ſind, die aus unſerm Salz mit Wein⸗ 
ſteinſalz vermiſcht, zu entſtehen pflegen. ($. XIX.) 
Streut, man dieſe Kryſtallen über gluͤhende 
Kohlen, ſo hoͤrt man nichts krachen, bringt man ſie 
aber vermittelſt eines Rohrs an die Flamme eines 
Lichts, ſo formen ſie ſich eine runde Maſſe, wie die 
aus dem Weinſteinſalze erzeugte Miſchung. So lan⸗ 
ge dieſe Maſſe gluͤht, kann man durchſehen, wenn ſie 


aber ausgekuͤhlt iſt, wird ſie dunkel. 


3. Die Aehnlichkeiten unſeres Salzes mit dem ge⸗ 
meinen Salz, kommen mit den vorigen ziemlich uͤber⸗ 
ein. Wenn man es in der beſagten Verhaͤltniß diſtil⸗ 
lirt, ſo ſondert ſich die Saͤure des Salzes augen⸗ 
ſcheinlich ab. Das was uͤbrig bleibt, iſt weißlicht, 
und laͤßt ſich in Waſſer leicht auflöfen, zum Theil giebt 
es noch wuͤrflichte Kryſtallen, und praſſelt über den 


Kohlen, zum Theil aber ſcheint es auch ſehr verandert. 


4. Die Hälfte Salmiak und die Hälfte von un⸗ 


ſerm Salz durch einander gemiſcht und diſtillirt, leidet 
keine Veraͤ nderung. 


5. Geſchmolzner und gepüfverter Borar mit gleich⸗ 


viel von unſerm Salz vermiſcht, und nn e 
rt, daß es 


ten Schmelztiegel geſchmolzen, fließt fo za 
den Schmelztiegel durchdringt, auf deſſen Boden nur 
ſehr wenig zuruͤckbleibt, welches ihn bezieht wie Glas. 
XXI. Ich gehe zu den Verhaͤltniſſen dieſes Salz⸗ 
koͤrpers mit den Aufloͤſungen irdiſcher Körper fort. 
Zaum Exempel, wenn ich hundert Tropfen dieſes in 
zwey Theilen Waſſer aufgelöften Salzes mit einem 
Maaße Waſſer von ungeloͤſchtem Kalch in einem reinen 
Glaſe mit einer etwas weiten Muͤndung durch einan⸗ 
| 2 | der 


ſo die Saͤure des Phoſph. enthält. 183 


der miſche, und ich laſſe dieſe Miſchung in einem war⸗ 
men Ofen bis auf zehn Unzen gelind ausrauchen, ſo 
ſondert ſich waͤhrendem Ausrauchen eine große Menge 
feine, weiße und leichte Erde ab, die auf den Boden 
des Gefaͤßes zuſammen ſinkt. "Hat man dieſe Mi⸗ 
ſchung geſeiht, ſo ſind vier Scrupel von dieſer Erde 
in dem Seiher zuruͤck geblieben, naͤmlich nachdem ſie 
gemildert und abgetrocknet worden ME Koͤmmt fie 
hierauf in das Schmelzfeuer „ fo geraͤth fie mit dem 
Scheidewaſſer in eine Wallung. Was den Saft an⸗ 
langt, ſo ließ uns derſelbe, nachdem er nach geſchehe⸗ 
ner Ausrauchung geſeiht worden war, ein gelblichtes, 
ſtralichtes Salz, welches i in freyer Luft nicht anzieht, 
und welches ich mir weiter zu 2 . vorgenom⸗ 
men habe. 

XXII. Außer dieſem piäctpiter unſer Salz, wenn 
es durch zwey oder drey Theile Waſſer in eine helle 
wache verwandelt worden „ folgende Erden, 


in farbe neigen Aal aufgelöst Riefel 
fen Be 


2. Den aufgeloͤſten feſten Salmiak . oder den in 
Sauerſalz aufgelöften ungelöfchten Kalch. Hier koͤmmt 
etwas weiß praͤcipitirtes heraus, welches dieſe beſonde⸗ 
re Eigenſchaft hat „daß, wenn es gemildert worden, 
es zum Theil eine zaͤhe Feſtigkeit behält 5 beynahe wie 
der Vogelleim. 

3. Eben dieſes träge ſich zu, wenn man aufgel 
Kreide, bis es ſo dick als Salz wird, 1 
feget man hierauf dieſes in die freye Luft „ ſo au⸗ 
delt es ſich in einen Saft. Dieſe Kreide igkeit 
ſetzet ſich nicht nur, wenn * von dieſem aufden 

4 Salz 
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Salz darunter gießt, ſondern fie laͤßt auch einen guten 
Theil von dieſer zaͤhen Materie zuruͤck; die ſich nicht 
weiter aufloͤſen laßt, wenn man auch oft ſiedendes 
Waſſer daruͤber gießt; ſie bleibt immer zaͤhe wie der 
Vogelleim. Es iſt allerdings etwas ſehr merkwuͤrdi⸗ 
ges, daß zwey Salze, die ſich ſonſt in Waſſer ſo leicht 
auflöfen, einen fo zaͤhen Körper hervorbringen. Wir 
fegen noch ea „daß, wenn er abgetrocknet, 
und an ein ſtarkes Feuer gebracht wird, ſo erhebt er 
ſich alsbald gewaltig, und fließt hierauf in dichte 
Schlacken zuſammen, die dem Glaſe ähnlich ſind. 
4. Unſer Salz praͤcipitirt auch den aufgelöften Alaun. 
XXIII. Die Verhaͤltniſſe dieſes auf die ſo oft ange⸗ 
zeigte Weiſe fluͤßig gemachten Salzes; feine Verhaͤlt⸗ 
niſſe, ſage ich, gegen verſchieden aufgeloͤſte Metallen 
laſſen uns Folgendes anmerken 
1, Er praͤcipitiret nicht im geringſten das in Aqua⸗ 
regis aufgelöfte Gold. Vielmehr: 
2. präcipitirt das in Salpetergeiſt aufgelöfte Sil⸗ 
ber als einen weißen Staub, der oft wie eine zaͤhe und 
zuſammenhaͤngende Materie gar zu Boden faͤllt. 
3. Das in Weineßig von diſtillirtem Wein aufgelo⸗ 
(te Silber wird von dieſem Salz nicht prä e | 
‚upfer 


4. Was das in Salpetergeiſt aufgelöfte Kupfer an⸗ 
langt, ſo ſetzt es bald einen weißen aan ee 


wie grünes Oehl, bisweilen db gar nichts, wel⸗ 
ches man den Verhaͤltniſſen der Miſchung und der da⸗ 


ju genommenen Menge Waſſer zuchreiben muß. Das 


das aufgelöfte Kupfer und den Salzſaft wechſelsweiſe 
Tropfen für Tropfen zuſammengieße, ein wenig diſtillir⸗ 
ER W480 
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tes Waſſer darunter char und es . alles zuſam⸗ 
men aufkochen laſſe. 

5. Aufgelöfter Kupfervitriol präcipitieen fi 75 als einen 
weißen Staub, doch nur nach der Digeſtion. 

6. Das in Salpetergeiſt aufgelöfte Eifen wird 
durch dieſe ſalzigte Feuchtigkeit auch praͤcipitirt und 
auf den Boden legt ſich ein weißer Staub. 

7. Der aufgeloſte Eiſenvitriol wird durch dieſen 
Sat ebenfalls praͤcipitirt „ obgleich etwas ſchwerer. 

8. Desgleichen praͤcipitirt es das in Sauerſalz auf⸗ 
gelöſte Eiſen. Dieſes Praͤcipitirte wird in der Hitze 
dick, und es entſteht eine zaͤhe Maſſe daraus, die 
man wieder aufloͤſen kann, wenn man ſiedend Waſſer 
darauf gießt. 


9. Ferner das in Salpeterſäure aufgelöfte Bley a 


wird durch dieſe Feuchtigkeit im Reale in Geſtalt 
eines weißen Pulvers, wie auch 
10. Das in Aquaregis aufgels Zinn; 3 1 N fo 
rhaͤlt es fich nicht mit der in g dieſes Metalls 
in Vitriolſaure. 
11. Der in Sclpetergeiſt 1 Mercurius,! und 


12. der in Scheidewaſſer aufgelöfte Bismuth pra: 
— 2 durch dieß Feuchtigkeit als ein weißes 


13. Desgleichen der der in Sopetergeiſt aufgeiöfte Zink, 
— 51 die Wahrheit zu ſagen, nicht ſogleich, aber 


doch, nachdem er Ane Zalllang geruhet hat, pic | 


tiret. 
14. Emdich präcipitiret auch dieſe Br 
butyrum Antimonii. 2 * 
XXIV. Ich befinde für gut, noch et 1 
Veranderungen hinzu zu hh welche i = 
| M 5 25 
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vorgehen, wenn man etwas Brennbares hinein thut. 

Ich habe ſchon von dem erften $ dieſer Abhandlung an, 

und auch anderwaͤrts angemerkt, daß dieſes Salz mit 

dem Brennbaren vom Ruß vermiſcht, und in einem 

bedeckten Gefaͤße diſtillirt, Phoſphorum hervorbrin⸗ 

ge. Um mich alſo deſto beſſer von der Veraͤnderung 
zu verſichern, die das Salz bey dieſem Verſuch leidet, 
diſtillirte ich eine Unze dieſes Salzes, welches ſich von 
den Urintheilen abgeſondert hatte, nachdem er mit einer 

halben Unze Ruß wohl durchmiſcht war, ſo zog ich 
auf dieſe Art eine Drachme des ſchoͤnſten Phoſphorus 
heraus. Das ſchwarze Caput mortuum, welches zu⸗ 
rück blieb, wuſch ich wohl in diſtillirtem ſiedenden 
Waſſer, die Lauge, die ich ſorgfaͤltig geſammlet hatte, 
ſeihte ich, auch that ich dieſe ſchwarze Erde fleißig zu⸗ 
ſammen, deren ich, nachdem fie gemildert und abge⸗ 
trocknet hatte, noch acht Serupel bekam. Als ich 
alle dieſe Lauge durch das Abrauchen zum Kryſtalliſi⸗ 
ren zubereitet hatte, ſo gab ſie mir ungefähr ſieben 
Drachmen länglchte Kryſtallen, die in freyer Luft 
trocken bleiben, durch die Hige aber in Staub ver⸗ 
wandelt werden. Verfaͤhrt man mit dieſen Kryſtal⸗ 
len, wenn man noch etwas Brennbares darzugethan 
hat, aufs neue alfo, fo bringen fie keinen Phoſphorum 
mehr, ſie verwandeln auch das geſchmolzne e Zi 
in einen Koͤnig, der die Eigenſchaften des Phoſphori 
hat. Die durch ein Rohr verſtaͤrkte Lichtflamme 
ſchmelzt fie zu einer runden Maſſe, die, fo lange ſie 

gluͤht, hell iſt, die aber, ſobald ſie ausgekuͤhlt, un⸗ 
durchſichtig und frübe wird. Ueberdieſes praͤcipitiret 
dieſes in Waſſer aufgeloͤſte Salz auch aufgeloͤſtes Sil⸗ 
ber, Queckſilber, Kupfer und andere Metalle weh 
als 
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als aufgelöfte Kreide, ob es gleich gegen dieſe nicht 
mehr ſo viel Kraft beweiſet, noch ſie in einen zaͤhen 
Koͤrper verwandelt, wie es oben geſchah. Er benimmt 
auch dem Salpeter und gemeinem Salz die Saͤure, 
wiewohl in geringem Maaß, welches man den weni⸗ 
gen Sauertheilen des Phofpboti, die ihm noch anhaͤn⸗ 
gen, zuſchreiben muß. In der That iſt das, was 
beweiſt, daß man die erſte Urſache hievon in dieſer 
Saͤure ſuchen muͤſſe, dieſes, daß, wenn man ſie von 
dem Phoſphoro abfendert, den man zu dem Ende ver: 
brennen muß, und wenn man ihn mit Salpeter und ge⸗ 
meinem Salz vermiſcht und diſtillirt, fo loſt ſich die 
Schärfe des Salpeters und gemeinen Salzes in gros- 
ſer Menge ab, und das, was uͤbrig bleibt, if pfirſch⸗ 
bluͤthfaͤrbig. 
XXV. Ich weis alſo nicht genau zu beſtimmen, 
"welches der eigentliche Urſprung dieſes Salzes iſt; 
doch weis ich auch nicht, ob jemand die Meynung, 
die ich hievon habe, für irrig wird halten koͤnnen, 


daß naͤmlich dieſes Salz, und vornehmlich die ihm 


anhangende S il ſich in manchen Gewaͤchſen fin- 
de, die die Sp nd das Getraͤnk der Menſchen 
| ausmachen, u t dieſen in den menſchli⸗ 


chen Koͤrper komme: em ich habe bemerket, daß der 
Urin des Sommers, als zu einer Jahreszeit, da 8 
Menſchen viele Gewächſe An, 5 We 
ſem Salze gegeben hat, als des Winters, „ | 
ſchon in den Miſcellaneis Berolinenfibus 
daß der Saame 1 7 weißem Senf, von Kreſſe, ge⸗ 
meinem Senf ‚u nd ſelbſt das Getraide, man fie 
bey einem ſtarken Feuer brennt, auf die letzte, wenn 
or Hitze aufs hoͤchſte getrieben worden, Weoßbegen 
er⸗ 
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e Es muß alſd dieſe Schärfe. wohl dar⸗ 
unter ſeyn, und ſie befindet ſich ohne Zweifel in vielen 
andern Gewaͤchſen, die eben dieſe Wirkung hervor⸗ 
bringen wuͤrden, und von denen ich erſt geſaget habe, 
daß ſie die Menſchen im Sommer weit haͤufiger eſſen, 
als im Winter. Ich zweifle alſo gar nicht an der 
Wahrheit meiner Meynung, werde ſie auch ſo lange 
behalten, bis mich unwiderſprechliche Erfahrungen 

das Gegencheil Mer H 
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M. clas Friedrich Somerſhle, f 
Paſtoris zu Stemmen, ohnweit Hannover „Mit⸗ 


ee 178 deutſchen Geſellſchaft in e 
| wie auch der latein. in Jenarn nr jun 
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von der 1.0 samen 10 AN 


Er 


an 18 von dieſer Materie” auch 19 
uͤberfluͤßiges. Die meiſten Bücher der 
Haushaltungskunſt reden ſehr unzulaͤng⸗ 

u ch davon. Das fommt daher, weil 
die Sithe theils ſchwerer iſt, zu beſch reiben 1, als aus 
der ere zu erlernen, har ſo e verſchie⸗ 
den in den mancherley Ländern g 50 0 abet wird. 
Des Herrn Johann Friedrich St ufſatz, „den 


man 
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man in dieſem Hamburgiſchen Magazin, naͤmlich 
in dem erſten Stuck des ſiebenten Bandes, von 
der 65 bis zur 76 S. antrifft, ſuchet dem bisherigen 
Mangel abzuhelfen. Ein ſolches Vorhaben iſt uͤber⸗ 
aus ruͤhmlich. Und die gelieferte Ausfuͤhrung enthaͤlt 
in der That viel Gutes. Wenn man aus mehrern 
Gegenden einen dergleichen Entwurf ‚hätte: fo wuͤrde 
ſich die Sache in dem helleſten Lichte darſtellen, und 
in den deutlichſten, ſo allgemeinen als beſondern Re⸗ 
geln, vortragen laſſen. Dieß beweget mich, gegen⸗ 
waͤrtige Abhandlung als einen Beytrag zu der Stoy⸗ 
ſchen, aufzuſetzen, zumal da dieſe letztere gar nicht 
mit der Flachsnahrung uͤbereinkoͤmmt, die in unſerm 
Strich Landes getrieben wird. 

Der Flachsbau geraͤth am beſten, theils auf einem 
leimichten ſchweren Boden, theils auf dem Sandlan⸗ 
de / das mit ſchwerer Erde gut vermenget iſt. Harte 
an der Weſer findet man einen reichen Flachsbau, auf 
einem fetten Lande, worauf beſagter Fluß jahrlich aus⸗ 
tritt, und bey ſeiner Ruͤckkehr ungemein viel Sand 
zuruͤcklaßt. An denjenigen Oertern aber, wo faſt 
nichts als Sand, und gar zu wenig untergemiſchte 


| erſpuͤret wird, bauet man den Flachs mit 
ſchlechterm Fortgange. NI sgt Ates 
Mit der hieſigen Gegend hat es folgende Bewand. 


iß: ſie fuͤhret keinen Sand. Sie beſteht aus einem 
en leimichten Grunde. Der Inhalt des Ackers 

wird nach der Morgenzahl berechnet. Auf einem 
Morgen ſaͤet man 4 Himten einheimiſchen Leinſaamen, 
oder diertehalb Himten chur⸗ und lieflaͤndiſchen, denn 
dieſer neue Lein muß duͤnner ausgeſtreuet werden, als 
jener alte. Bedienet man ſich eines fremden Ackers, 
II ſo 

t 
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fo zahlet man für den zubereiteten Platz, worauf der 
andere uns einen Simten Ausfäet ; aid Thaler und 
12 Mariengroſchen. 

Die ſammtlichen Aecker fünd nad) fünf Stellungen 
abgetheilet. Das ift: eine Dorfſchaft beſitzet 5 Fel⸗ 
der, deren eines jaͤhrlich brache liegt, und geduͤnget, 
folglich erſt über fünf Jahre wieder auf dieſe Weiſe 
bearbeitet wird. Den Leinſaamen ſaͤet man in die 
vierte Stellung, oder Geil. Naͤmlich: auf einem 
jeden von den fuͤnf Feldern kommt in die Brache, die 
Sommerſaat. In die zweyte Geil, der Rocken. In 
die dritte, die Gerſte auch der Haber. In die vierte, 
der ERROR „ die Bohnen, die Erbſen, der Haber. 
In die fünfte, der Rocken. Zuweilen bringt man auch 
den Lein in die Brach. Doch muß man dabey ſchon 
ein wenig wagen, denn er geraͤth zum oͤftern auf den 
beſten Aeckern am ſchlechteſten. Wie denn berhaupt 
allhier der Flachs bau viel beſonderes hat, und eben 
deswegen eine Nachricht davon den Auswäkrtgen nicht 
ee ſeyn kann. „een ee 

Laßt es ſich fo zwingen, fo ſaͤet man gern den Lein⸗ 
fonmei dahin, wo in 10 bis 20 Jahren keiner ge⸗ 
weſen iſt. Die Regel ſteht feſt: der Lein e e 
einem neuen Boden am erſten. 

Iſt der Platz, wohin man ihn ausfteeien wil 
wohl bearbeitet, und vom Unkraut gereiniget: ſo ge⸗ 
ſchieht das Ausſaen hieſelbſt auf einmal. "Nämlich, 
mit dem Beſchluß des May, oder mit dem Anfange 
des Brachmonats „eigentlich auf Petronellentag den 
31 May. An andern Orten beſchaͤfftiget man ſich mit 
der Ausſaat zu zweyen, an noch andern zu dreyen un⸗ 
terſchiedenen malen. Eine Kleinigkeit, z. E. ein we⸗ 


nig 
1 
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nig in einem Garten, ſaͤen die hieſigen Landleute wohl 
früher, als an gedachtem Petronellentage. Allein den 
ganzen Leinſaamen waget man alsdenn noch nicht, in 
die Erde zu bringen. Der früh ausgeftreuete Lein bes 
kommt ſelten. Eine Kaͤlte ſchadet ihm. Die ſogenann⸗ 
ten Erdfloͤhe freſſen ihn ab. 

Man wirft den Saamen lieber auf einem ebenen 
Lande, als an den Bergen, aus, denn er will viele 
Feuchtigkeit haben. Fallen naſſe Jahre ein, fo ge 
raͤth er an den Bergen gut. Sonſt nicht ſo leicht. 
Ueberdieß fuͤhret das mehreſte Bergland Steine mit 
ſich, und auf demſelben kann kein Flachs arten. 

Von den beyden Gattungen des Leinſaamens bedie⸗ 
net man ſich hier des Schießleins. Mit dem Na- 
men des wilden Leins, den er anderwaͤrts fuͤhret, 
wird er nicht beleget. Den Rlöngellein gebrauchet 
man gar nicht. Solcher iſt auch in der That jenem 
nachzuſetzen. Zwar bringt er weichen und weißen 
Flachs hervor. Allein derſelbe iſt ungemein kurz, da⸗ 
neben darf er keinen einzigen Tag uͤber die Zeit der 
Reife auf dem Acker ſtehen ſonſt öffnen ſich die Kno⸗ 
ten, und der Saame faͤllt in die Erde. 

Iſt das beſäete Land zugeeget, und es kommt bald 
ein Platzregen, ſo thut derſelbe großen Schaden; denn 
der Boden erlanget dadurch, zumal wenn eine Hitze 
oder Duͤrre nachfolget, eine harte Rinde, wodurch 
der zarte Keim des Leins nicht dringen kann. Dem 
bereits aufgelaufenen Flachſe, als welcher zu dem fer⸗ 
nern Wachsthume viele Feuchte verlanget, men ein 
gelinder Regen ſehr. 

Nach dem Saͤen iſt die erſte Arbeit das Göten. 
Dieß geſchieht, wenn der aufgelaufene Flachs die Laͤn⸗ 


ge 
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ge eines Fingers hat. Doch kann es auch zu fruͤhe 
vorgenommen werden, wo man ſein Augenmerk nicht 
zugleich auf die Groͤße des kleinen Unkrauts richtet. 

Dieß letztere muß von der Hoͤhe geworden ſeyn, daß 
es mit den Fingern zu faſſen und auszureißen ſteht, 

ſonſt waͤchſet es nach, und man hat die Muͤhe, noch 
einmal zu gaͤten. Das Unkraut ſind: die Windſeide, 
die Vogelwicken, die tauben Neſſeln, und mehr denn 
zwanzigerley Kraͤuter, die an verſchiedenen Orten ver⸗ 
ſchiedene Ramen fuͤhren, und in der hieſigen Gegend 
mit wunderlichen plattdeutſchen Benennungen von den 
gaͤtenden Frauensleuten beleget werden. Die Wind⸗ 
ſeide iſt deswegen am ſchaͤdlichſten, weil ſie den Flachs 
niederzieht, und dadurch dem fernern r 
entreißet. 

Wartet man im Schönburgiſchen mit din Gäten, 
bis die Bluͤthe vorbey iſt, und an den Stengeln ſchon 
Knoten ſich befinden: ſo halte ich ſolches nicht fuͤr gut, 
denn itzt ſind Flachs und Unkraut mit einander groß 
geworden. Das letztere hat alſo nothwendig dem er⸗ 
ſtern nicht nur viele Nahrung entziehen, ſondern auch 
zur gehörigen Ausbreitung im Wege ſtehen müffen. 
Alles Unkraut hält die guten Gewaͤchſe zuruͤck. Der 
Beſchwerlichkeit nicht zu gedenken, daß man dort im 

Stehen gebuͤckt gaͤten, und bey dem Ausreißen des 
ſtarken Unkrauts die aͤußerſte Vorſichtigke Be 
muß, dem Flachſe keinen Schaden zuz 

Ein trockner Blitz giebt unferm Gewächse, ; ehe es 
bluͤhet, einen großen Stoß. Er verſenget demſelben 
die Spitzen. Man kann es recht ſtrichweiſe auf den 

e chen, ) wie 1 der Stral das 2555 . 
| e ERBE lache 
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Flachſes verbrennet. Wird aber der Blitz von einem 
Regen begleitet, ſo ſchadet das Gewitter nicht. | 
An den Oertern, wo man in der Mitte des Ackers 
einen hohen Ruͤcken pfluͤget, bluͤhet der Flachs u 
dieſem Rücken eher, als nahe an den Furchen. 0 
giebt aber auch Oerter, wo man das Land in der 55 
te nicht erhoͤhet. Daſelbſt wird der Sachs auf ein⸗ 
mal ſo bluͤhend, als hernach reif. 
Iſt der Stengel hellbraun, ſo zieht man unſer Ge⸗ 
waͤchs auf. Man bindet es in Knotenbuͤnde, und 
faͤhret ſolche nach der Tenne. Hier werden ſie gerif⸗ 
felt. Die Riffel beſteht aus einem Baum, 6 Zoll 
ins Gevierte, oder aus einem dicken Tiſche von eiche⸗ 
nen Bolen. In dem Baum oder Tiſche ſind Kaͤm⸗ 
me, anderthalb Ellen von einander, befeſtiget. Ein 
Kamm hat eine Hoͤhe von neun und mehr Zollen, und 
beſtehe aus 10 bis 16 eiſernen Zaͤhnen, deren jeder un- 
gefahr 4 Zoll dick iſt. Den Baum muß man an ei- 
ner Seitenwand etwa drey Fuß hoch von der Erde 
feſt machen. Der Tiſch ſteht auf ſeinen Fuͤße 
wird in der Mitte mit ſchweren Steinen belaͤſtiget, da⸗ 
mit er deſto unbeweglicher ſey. Er kann an zwo, drey, 
oder allen vier Seiten Kaͤmme haben. Bey jedem 
Kamme ſtellen ſich eine oder zwo Perſonen, die aus 
den aufgelöften Knotenbuͤnden eine Hand voll Flachs 
nach der andern nehmen, und durch Ke 
ſen, damit die Knoten abfallen. 1 7 
Dieſe letztern worfelt man auf der A, Ga 15 
ſie von dem Unrath, der zugleich von den Flas ö 
geln abgeriſſen iſt, rein werden. Solchen 
giebt man ja dem Viehe 4 denn liegt er ie eine 
Stunde auf einander ſo iſt er Seile und u 
8 Band 
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dem Viehe ungemein ſchaͤdlich. Man wirft ihn alſo 
auf einen Ger ate Derſelbe wied Wburch ſchoͤn 
geduͤnget. N 

Die geworften Knoten ſchuͤttet man an der Sontte 
auf einen ebengemachten Platz, oder auf den Kornbo- 
den. An jedem Orte werden ſie taͤglich mit dem Re⸗ 
chen umgeruͤhret, und aus einander gemachet, bis ſie 
trocken find. Hat man auf dem Boden einen fo wei- 
ten Raum, daß man ſie gleich anfangs ganz duͤnne 
von einander ſtreuet, ſo bedarf es keines taͤglichen Um⸗ 
ruͤhrens. Geſchieht das Trocknen aus Mangel des 
Bodenraums an der Sonne, ſo werden die Knoten 
des Abends, „imgleichen wenn es regnen will, dick zu⸗ 
ſammen in Haufen gekehret. Des Morgens „oder 
wenn der Regen abgetrocknet iſt, ſtoßt man fie wieder 
aus einander, 

Von dem Trocknen auf dem Kornboden bat man 
den beſondern Vortheil, daß die geworften Knoten den 
Kornwurm vertreiben. Wenigſtens kommt dieſer den⸗ 
ſelben Herbſt nicht, wo die Knoten gelegen haben, 
denn er kann den ſtarken Geruch nicht vertragen. 

Knoten des Klaͤngelleins trocknet man in der Son⸗ 
ne auf untergelegten Laken. Hier ſpringen ſie in ein 
Paar Tagen felber auf. Man durchſiebet ſie alsdenn, 
entweder im Felde, oder zu Hauſe, um den ausge⸗ 
klaͤngelten Saamen zu ſammeln. Der getrocknete 
Schießlein muß aber erſt ausgedroſchen werden. Hier 
zu Lande pflegt man dieß bis gegen das Fruͤhjahr aus⸗ 

zuſetzen, „ da man ihn denn entweder zum eigenen Aus⸗ 
ſaͤen anwendet, oder verkaufet, oder Oel daraus fehlägt. | 

Den Flachs bindet man, wenn die Knoten abgerif⸗ 


felt find, in ganz kleine Bünde, die man Waſſerbünde 
nennt, 
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nennt, und faͤhret ſolche nach der Rotte. Das iſt: 
man bringt fie in die Waſſergruben, legt ſchwere Sa- 
chen, als friſche Torffoden, Steine und Holzwerk dar⸗ 
uͤber, damit ſie untergetauchet verbleiben, und laͤßt 
ſie alſo liegen, bis ſie muͤrbe ſind. Hiebey hat man 
einige Vorſichtigkeit anzuwenden, weil ſie leicht gar 
zu muͤrbe werden Fönnen. In weichem Waſſer wol- 
len ſie zuweilen nur vier Tage bleiben. Hergegen in 
hartem Waſſer find oft über 10 Tage nöͤthig. Es 
giebt verſchiedene Proben, wobey man unterſuchet, 
ob der Flachs lange genug in der Rotte gelegen habe. 
Die gewoͤhnlichſte iſt, daß man eine Handvoll heraus 
nimmt, trocknet, und alsdenn ein wenig reibet. Wenn 
jetzt das Aeußerſte von dem Stengel gut abſpringet, 
ſo iſt es Zeit, den geſammten Flachs aus der Rotte 
nehmen tur". n 
Dieſen ausgenommenen Flachs breitet man aufs 
Land, duͤnne von einander. Auf ſolche Art trocknet 
und bleichet er. Nach etwa 7 Tagen wendet man ihn 
um, daß die bisherige untere Seite gleichfalls der 
Sonne zugekehret werde. So pflegt man ihn aber⸗ 
mals 7 Tage liegen zu laſſen. Jetzt bindet man ihn in 
große Buͤnde, und faͤhret ihn wieder nach Hauſe. 
Wenn man den Flachs aus der Rotte nimmt, kann 
ihn ſtatt des Ausbreitens auch aufſtauchen. Dieß 
thut man entweder alsdenn, wenn er in der Rotte ein 
wenig zu muͤrbe geworden, oder wenn der noͤthige 
Raum zum Ausbreiten fehlet, oder wenn dieſer Plag 
zu ſumpficht iſt. Watzl Si! ib 
An denjenigen von uns entfernten Orten, wo man 
den Flachs gar nicht in die Rotte bringet, ſondern 
gleich anfangs aufs Land A „ gehet eine gar 
| 2 zu 
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zu geraume Zeit darauf hin, ehe er muͤrbe wird. So 
erlanget er auch nicht eine ſolche Weiße als der Flachs 
bekoͤmmt, ſo in der Rotte gelegen hat. Wiewohl, 
die Guͤte des Bodens, worinn der Leinſaame ausge⸗ 
ſtreuet worden, traͤget zur Guͤte und Weiße des Flach⸗ 
ſes das mehreſte bey. 

Von beſondern Doͤrrhaͤuſern und daneben angelegten 
Brechſchuppen weis man in unſerer Gegend nichts. 
In den Backöfen Flachs zu doͤrren, iſt gefährlich, und 
wegen der daher zu beſorgenden Feuersbruͤnſte weislich, 
und bey 5 Thaler Strafe verbothen. Man kehret dem⸗ 
nach den nach der Rotte auf dem Lande getrockneten 
und zu Hauſe gebrachten Flachs, hiernaͤchſt an den 
Gebaͤuden, Mauren und Zaͤunen aufgerichtet, der 
Sonne zu. Hierauf wird er auf der Tenne gebocke, 
das iſt, weich geſchlagen. Ferner, gebrechet, oder 
wie man es hier heißet, gebraket. Nach dem Bre⸗ 
chen folget das Riſten. Das iſt: man zieht es auf 
einem oben ſcharfen Holze, ſo auf einem breiten Fuße 
ſtehet, hin und her. Man nennet ſolches Holz den 
Riſtewocken. Nun kommt das Schwingen. Man 
ſchlaͤget naͤmlich mit der Schärfe eines Dünnen, unge⸗ 
faͤhr einer nd breiten, und einer Elle ee — 
zes, ſo man in der rechten Hand fuͤhret, 

Flachs herunter, welchen man mit der! linken. . 
durch ein Loch hält , fo ſich an der einen Seite eines 
etwa fuͤnf Fuß hohen Brettes befindet. Dieß Brett, 
welches auf ſeinem Fuße feſt ſteht, nennet man das 
Schwingebrett, und jenes duͤnne Holz die Schwinge. 
Durch das vorhin bemeldete Niſten wird der Flachs 
in der Mitte rein, und durch dieß itztgedachte Schwingen 
an ſeinen beyden Enden. Daher man denn, wenn 

. das 


von der Flachsnahrung. 197 


das eine Ende durch oftermaliges Schlagen gereiniget 
iſt, den Flachs umkehret, bey dieſem geſchwungenen 
Ende in der linken Hand faſſet, und mit dem andern 
Ende wie mit dem erſtern verfaͤhret. Der geſchwun⸗ 
gene Flachs wird geribbet. Das iſt: man ſtreichet 
an dem Flachſe, ſo man auf dem Schooße uͤber einem 
Felle mit der linken Hand feſt haͤlt, mit einem klei⸗ 
nen duͤnnen ſtumpfen Eiſen, das Ribbeeiſen genannt, 
ſtark herunter. Nunmehr trifft endlich dem bekann⸗ 
ten Hecheln die Reihe. Hievon erhält man das erſte⸗ 
mal nichts weiter, als eine ſehr grobe Heede, und den 
durchgezogenen ungemein groben Flachs. Hierauf 
wird der letztere mit den Haͤnden gerieben. Hernach 
wieder geribbet. Ferner, zum andernmal gehechelt. 
Jetzt heißt er noch grober brauchbarer Flachs. 
Will man ihn feiner haben, fo verfaͤhret man folgen⸗ 
dermaßen: man flechtet ihn feſt zuſammen in Knoten, 
oder Dieſten „wie man hier ſpricht. Diefe fchläge man 
Roten er Klopfholze auf einem Block. Nun 
je wieder von einander. Man reibet den 

pi chs heftig mit den Händen. Man rib⸗ 
5 ihn abermal. Jetzt wird er noch zweymal gehe⸗ 
chelt. Erſtlich auf einer groben Hechel, hernach auf 
einer ge u. Hiemit beſitet man Flachs von maͤßiger 
acht Stuͤck aus dem Pfunde davon zu 

— * Verlanget man ihn noch feiner, ſo muß man 
1 07 von neuem auf jetztbemeldete Art bearbeiten. 

s mehreſte Kaufgarn wird hier zu Lande aus ſol⸗ 

chem Flachſe geſponnen, der nur ein bis zweymal ge⸗ 
hechelt iſt. Ja man ſpinnt auch wohl die ausgehechel⸗ 
te Heede zugleich mit hinein. Solch Kaufgarn haſpelt 
man auf einer Haſpel, (oder einer Weife, wie man aus⸗ 
N 3 warts 
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waͤrts ſpricht) die 3 und drey Vierthel Ellen im Um⸗ 
fange hat. Ein gehaſpeltes Stuͤck, oder Lop, Garn be⸗ 
ſteht aus zehn Gebinden, wovon jedes 82 bis 88 Fa⸗ 
den enthält. Der: gleichen: Stüc pfleget von den Garn» 
haͤndlern auf den Dörfern die mehreſte Zeit mit 2 Ma⸗ 
riengroſchen bezahlet zu werden. Dieſe binden denn 
20 Stuͤcke zuſammen, und bekommen in den Staͤd⸗ 
ten fuͤr ein ſolches Bund etwa einen Thaler und neun 
Mariengroſchen wieder. Iſt eine Perſon fleißig, ſo 
ſpinnt fie täglich 2 Stüde Und fo ernähren ſich die 
geringen Leute den Winter über hauptſaͤchlich vom 
Kaufgarnfpinnen, 

Das Kaufgarn wird von den da zum Halbe 
wollenen, zum Canefas und zur Leinwand verarbeitet. 
Man gebrauchet es auch zur Zwirnbearbeitung. 4 

Herr Stoy hat eine löbliche Abſicht, da er ung ei⸗ 
nige Gedanken zur Verbeſſerung des Flachsbaues mit⸗ 
8 Sie ſind aber ar allenthalben gleich brauch 

3 

Zuerſt meynet er: man muͤſſe die Beſtellung 
der Aecker beſchleunigen, und machen, daß 

der Leinſaame unter die Erde kaͤme, wenn noch 
einige Winterfeuchtigkeit vorhanden wäre, 
Dieſe Beſchleunigung darf in dem hie igen Strich 
Landes ja nicht vorgenommen werden. Der Acker for⸗ 
dert erſt ſeine gute Waͤrme. Die Winterfeuchtigkeit 
iſt dem Lein überaus ſchaͤdlich, da fie hingegen andern 
Gewaͤchſen, als den Bohnen, nuͤtzet. 

Sweytens aber liefert Herr Stoy fhöne Gedan⸗ 
ken, wie man das Geld, ſo man fuͤr den chur⸗ 
und lieflaͤndiſchen Leinſaamen wegfchleppet, 
im Lande laſſen koͤnne. Es ift allerdings ge Bm 

| et 
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det, daß Y) der chur⸗ und lieflaͤndiſche u bloß 
deswegen in unſern Gegenden wohl artet, weil er aus 
einem kaͤltern Lande in ein waͤrmeres kommt, „und daß 
2) an ſich ſelbſt der hieſige Leinſaame eben ſo gut iſt. 
Die meiſten Leute ſtehen freylich noch in andern Ge⸗ 
danken. Das gewoͤhnlichſte Bezeigen iſt dieſes: 
wenn man einmal kurzen Flachs bekoͤmmt, ſo ſchaffet 
man ſeinen bisherigen Leinſaamen ab, laͤßt etwa Oel 
daraus ſchlagen, und kaufet chur⸗ ‚oder; lieflaͤndiſchen 
wieder. Allein es iſt in der That eine große Schwach⸗ 
heit, wenn man in dem Wahn ſteht, der Saame des 
. Flachſes koͤnne in den folgenden Zeiten keinen 
ngen Flachs hervorbringen. Man verſuche nur die 
Sahe beſſer. Die Erfahrung wird das Gegentheil 
lehren. Auf der Witterung und dem Boden beruhet 
das Hauptwerk. Man weis auch ſchon Exempel, daß 
kluge Landwirthe über 20 Jahre nichts als einheimi⸗ 
ſchen Saamen ausgeſtreuet, und immer den groͤßten 
Vortheil von ihrem Flachsbau genoſſen haben. Ueber⸗ 
dieß will ich des oftermaligen Betruges nicht gedenken, 
der bey dem Leinhandel mit vorfaͤllt, da die, ſo den 
gedachten auslaͤndiſchen Saamen nicht genau kennen, 
oſt ſchlechtern einheimiſchen, als ſie abgeſchaffet haben, 
theuer wier ankaufen. Erfahrne Leute kennen in: 
zwiſchen auslaͤndiſchen Saamen gar wohl. Er iſt 
nicht nur kleiner, als der einheimiſche, ſondern auch 
da, wo der Keim ſich befindet, ein wenig gekruͤmmet. 
Gemeiniglich traͤget er beſſern Flachs, als der im vor 
rigen Jahre hieſelbſt aufgenommene. Daher aber iſt 
rathſam, daß man die hieſige aufgenommene Saat ein 
oder zwey Jahre über liegen laͤſſet, ehe man fie wieder 
me. se thut fie die beſten Dienſte. 
N4 Drin⸗ 
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Dringet auch Herr Stoy drittens darauf, daß 
man den Saamen recht reif werden laſſe; 
ſo iſt dieß freylich etwas, wornach man vor allen Din⸗ 
gen ſehen muß. Iſt die dießjaͤhrige Saat nicht voll⸗ 
ſtaͤndig, ſo kann unmoͤglich der kuͤnftige Flachs, ſo da⸗ 
von aufſchießen ſoll, den beſten Wachsthum erlangen. 
Und hieran liegt es allerdings, wenn der hieſige Lein⸗ 
ſaame nicht mehr nutzen will: man laͤßt ihn die wenig⸗ 
ſte Zeit recht reif werden. Oefters verlanget aber ei⸗ 
ne Nothwendigkeit, den Flachs ſehr fruͤhe zu raufen, 
damit man naͤmlich der Faͤulung zuvorkomme. Der 
Regen ſchlaͤgt ihn hieſelbſt zu leicht nieder. Der hie⸗ 
ſige Boden hat manches beſondere. Alle Gewaͤchſe 
legen ſich gern. Man bekoͤmmt weicher Stroh, als 
anderwaͤrts. Es iſt eine Vorſicht noͤthig, das Land 
nicht zu geil zu machen. Im Jahre 1750 verfaulte viel 
Korn wegen des häufigen Regens. In dem gegenwaͤr⸗ 
tigen 1751 Jahre gieng es nicht beſſer. Endlich aber 
beſchleuniget man auch deswegen das Raufen des Flach⸗ 
ſes, weil der letztere alsdenn feiner und weicher ausfaͤllt. 
Daß der Flachsbau unentbehrlich, und die Flachs⸗ 
nahrung eine der vortheilhafteſten, zumal fuͤr geringe 
Leute ſen, iſt unleugbar. Doch koͤmmt in hieſiger Gegend 
der große Vortheil nicht dabey heraus, a 
von der ſeinigen angiebt. Seine gemachte Ausrechnung 
laͤßt ſich auch gar nicht auf unſern Strich Landes an⸗ 
wenden, da hier theils der Flachs weit mehr bearbeitet 
wird, theils eine ganz andere Beſchaffenheit und Ab⸗ 
3 des Ackers ſtatt findet, wie ſolches aus dem 
R erhellet. Stemmen, den 25 
des Herbſtmonats 1751. 


RE d 


v. Ein 


Ein Mittel, 
1 4 die 


die man zu einer 
\ Sammlung aufbehalten will, 


bequemlich u tödten. 


Nie Infekte, die man an Nadeln geſpießt hat, 
ſie zu einer Sammlung aufzubehalten, leben 
ordentlich ſowohl an ſich ſelbſt, als auch 
nach Proportion ihres ihnen ſonſt verſtatte⸗ 
ten Lebens laͤnger, als ein hungariſcher Miſſethaͤter 
am Pfahle, oder ein Tuͤrke an den Haken. Wenn 
8 % e darinnen ich ſie verwahre, aufge⸗ 
be, haben ſie mich manchmal durch ihr Zap⸗ 

= zt gemacht, weil ich dachte, ihre Seelen 
waͤren ſchon vor einigen Wochen in dem Himmelrei- 

che, auf das der Herr d. l. M. und feines gleichen 
ſtarke Geiſter hoffen. Ich weis nicht, ob dieſe Dau⸗ 
igkeit des Lebens an ſich ſelbſt fuͤr ſie ein Gluͤck 
„oder nicht. Man darf nur ein wenig empfindlich 
Eu fo wuͤnſcht man ihnen ihre Quaal zu verkuͤrzen. 
Ein Naturforſcher, der dabey nicht grauſam, und auch 
5 Carte ſianer iſt, kann ſich nur alsdenn entſchlies⸗ 
„ fühlenden Weſen Leid anzuthun, wenn er auf 

eine andere Art Wahre etennen kann; da fuͤhrt 

5 er 
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er ſich als den Beherrſcher unvernuͤnftiger Geſchoͤ⸗ 
pfe auf, und denkt mit dem Caͤſar: 


Si violandum eſt ius regnandi gratia, 
Violandum eſt, aliis rebus pietatem colas. 


Aber wenn er auch ein Nero oder Caligula waͤre, ſo 
wird ihm das lange Leben der Inſekten deswegen ver- 
1 ſeyn, weil fie durch ihre Bemuͤhungen ſich 
zu befrenen, allerley Theile ihres Körpers verderben, 
und weil man ſie zwar ums Leben bringen, ſonſt aber 
ihnen gar keinen Schaden thun will. Ich habe die⸗ 
ſerwegen mit verſchiedenen und hocherfahrnen Inſel⸗ 
tenſammlern geſprochen, welche zwar allerley? | 
fie hinzurichten, gewußt, aber keines recht bequem be⸗ 
funden haben. Mir iſt einmal eines von ungefahr 
1 „das ich mit gutem Vortheile gebraucht ha⸗ 
be; ich halte die Spitze der Nadel, an der das Inſekt 
ſteckt, „ins Licht, und wenig Juſekten ſtehen dieſes 
uͤber eine oder anderthalbe Minute aus. Wenn man 
mir dieſes nachmachen will, und den Kopf der Nadel 
das erſtemal mit den Fingern faſſet, fo wird man ſich 
brennen, und dadurch lernen, daß man ihn ein an⸗ 
dermal mit einem Zaͤngelchen hält; man wird ferner 
ſehen, daß das Inſekt mit den Fluͤgeln, Fuͤhlhoͤrnern 
u. d. g. nach dem Lichte zufaͤhrt, und ſich ſolche ver⸗ 
brennt, und daraus die Lehre ziehen, daß dan zwi⸗ 
ſchen das Licht und das Inſekt etwas haͤlt, welches es 
verhindert, mit ſolchen hervorragenden Theilen der 
Flamme zu nahe zu kommen, mit einem Worte, es 
wird mit der Kunſt, Inſekten zu toͤdten, gehen, wie 

mit der Kunſt zu lieben, von der Ovidius ſagt: 

Solus et artifices qui facit vſus erit. 

Daß 
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Daß hiezu etwas lange Nadeln erfodert werden, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, es iſt aber auch deswegen bey ei⸗ 
ner Inſektenſammlung gut, nicht gar zu ſchwache 
Nadeln zu nehmen, weil man den Leichnam an der 
Nadel, an der er einmal ſteckt, wenn er verhaͤrtet 
iſt, ordentlich laſſen muß. | RES 

Es iſt wahr, daß das Inſekt die Zeit über, da 
man ſo mit der Nadel verfaͤhrt, nicht unbeweglich 
bleibt, aber es iſt auch gewiß, daß es in ſo kurzer 
Zeit ſich durch feine Bewegungen nicht fo ſehr beſchaͤ⸗ 
digen, und auch ſelbſt nicht ſo viel Schmerz empfin⸗ 
den kann, als bey einer langen Gefangenſchaft, wozu 
koͤmmt, daß man alsdenn die Leiche ſogleich dahin brin⸗ 
gen kann, wo andere ihres gleichen hingekom⸗ 


men ſind: W | 


Quo pius Aeneas, quo Tullus diues et Ancus. 


und daß man ihren Theilen gleich die Lage, die man 
will, weil ſie noch biegſam ſind, geben kann. Doch 
ich will mich hiebey nicht länger aufhalten, weil In⸗ 
ſektenforſcher das Vortheilhafte und vielleicht auch das 
Unbequeme bey meinem Vorſchlage leicht ſelbſt einfe- 
hen werden, andern aber, die etwa fragen möchten, 
wozu er müßt, will ich zu überlegen geben, ob es nicht 
was nuͤtzliches iſt, Inſekten braten zu koͤnnen? Ich 
glaube doch, rn Leute von gutem, d. i. von auslaͤn⸗ 
diſchen und theuren Geſchmacke, waͤren gebratene 
Schmetterlinge, zumal indianiſche, ein eben fo herr— 
liches Leckerbißchen, als tunkiniſche Vogelneſter. 
Bey einigen großen Heuſchrecken (mit kleinen habe 
ich es nicht verſucht,) hat mir dieſes Verfahren nicht 
gut 
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gut gethan; die Groͤße ihres Koͤrpers, und vielleicht 
ihr Ueberfluß an Feuchtigkeiten ſind ihnen 
„„ ein Henkertrank, der fie zur Marter ſpart, 
und es haͤlt ſchwer, ſie bey ſo langer Pein, die ſie lei⸗ 
den, zu verhindern, daß ſie nicht ſich etwas verbrennen. 
Als die Inſektenjagd ſchon zu Ende war, hat mir 
ein guter Freund, dem ich meine wichtige Erfindung 
ſagte, gemeldet, man koͤnnte die Inſekten auch hin⸗ 
richten, wenn man ſie mit einer zuvor gluͤhend gemach⸗ 
ten Nadel durchſtaͤche. Wenn der Tod erfolgt, ehe 
ſich die Nadel abkuͤhlet, fo wuͤrde dieſes Verfahren 
wohl beſſer ſeyn, als das meinige, weil es das In⸗ 
ſekt nicht der Gefahr ſich zu verbrennen, ausſetzt. 
So gleichguͤltig bin ich fuͤr meine Erfindung, daß ich 
einer andern willig den Vorzug laſſe. Wenn alle 
Erfinder logiſcher und metaphyſiſcher Grillen ſo billig 
geweſen waͤren, wie viel bedruckt Maculatur wuͤr⸗ 
de nicht weniger in die Welt gekom 
men ſeyn! e 


A. G. Röftner. 
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zwoen in einer Mifigruße zu 
Dreßden vom Schwaden erſtickten 
2 Perſonen. 9 


en 19 May eraͤugete ſich hier in Dreßden ein 
0 . Zufall, fo viel aͤhnliches mit demjenigen hat, 
2 ſo im 1 St. des 7 B. des H. M. erzaͤhlet 
* wird. Man hat hier in den Hoͤfen ausge⸗ 
mauerte und wohlbedeckte Gruben, in welchen der 
Unrath geſammelt wird, bis ihn die Bauern zu Duͤn⸗ 
gung der Aecker abholen. Der Hausmann im toͤlſchi⸗ 
ſchen Haufe auf der pirniſchen Gaſſe ſtieg früh um 7 
Uhr in die Miſtgrube, zu Duͤngung ſeines Gaͤrtchens 
Miſt heraus zu holen. Da er kaum hinunter war, 
fiel er ruͤckwaͤrts um, machte einige Verzuckungen und 
blieb todt liegen. Ein alter Bedienter im Hauſe und 
der Kutſcher ſtunden dabey und ſahen es. Weil ſie 
nun glaubten, daß dem Manne ſonſt ein Zufall be⸗ 
gegnet, waren ſie beyde hurtig, ihm zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Der alte Bediente war der erſte, ſo auf die 
Leiter kam, und hinunter ſtieg. Da er becchaͤfftiget 
war, den Todten anzubinden, um ihn heraus zuziehen, 
fiel er nieder aufs Geſichte, machte weniger Verzuckun⸗ 
gen und ſtarb. Nun merkte man, daß der Tod in 
der 
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der Grube war. Es fand ſich aber doch ein beherzter 
Mann, der es wagte, hineinzuſteigen, ſich aber da⸗ 
bey wohl vorſah, daß er gerettet werden konnte. Es 
gieng ihm wie den vorigen, nur daß er alsbald her⸗ 
ausgezogen wurde. Er ſchien todt, erholte ſich aber, 
lag bey 5 Stunden ohne Verſtand, gieng aber des 
Abends geſund wieder nach Hauſe. Bey der Section 
hat man gefunden, daß die Arterien im Kopfe ſtark 
angefuͤllet, und bis zum Zerſpringen ausgedehnet ge⸗ 
weſen, wie bey Erdroſſelten. Die Körper find. auf: 
gelaufen, ſonderlich das Geſichte des andern, ſind 
aber noch vor der Beerdigung wieder gefallen. Bey⸗ 
de Verungluͤckte find noch nüchtern geweſen. Die Gru- 
be iſt 5 Ellen tief und beym Hineinſteigen nicht ganz 
aufgedeckt geweſen. Sie iſt zum Pferdemiſt, und war 
zehn Tage zuvor ausgeraͤumet worden. Etliche Tage 
zuvor war die Tochter des verungluͤckten Hausmanns 
ohne Schaden in der Grube geweſen, da ſie mit dem 
Kehrichte etwas hinein geſchmiſſen zu haben vermu⸗ 
thet. Die Tage vor dem Ungluͤcke hatte es ſtark ge⸗ 
regnet. Vielleicht hatten die Feuchtigkeiten die Ueber⸗ 
bleibſel in derſelbigen deſtomehr aufgeloͤſet, und da fie 
leer geweſen, ſo hat der boͤſe Schwaden deſto beſſr 
Raum faſſen koͤnnen. Man hat dabey angemerkt, daß 
kein Dunſt aus der Grube aufgeſtiegen, wenigſtens 
iſt er nicht ſichtbar geweſen, wie ſonſt beym Pferde⸗ 
miſt. Es war ſelbigen Tag wieder gut Wetter, da 
denn die aͤußere Luft durch ihre Ausdehnung von der 
Waͤrme die andere zuruͤck gehalten, da ihr zumalen 
die Circulation gefehlt. Man weis, daß der Rauch 
nicht hinaus zieht, wenn die Sonne auf den Schorn⸗ 
ſtein ſcheinet. Es iſt auch eine Klage bey ie 
* ö tein⸗ 
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Steinkohlengruben, daß bey warmer Luft böfe Wetter 
in denſelbigen ſind, ungeachtet in beyden Faͤllen die 
Circulation nicht gehemmt iſt. Weil nahe und rings 
herum im Hofe bewohnte Zimmer ſind: ſo hat man 
die Grube alsbald und ſorgfaͤltig wieder verſchloſſen, 
daß dieſer Schwaden nicht ferner ſchaͤdlich werden 
ö möchte, Es haben alfo keine weitere Verſuche mit 
Thieren und dergleichen angeſtellet wer⸗ 
10 570 a den konnen. 
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f N ie im 0. Mag. eingerüchle errerhtisngen über 
2 die 1750 im Herbſte bluͤhende Baͤume, der⸗ 
gleichen ich auch vor etlichen Jahren in ver— 
22 ſchiedenen Gaͤrten bey Dreßden angetroffen, 
haben mich an eine andere Seltenheit der Natur ‚erin« 
nert, welche, wie mich duͤnkt, nicht weniger aufges 
zu werden verdienet. sad? 

Im Jahr 1741 gegen das Ende des Brachmonats 

5 wurden mir zu Oberſtadt, einem Dorfe zwiſchen 
Schleußingen und Meynungen, Baͤume 4 — 
elde 
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Felde gezeiget, fo voll Früchte hingen, und dabey 
ganz weiß wiederum bluͤheten. Bey Betrachtung 
dieſer Bluͤthen fand ich, daß ſie nicht, wie die ordent⸗ 
lichen, aus den Zweigen, ſondern aus den Fruͤchten 
ſelbſt, und zwar aus der Krone, oder dem Kruͤbſe des 
Obſtes entſproſſen waren. Sie waren von den or⸗ 
dentlichen Bluͤthen dieſer Baͤume nur darinnen unter⸗ 
ſchieden, daß ſie keinen beſondern Stiel hatten. Die 
Blaͤtterchen zeigten ſich an eben dem Orte, wo die vo⸗ 
rigen geſtanden, und breiteten ſich uͤber den Kruͤbs 
aus. Sie fielen ab, und, ſo viel ich wenigſtens habe 
anmerken koͤnnen, ohne eine neue Frucht zu zeugen. 
In dem adelichen Garten daſelbſt waren ſie auf dem 
Franzobſte haͤufig geweſen, waren aber damals ſchon 
abgefallen, daß ich nur hie und da noch Spuren da⸗ 
von antraf. Auf dem Felde habe ich ſie nur auf einer 
einzigen Art von Birnbaͤumen, naͤmlich der ſogenann⸗ 
ten Katzen- oder Haſenkoͤpfe angetroffen, und nur auf 
ſolchen, ſo in fettem Boden ſtunden. Die Witterung 
war in dieſem Fruͤhlinge uͤberaus fruchtbar. Vielleicht 
ſind dieſe Bluͤthen eine Wirkung der großen Frucht⸗ 
barkeit geweſen. Ich bekam kurz hernach einen Brief 
aus Marburg zu leſen, in welchem eben dieſe Selten⸗ 
heit berichtet wurde. Ai 8 
Vielleicht erzaͤhle ich vielen Leſern nichts unbekann⸗ 
tes. Welchen aber der Baum bey Leipzig, den vor 
einigen Jahren ein muthwilliger Schalk Kornblumen 
tragen ließ, und auf eine geſchickte Art einen großen 
Theil der Stadt einige Tage damit aͤffete, einen Ver⸗ 
dacht erwecken ſollte, denen will ich nur beyfuͤgen, daß 
es Bluͤthen von der ordentlichen Art des Baumes waren, 
dergleichen ſeit einem Monat nicht mehr zu finden 2 
1312 | er 


auf den Baumfruͤchten. 209 


Der Herr Öeneralaceiscommiffar Hofmann, hat mir 
hierbey eine andere Anmerkung mitgetheilt. In ſeinem 
Garten zu Elterlein ſteht ein Baum von der Poire 
Ariſe, welche aber wegen der hohen Lage des Orts nie— 
mals reif worden. Dieſer Baum hat aber das 
beſondere, daß jederzeit die Birnen, wenn fie etwa halb⸗ 
wuͤchſig find, neue Bluͤthen aus dem Krübfe, und zwar 
mit einem kleinen Stengel, treiben. Er hatte zwar vor 
einigen Jahren die Aeſte dieſes unnuͤtßen Baumes ab- 
werfen, und Fruͤchte darauf pfropfen laſſen, ſo in ſelbi— 
ger Gegend reif werden; hat aber die gepfropften Zwei⸗ 
ge wieder abwerfen laſſen, um dieſe Seltenheit ſeinem 
Garten wieder herzuſtellen. Ein anderer Birnbaum 
von unbenannter Art in dieſem Garten hat das beſonde⸗ 
re, daß viele von feinen Früchten Blaͤtter von der Art 
des Baums hervorbringen. Ich habe ſelbſt eine derglei⸗ 
chen geſehen, ſo allhier in Dreßden der Hr. Apotheker 
Beulich in Weingeiſt aufbehalten. Die Blätter ſtehen 
auf der Schale in etlichen Reihen um den Kruͤbſe ber: 
um. Der Hr. D. Hofmann wird die Zweige dieſer 
Baͤume weiter verpfropfen, um zu erfahren, ob ſich 
auch ihre Seltenheit fortpflanzen wirr. 
Wenn uns die Art und Weiſe des Gruͤnens und des 
Bluͤhens der Baͤume ſo gut, als der Natur bekannt 
wäre: fo würden wir aus der Urſache, warum manches 
Jahr die Bluͤthen gar zuruͤck bleiben, vielleicht auch er⸗ 
kennen konnen, wie fie gedoppelt ſeyn koͤnnen; imglei⸗ 
chen wie der Stoff zu den Blaͤttern ſeinen Weg durch 
die Fruͤchte ſelbſt nehmen koͤnne. Bis dahin wird man 
ſolche außerordentliche Wirkungen der Natur, ſtatt 
der gruͤndlichen Erklaͤrung, nur bee 
A? wundern muͤſſen. a 
8 Band. O VIII. Zum 
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Z u m 


Ackerbau gehörige Anmer⸗ 
kungen. 
Aus dem Journal Helvetique, Brachmon. 1747. 


An die Herausgeber. 


Feine Herren! Sie haben in ihrem Journal 
ihrem erſten Grundriſſe zu Folge, in wel⸗ 
chem ſie ſich verpflichten, von Zeit zu Zeit 
dergleichen Materie einzuſchalten, ehemals 
von der Feldoͤkonomie gehandelt, allein es iſt fehr lan⸗ 
ge, daß wir nichts von dieſer Art geſehen haben. Die 
Erndte um die Gegend von Genf hat uns Gelegenheit 
gegeben, über dieſe verdruͤßliche Veraͤnderung weiter 
nachzudenken, welche dem meiſten Theile unſers Ge⸗ 
traides widerfahren iſt, und uns vielen Verluſt ver⸗ 
urſachet. Statt eines wohlbeſchaffenen Getraides ſind 
unfere meiſten Aehren verdorben, und ſchwarz befun⸗ 
den worden, und haben ſich zu einer Faͤulung angelaſſen. 
Man ſuchet die Urſache dieſes Zufalls, und bisher 
hat man noch keine hinlaͤngliche Untersuchung dieſes 
Uebels anſtellen koͤnnen. Iſt es von einem uͤbel be⸗ 
ſchaffenen Saamen, von der ſchlechten Anbauung, oder 
davon hergekommen, daß man gar zu ſpaͤt geſaͤet? 
Verſchiedene Perſonen, welche i in allen dieſen 8 
el⸗ 
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keinen Fehler begangen, haben gleichwohl viel verdor⸗ 
benes Getraide gehabt, und andere, welche nicht ſo 
ſehr darauf aufmerkſam geweſen, ſind nicht ſo misge⸗ 
handelt worden. Man bemerkt in dem verſchiedenen 
Schickſe ale der Beſitzer ein widerſinniſches Weſen, ſo 
alles unſer Nachdenken uͤberſteigt. 

Ich habe einige Tractate von dem Ackerbaue uͤber 
dieſen Verderb des Getraides zu Rathe gezogen. Sie 
ſtimmen faſt alle darinnen uͤberein, daß ſie die Urſache 
deſſen einem gewiſſen kleinen feten und Falten Regen 
zuſchreiben, einem Nebel oder einem dicken und öhlic)- 
ten Thau, welcher auf das Getraide fälle, wenn es 
außer der Bluͤthe iſt. Wenn die Sonne offen erſchei⸗ 
net, ſo bald als er gefallen iſt, ſo verurſachet er den 
Verderb der Aehre. Die Krankheit, ſo er daran ver⸗ 
urſachet, wird in Frankreich Nielle (Mehlthau) genen⸗ 
net. Das von Mehlthau verdorbene Korn hat ordent⸗ 
lich nur Schale; es taugt nicht zu eſſen, bisweilen, 
als wie in dieſem Jahre, artet es ſogar in eine Faͤulung 
aus, und giebt einen ſchlimmen Geruch von ſich. Bis⸗ 
weilen verkehrt ſich das Getraide in Kohle und ſchwar⸗ 
zen Staub, welcher auch das, was von gutem Korne 
übrig ift, schwar; machet und beſprenget. Der Mehl— 
thau wird in einigen Provinzen von Srankreich Bruine 
oder Brouiſſure genennet. 

Allein wenn dieſes die Urſache des Uebels ift, w woher 
koͤmmt es, daß ein Feld davon ſehr uͤbel zugerichtet 
wird, ſeinem Nachbar aber es nicht auch geſchiehet? Soll⸗ 
te dieſer beſchͤdigende Thau nicht zwey Stuͤck en 
welche an einander liegen, gleicher Weiſe 1 

Man antwortet hierauf, daß von dieſe 


lichten, fulphuröfen e welche des 1 auf 
das 
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das Getraide gefallen ſind, von dieſem entzuͤndlichen 
Thau, indem er gleich des Morgens die etwas wirk⸗ 
ſamen Sonnenſtralen auffaͤngt, die Pflanzen aber, 
eine von der andern ganz unterſchteblch gleichſam geroͤ⸗ 
ſtet werden, mit ſolchen Umſtaͤnden, welche nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache und Eigenſchaft der Materie 
ſich verändern. 

Allein der beruͤhmte Boerhave giebt uns etwas an 
die Hand, auf eine richtigere Art dieſem Einwurfe zu 
antworten. Was iſt, ſagt er, dieſer herumſchweiſen⸗ 
de Mehlthau, welcher einige Orte eines Feldes ver⸗ 
brennet, und einen andern Theil voͤllig damit verſcho⸗ 
net? Wie kann die eine Haͤlfte von dieſer Geißel ver⸗ 
wuͤſtet werden, und die andere Haͤlfte vollig davon be⸗ 
freyt ſeyn? 

Er giebt von dieſem Paradoro folgende Urſache an. 
Er behauptet, daß noch eine andere Art von Mehl⸗ 
thau iſt, welche durch die Reflexion der Wolken ver⸗ 
urſacht werden kann. Er hat bemerkt, daß gewiſſe 
weiße Wolken, welche im Sommer erſcheinen, eben 
ſo viel Spiegel ſind, welche eine ausnehmende Hitze ver⸗ 
urſachen. Dieſe Wolkenſpiegel ſind bisweilen rund, 
bisweilen concav, und manchmal Polpgonen, und chi. 
cken uns die Stralen der Sonne zuruͤck, als wie die 
Brennſpiegel thun würden. Sie koͤnnen ſich voller 

agel und Schnee befinden, und in di 0 Falle die 

tralen der Sonne wegen ihrer Dichtheit weit ſtaͤr⸗ 
ker zuruͤck beugen. Man begreift wohl dieſe Art von 
Brande, welcher nur eine kleine Anzahl Pflanzen betrifft. 

Ich vermuthe, daß viele Leute nicht einraͤumen wer⸗ 
den, ei dieſes eine von den Urſachen der Verderbung 

des 
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des Getraides ſey. Aber wenn es auch dieſer geſchick⸗ 
te Medicus recht getroffen hätte, fo würden wir nicht 
weiter gekommen ſeyn, weil man zur Gnuͤge einſieht, 
daß dieſes ein Uebel ſeyn muß, dem nicht abzuhelfen iſt. 


In Anſehung des Brandes, welcher durch einen vers 
brennenden Thau verurſachet wird, haben uns einige 
Schriftſteller ein Mittel darwider angezeiget. Wenn 
man machen koͤnnte, daß dieſe leimichte und verbrenn⸗ 
liche Naͤſſe auf die Aehren fiele, ehe die Sonne daruͤ⸗ 
ber zu ſtehen gekommen wäre; fo wuͤrde man fein Ge: 
traide retten. Man giebt uns hierzu die Erfindung 
eines langen Seiles an, welches von zween ſtarken 
Männern wohl ausgeſtreckt gehalten wird, welche uͤber 
dieſe Aehren damit hin und her fahren werden, damit 
fie den Thau dadurch abſchuͤtteln. Allein dieſes Mit- 
tel, welches im Nachſinnen etwas zu ſeyn ſcheint, iſt 
ſehr ſchwer zu bewerkſtelligen. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß diejenigen, welche eini⸗ 
ge Unterſuchung oder Entdeckung uͤber dieſe Krankheit 
gemacht haben, ſolche der Welt in eurem Journale 
mittheilten. Ich habe geleſen, daß die Ackerleute, 
welche an einer Seekuͤſte wohnen, dem Brand abzu— 
helfen glauben, wenn fie ihren Saamen in Meerwaſ— 
ſer einweichen. (Journal des Savans T. V. p. 19.) 


Ich ſchicke einen Aufſatz von der Zubereitung des 
Getraides, um es zu vervielfälcigen, Es iſt von einem 
geſchickten Philoſophen unſerer Stadt, welcher von 

shro Hochfuͤrſtl. Durchlaucht. dem Fuͤrſt Wilhelm von 
Heſſen⸗Caſſel darüber vor einigen Jahren um Rath 
befragt wurde. 7 

O 3 Schrei⸗ 
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Schreiben von der Zubereitung des Ge⸗ 
traideſaamens, damit es ſich vervielfaͤltige. 


Mein Herr! 


Ich habe aus einem Briefe, fo fie an den Hrn. B. 

7 geſchrieben, geſehen, daß ſie verlangten, ihnen 
mitzutheilen, was ich wegen der Mittel, welche Herr 
de Vallemont angiebt, die Fruchtbarkeit des Getraides 
zu vermehren, geleſen haben kann. Er hat auf ſich 
genommen, mit ihnen als ein Landmann davon zu re⸗ 
den, und will haben, daß ich die Materie als ein Nas, 


turforſcher abhandle. 


Ich habe von dieſer Materie nichts beffers geſehen, 
als was Herr Wolf in einem deutſchen Werkchen, ſo er 
1718 herausgab, davon geſchrieben hat, und wovon 
die leipziger Journaliſten den Auszug gegeben haben. 

Es iſt eine ausgemachte Sache, daß eine ſehr große 
Mannichfaltigkeit unter der Fruchtbarkeit verſchiedener 
Koͤrner des Getraides iſt. Von allem Getraide, wel⸗ 
ches man insgemein ſaͤet, iſt kaum die Hälfte, welche 
hervorkoͤmmt; von dieſer Hälfte tragen einige nur eis 
ne einzige Aehre, andere zwo, drey und ſelten drüber. 
Aber wenn einiges Korn ſich von ungefaͤhr in einem 
Garten befindet, oder an einem Orte, wo man Miſt 
liegen laſſen, ſo wird ein einziges Korn eine wunder⸗ 
bare Menge von Aehren hervorbringen, welche insge- 
ſammt ſtauk und vollkommen wohl beſetzt ſind. Man 
hat hier ein Korn bewundert, welches 80 Aehren her⸗ 
vorgebracht hatte. Ich hebe zween Buͤſchel auf, de⸗ 
ren jeder aus einem Korne hervorgewachſen, davon ei⸗ 

ner 


gehörige Anmerkungen. 215 


ner 104 ſehr ſtarke und ſchoͤne, der andere 127 Sten⸗ 
gel hat. Ich bin bemuͤht geweſen, den Buͤſchel von 
allem ſeinem Geſtraͤuche loszumachen, und habe mich 
alſo verſichert, daß alle dieſe Stengel von einem einzi- 
gen Korne herkaͤmen. Der Abt von Vallemont re⸗ 
det auf das Zeugniß des Herrn Denis von Koͤrnern, 
welche vermittelſt gewiſſer Zubereitungen, mehr als 
200 Stengel hervorgetrieben haben, und er ſetzet hin⸗ 
zu, daß die Patres der chriſtlichen Lehre einen Buͤſchel 
Gerſte aufheben, welcher 249 Stengel i in ſich haͤlt, die 
ihren Urſprung von einem einzigen Korne nehmen, 
und deren Aehren mehr als 18000 Körner haben. Wel⸗ 
cher Reichthum, wenn man allen Koͤrnern, die man 
färt, eine gleiche Fruchtbarkeit geben koͤnnte! 
Der Abt von Vallemont erklaͤret die Art, mit wel— 
cher dieſe Vervielfältigung geſchieht, indem er voraus⸗ 
ſetzet, daß jedes Korn eine unbeſtimmte Anzahl von 
Keimen in ſich enthält, denen es entweder an Gelegen⸗ 
heit und Leichtigkeit ſich loszuwickeln, oder an einer gu⸗ 
ten und uͤberfluͤßigen Nahrung fehlet, ſo ihnen allen 
genug hergeben kann. Derjenige, ſo das Gluͤck hat, 
ſich am erſten auszuwickeln, ziehet als älterer Bruder 
die ganze Nahrung an ſich, welche unter die ganze Fa⸗ 
milie vertheilt werden ſollte, und die Juͤngern bleiben 
in Dunkelheit, oder kommen um, da er inzwiſchen ſich 
allein empor hebt, und in der Welt Figur macht. 
Herr Wolf verwirft mit Recht dieſe Erklaͤrung, und 
giebt eine andere, die wahrſcheinlicher iſt. Ein Korn 
enthaͤlt nach ſeiner Meynung eigentlich zu reden, nur 
einen Keim. Man ſieht augenſcheinlich, daß nur ein 
einzig Wuͤrzelchen da iſt. 5 dieſer Wurzel 25 
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ſich nur ein einziger Halm oder Reis, der in zwey 
Blaͤttern eingeſchloſſen iſt. Aber dieſer Halm enthält 
die ganze Aehre in ſich, und in dieſer Aehre eine un- 
zaͤhlbare Menge Keime, welche ſich auf zwo unter- 
ſchiedene Arten offenbaren. Einige von dieſen Keimen 
nehmen ihren Platz in dem ein, was den Staub von 
dem Stoffe der Bluͤthe ausmacht. Da werden dieje⸗ 
nigen, welche in den Kelch fallen, dicker, und erlan⸗ 
gen ein Mehl, welches der Saamenpflanze zur erſten 
Nahrung dienet. Die andern Keime, von welchen wir 
eben hier reden, und welche nicht weniger geſchickt ſind, 
eine Pflanze hervorzubringen, kommen unter den Fibern 
der Pflanze ſelbſt zu ſtehen. Sie entfernen ſich von 
dem Stengel, nachdem ſich ſeine Fibern verlaͤngern, 
und ſie werden zu gleicher Zeit dicke. Wenn ſie ſich 
an einem Orte befinden, darinnen ſie ſich mit mehr 
Freyheit ausbreiten koͤnnen, ſo wachſen ſie ſo ſehr, daß 
ſie die Fibern abſondern, zwiſchen welchen ſie geſtellet 
ſind. Sie durchdringen ſogar die Rinde, und offen⸗ 
baren ſich in Geſtalt eines Knopfes. Dieſer Knopf 
ſchließt eine voͤllige Pflanze in ſich, aber der Reis al⸗ 
lein offenbaret ſich davon, wenn der Knopf aus der Er⸗ 
de geht; wenn er in der Erde iſt, ſo kann ſich auch die 
Wurzel davon los machen, und es bildet ſich hernach 
eine voͤllige Pflanze, welche wahrhaftig mit der erſten 
vereinigt iſt, aber doch ihre Nahrung ſelbſt zieht. Es 
iſt ein Kind, welches wohl in der Familie bleibt, aber 
welches die Mittel hat, ſich von ſich ſelbſt zu unterhalten. 
Was ich von dem Urſprunge der Knoͤpfe ſage, und 
von der Art, wie man ſie betrachten muß, ſchickt ſich 

beynahe auf alle Arten von Pflanzen, und RN: 
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ſich vollig durch das, was den Ablege= Pflanzen begeg⸗ 
net. Die Augen, welche in der Erde ſind, bringen 
Wurzeln hervor, diejenigen, welche außer der Erde 
ſind, bringen Blaͤtter und Zweige hervor. Der Knopf 
ſchließt alſo ſowohl die Wurzel, als die Zweige, das iſt, 
einen voͤlligen Keim in ſich. 

Diefe Keime finden Gelegenheit, ſich überall loszu⸗ 
wickeln, wo ſie einige Freyheit zwiſchen den Fibern mit 
einem Ueberfluſſe von Safte vereiniget finden ; aber 
das bloße Gluͤck allein bereitet ihnen nicht dieſe Stellen. 
Der Schöpfer hat fie ſchon in der Pflanze determi⸗ 
niret, zu welcher ſie gehoren. Jedes Blatt bildet ein 
Geflechte von Fibern, welches ſich herauswirft über 
dieſes Geflechte, der Keim befindet ſich da beſſer, als 
an irgend einem andern Orte. Er waͤchſet daſelbſt, er 
ſondert die Fibern merklich ab, und bildet darinnen 
den Knopf. In den mit Stengeln verſehenen Pflan⸗ 
zen iſt das Geflechte der Blaͤtter noch betraͤchtlicher, 
als bey den andern. Wenn dieſe Kuoͤpfe ſich in die 
Achſel der Blätter ſtellen, welche über der Erde her— 
aus ſind; ſo bilden ſich zum hoͤchſten zwo oder drey 
Aehren auf jeder Seite, welche ſich durch die Wurzel 
der Mutterpflanze ernähren werden, an deren Nah⸗ 
rung ſie Theil nehmen, und ſie dadurch matt machen, 
wofern nicht der Reichthum des Erdreichs dieſe Er. 
ſchoͤpfung erſetzet. 

Aber wenn dieſe erſten Knöpfe, darein ſich die Blu⸗ 
menknoͤpfe ſtellen, ſich in der Erde befinden, und die 
letztern treiben koͤnnen, fo werden fie Stengel und Wur⸗ 
zel haben; eben dieſelbe Pflanze wird ſie von ihren 
Wurzeln ernaͤhren, bis u. ihre Nahrung ſelbſt ben 
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len koͤnnen. Hernach werden dieſe Pflanzen nicht auf 
Unkoſten der Mutter leben; vielmehr werden dieſe 
neuen Canaͤle, wodurch die Nahrung eindringen kann, 
eben fo viel Mittel ſeyn, den Zufällen zu begegnen, fo 
denen erſten Wurzeln widerfahren koͤnnten. Und wie 
der Schoͤpfer die Gefaͤße, welche die unterſchiedenen 
Glieder der Koͤrper in den Thieren befeuchten, in eine 
Menge von Zweigen getheilet hat, damit im Falle 
das eine unnuͤtz wuͤrde, die andern zu Huͤlfe kommen 
koͤnnten; ſo ſind auch die mit vielen Stengeln verſe⸗ 
henen Aehren von dieſer Art weit ſicherer vor den Zu⸗ 
fällen, welche einen Theil ihrer Nahrung unterdrücken 
koͤnnten, als diejenigen, welche nur einen einzigen 
Stengel haben. 

Allein das iſt nicht alles. Dieſe neuen Stengel k koͤn⸗ 
nen ſelbſt andere wieder hervorbringen, und dieſes, ſo 
zu reden, unendlich fort, fo lange die erſten Blaͤtter 
der neuen Aehren ſich in der Erde befinden, und die 
Knoſpen dieſer Blaͤtter genugſame Kraft haben, ſich 
zu offenbaren, dergeſtalt, daß es einem Naturforſcher 
nicht wunderbar vorkommt, zwey oder dreytauſend Aeh⸗ 
ren an einem Buͤſchel zu finden. Dieſe Fruchtbarkeit 
gehe ſo weit ſie wolle; wir haben in der Natur genug 
Keimen, um von allen diefen Auwickeke Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. 

Bis hieher habe ich nichts gethan „als erkläre, wie 
ein einziges Korn eine ſo große Menge Aehren hervor⸗ 
bringen koͤnnte. Man fraget zum andern, welches 
die Mittel ſind, dieſe bewundernswuͤrdige Fruchtbar⸗ 
keit zu bewerkſtelligen? Herr de Vallemont haͤlt fuͤr 
ein ſicheres Mittel, das vielleicht das einzige ſey 15 die 
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Körner zu netzen, welche man hernach mit Salz, 
und inſonderheit mit Salpeter ſaͤet. Man kann an dem 
Fortgange dieſer Methode nicht zweifeln. Ich kenne 
verſtaͤndige Perſonen, welche dieſes Verfahren an 
Hirſen verſuchet, und darinnen vollkommen gluͤcklich 
geweſen ſind, nicht allein was die Menge, ſondern 
auch was die Beſchaffenheit des Korns anbelanget, 
welches viel dicker wuͤrde, als gewoͤhnlich. Ich habe 
ſelbſt einige dergleichen Erfahrungen angeſtellt. Ich 
habe zwey Gefaͤße von einer an einerley Orte genom— 
menen Erde angefuͤllt. In das eine habe ich 24 
Stunden in reinem Waſſer ausgezogenes Getraide ge— 
than, in das andere aber ſolch Getraide, das in 
Waſſer, darinnen ich Salpeter diſſolvirt, ausgezogen 
worden. Dieſes kam in vier Tagen auf, und trieb 
drey Buͤſchel uͤber die Erde hervor. Das andere kam 
erſt zuletzt in 8 Tagen hervor, und gab nur eine ein⸗ 
zige Aehre. Ich zweifle alſo nicht, daß es Mittel 
gebe, dieſe Fruchtbarkeit zu verſchaffen „ und daß die 

ation in Salpeterwaſſer oder in andern Waſ— 
fern, die er angiebt, hierzu ſehr nuͤtzlich fey. Viel- 
leicht wird es mir ſchwer fallen, zu erklaͤren, wie es 
damit zugeht. 

She werdet euch nicht daran begnuͤgen, daß ich euch 
mit dem Herrn de Vallemont ſage, daß der Salpeter 
ein allgemeiner Balſam iſt; daß in dem Salze die 
Saamenkraͤfte aller Dinge liegen, daß es ſich in den 
Saft der Pflanzen und der Thiere miſcht, und bey 
Zuvervielfältigung ihrer Gattungen erweckt. Dieſe 
Phyſik ſteht euch nicht an, ſo hoch ſie auch iſt. 1275 
uns verſuchen, etwas Poſitivers zu ſagen. 7 0 

an 
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Man merket wohl, daß die Maceration des Kornes 
in dem Waſſer oder der Erde, indem ſie das Mehl, 
daraus dieſes Korn zuſammengeſetzt iſt, durchdringt, in 
dieſem Mehle etwas aͤhnliches hervorbringt, als in 
dem Teiche geſchieht. Es wirkt eine Fermentation, ei⸗ 
ne leichte Hitze darinnen; ihre Theile machen ſich von 
einander los, und ſie dringen mit dem Waſſer in dieſe 
Fibern ein, welche in die Wurzel des Keims hinaus⸗ 
laufen, und ſo zu ſagen die Nabelſchnur des Keims 
find. Sie naͤhren fie, bis fie ſelbſt im Stande iſt, 
aus der Erde eine genugſame Nahrung zu ſchoͤpfen. 
Was ich von dieſer Fermentation ſage, welche i in dem 
Korne durch die Maceration erwecket wird, it aus 
vielfachen Erfahrungen bekannt. 

Erbſen, welche in einem Gefaͤße mit Waſſer ein⸗ 
geſchloſſen ſind, und mit einem Deckel zugedeckt, der 
von einer ſehr ſchweren Maſſe beladen, heben dieſe 
Maſſe in die Hoͤhe, indem ſie ſich aufblaſen. Es iſt 
aber auch eine ausgemachte Sache, daß das Salz zur 
Fermentation des Teiges auf eine mertlche Art hilft; 
es thut alſo eben dieſe Wirkung in dem Mehle des 
Korns. Es verſchafft der Wurzel eine geſchwindere 
und haͤufigere Nahrung, welche mit dieſem Mehle 
mehr beladen, ſo der Pflanze gleichſam zur Milch die⸗ 
net; und dardus iſt klar, daß die Pflanze viel eher 
keimt, als wenn ſie mit purem Waſſer macerirt waͤre. 

Man kann auch leicht begreifen, wie dieſe Macera⸗ 
tion zur Fruchtbalkeit der Pflanze beytraͤgt. Ein gar 
zu waͤſſerichter Saft, der mit dieſem Saamenmehle 
gar zu wenig angemengt iſt, kann zwar wirklich die 
Wurzeln ausbreiten und verlaͤngern, aber er iſt nicht 
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geſchickt, die Zweige zu vervielfältigen und zu ſtaͤrken. 
Die Wurzeln empfangen wenig Saft auf ihrer aͤußer⸗ 
lichen Oberflache. Ich habe auch einige Gründe, fo 
von ihrer Structur hergenommen ſind, welche mich 
geneigt machen, daß ſie ſolchen nur an ihren Spitzen 
empfangen. Dieſes, was man beobachtet bey den Zwie⸗ 
beln, die man im Waſſer auftreibt, ſcheinet es zu be⸗ 
kraͤftigen. Nur am Ende der Wurzel ſieht man eine 
kleine Menge von Erde ſich ſammeln, welche ohne 
Zweifel von dem Waſſer getrennet worden, und in die 
Wurzeln eindringt, weil dieſe Erde gar zu grob zum 
Fortlaufen war. Mon ſieht nichts dergleichen in der 
ganzen Länge der Wurzel; alſo iſt nichts hineingekom⸗ 
men. Da dem alſo iſt, ſo werden die Soͤhne, welche 
die Wurzel getrieben hat, laͤnger ſeyn, jeweniger der 
Saft, fo die Wurzeln durchdrungen hat, waͤſſericht 
geweſen; aber zu gleicher Zeit werden fie nicht fo zahl⸗ 
reich ſeyn; ſie werden nicht neue Soͤhne geworfen ha⸗ 
ben, welche der Ueberfluß eines dicken und nahrreichen 
Saftes gewiß wuͤrde haben gebohren werden laſſen. 
Alſo hat die Pflanze gleich vom Anfange weniger Mit: 
tel, ihre Nahrung zu ziehen; auch giebt fie ihrem 
Stengel weniger. Was ſie davon geben wird, wird 
auch waͤſſerichter ſeyn, vielleicht lange Faͤden und große 
Blaͤtter hervorbringen; allein die weichen und zarten 
Keime werden nicht genung Conſiſtenz erhalten, ſie 
werden die Schale nicht durchdringen koͤnnen, und er⸗ 
ſticken, ehe ſie entſtehen. 

Im Gegentheil, wenn die Wurzeln ſogleich von ei⸗ 
nem dicken und überflüßigen Saft genaͤhret werden, 
ſo werden ſie ſich in viele Zweige ausbreiten, ihre aus⸗ 
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gedehnten Fibern werden einen dickern und nahrhaf—⸗ 
tern Saft erhalten. Die Keime werden darinnen ei⸗ 
ne Nahrung ſchoͤpfen, ſo ſie ſtaͤrken wird, ſie werden 
ſich, ungeachtet ihrer Hinderniſſe, offenbaren koͤnnen. 
So gar die Keime, welche ſich auf den erſten Knoͤpfen 
befinden wuͤrden, welche in ſchwachen Pflanzen erſtickt 
wuͤrden, werden hervortreiben koͤnnen; ſie werden 
Wurzeln werfen, und vollkommene Aehren bilden. 
Alſo hat dieſe erſte Zubereitung des Saamens wun⸗ 
derbare Wirkungen in der Folge. Die kleinſten Um⸗ 
ſtaͤnde im Anfange beſtimmen hernach alles uͤbrige; 
es iſt ein erſtaunenswuͤrdiger Zuwachs von Vorthei— 
len. Eine kalte Erde, welche das Saamenmehl viel⸗ 
mehr zerſtreuen, als fermentiren wuͤrde, wird niemals 
lebhafte und fruchttragende Pflanzen hervorbringen. 
Die Wurzeln werden anfangs ſchwach ſeyn, und eine 
kleine Portion von dem wenigen nehmen, ſo zu ihrer 
Nahrung beſtimmet iſt. Wenn man nin unter eben 
dieſe Erde ſchon wohl praͤparirten Saamen miſchet, 
wenn die erſte Nahrung, ſo die Wurzeln aus dem Saa⸗ 
men ziehen, auch wohl beſchaffen iſt, ſo werden dieſe 
Wurzeln ſtark und zahlreich werden, und dieſe Pflanze 
wird allen moͤglichen Theil von der Erde nehmen, da⸗ 
hin ihr ſie ſtellet. Aber wenn das Erdreich gut und 
fett iſt, ſo ſetzet ihr die Pflanze in den Stand, von al⸗ 
len ihren Reichthuͤmern Nutzen zu ziehen, ſie wird im 
Stande ſeyn, ſich alles dieſes Saftes zu bedienen, und 


ihn anſtatt böfer Kräuter, fo dadurch hervorkommen 


waͤren, in Getraide zu verwandeln. 
Ueber dieſe Erklaͤrung hat mir Herr B. den Ein⸗ 
wurf gemacht, daß in dieſem Falle die Ausübung die: 
| fer 
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fer Zubereitung die Erde kraftlos machen „ und in ei- 
nem Jahre dasjenige aufzehren wuͤrde, was ſie zur Ve⸗ 
getation dienlich haben kann. g 

Ich raͤume ein, daß alſo zubereitete Pflanzen viel 
mehr aus der Erde ziehen muͤſſen, als diejenigen, wel⸗ 
che nicht fo ſtark und übel beſchaffen ſind, aber was 
dieſe Pflanzen aus der Erde ziehen, iſt leicht zu erſe⸗ 
ben, und der Reichthum der Erndte erleichtert die 
Mittel dazu. Die Pflanze iſt hauptſächlich aus Er⸗ 
de und Waſſer zuſammengeſetzt, mit welchen eine klei⸗ 
ne Quantitat Salz und vielleicht auch Schwefel ver⸗ 
miſcht iſt. Die Erde und das Waſſer koſten nichts 
zu erſetzen; die Regen geben es haͤufig wieder. Die 
Luft und der Schnee geben wieder Salz in guten oder 
mergelartigen Feldern: in andern, welche zu ſtark 
ſind, giebt die tiefe und ofte Wiederholung des Pfluͤ— 
gens der Luft ein Mittel leichter hinein zu dringen. 
Das Duͤngen kommt denen zu ſtatten, welche gar zu 
leichte oder keine gute Sage haben, und wer wohl dar⸗ 
auf Acht haben wird, der wird ſehen, daß dieſe Mit⸗ 
tel die Dinge zu unſerm Nutzen verändern, welche 

außerdem fuͤr uns verlohren ſeyn 
wuͤrden. 
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I 1. 
1 Herrn Ellers 
5 e aa 
| von | 
der Fruchtbarkeit der erde 
| überhaupt. 


3 Aus den Memoires de Acad. Royale des A es 1 1 
* belles lettres de Pruſſe 1749 Jahr. BR 


>Y die ie Gelehrte und unter dieſen vor⸗ 
AN nehmlich die Naturforſcher, haben, 


hunderte, den Anfang gemacht, 
ſich ein wenig um den Feldbau zu 
bekuͤmmern. Man hac derglei⸗ 
chen Beſchaͤfftigung bisher ohne Zweifel fuͤr viel zu 
ſchlecht, und der Bemuͤhungen gelehrter Maͤnner fuͤr 
allzu unwuͤrdig gehalten, daher ſie nur bloß dem ge⸗ 
ungen Volke und Bauersleuten gaͤnzlich uüͤberlaſſen 
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worden iſt. Eine ſolche Nachlaͤßigkeit aber ſcheinet 
mir um deſto tadelhafter zu ſeyn, da uns die alten 
Griechen und Roͤmer dieſen Weg ſchon ſo gut gebah⸗ 
net hatten. Die hoͤchſten obrigkeitlichen Perſonen, 
die Lieblinge der Kaiſer, ja die Weltweiſen ſelbſt, ha⸗ 
ben ſich nicht geſchaͤmt, den Feldbau zu treiben, und 
eigene Abhandlungen davon auszuarbeiten, welches 
ein Varro, Columella, Virgil, und andere, durch 
ihre Beyſpiele beſtaͤtigen koͤnnen. Dieſe verdienſtvol⸗ 
len Männer begaben ſich, um nach ernſthaftern Be⸗ 
ſchaͤfftigungen ſich wieder zu erholen, aufs Land, und 
bewieſen in Bauung des Landes nicht weniger Eifer, 
als in der Regierung des Staates. e 
Inzwiſchen würde bey uns dieſe Unterſüchung viel⸗ 
leicht noch länger in der Dunkelheit, ja gar in völliger 
Vergeſſenheit geblieben ſeyn, wenn nicht die heutige 
Ausbreitung der Handelſchaft bis in die entlegenſten 
Gegenden der Welt, Liebhabern Gelegenheit an die 
Hand gegeben hätte, ſich Baͤume oder Pflanzen, die 
entweder vortreffliche Fruͤchte, oder Blumen von aus⸗ 
ſerordentlicher Schönheit hervorbringen, kommen zu 
laſſen. Dieſes ſo wohl als auch die Kunſt, derglei⸗ 
chen Waaren bey uns fortzupflanzen, erforderte eine 
genauere Aufmerkſamkeit auf den Gartenbau, als man 
bisher darauf gewendet hatte. Man ſahe gar bald, 
daß es nicht gleich viel wäre, allen Arten der Pflan⸗ 
zen, die entweder aus viel waͤrmern oder kaͤltern Him⸗ 
melsgegenden anher gebracht worden waren, einerley 
und ebendieſelbe Erde zu geben. Vor allen erfor: 
derten die Blumen, welche ſo viele Menſchen bis zur 
Thorheit lieben, um ihnen ihre rechte Pracht zu ver⸗ 
ſchaffen und zu erhalten, eine ganz andere Zubereitung 
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des Erdreichs, als diejenigen, fo uns unſere Waͤl⸗ 
der und Wieſen mitzutheilen pflegen. Ich hoffe dem⸗ 
nach, ohne großen Irrthum behaupten zu koͤnnen, daß 
dieſe Bemuͤhung den Gartenbau zu verbeſſern, auch 
den Gelehrten den Anlaß gegeben, uͤber die Art unſre 
Felder zu bauen, genauer nachzudenken. Das, was 
der Landmann aus der Erfahrung gelernt hatte ‚be 
muͤhte ſich der Naturforſcher durch Beweiſe zu unter 
ftügen. Um feine Einfünfte zu vermehren, verleitete 
die Liebe zum Gewinſt einen Naturforſcher, der ſelbſt 
ein Eigenthuͤmer eines gewiſſen Stuͤcks Landes war, 
neue Proben und Erfahrungen anzustellen „die entwe⸗ 
der gut oder uͤbel von ſtatten giengen, nachdem die 

Theorie, ſo er ſich ausgeſonnen, entweder richtig oder 
fehlerhaft war. Daher iſt es gekommen, daß wir 
einigen Jahren mit einer Menge von hierhergehoͤ— 
rigen Buͤchern und periodiſchen Blaͤttern uͤberhaͤufet 
worden, deren Verfaſſer insgeſammt verſprechen, die 
Einfünfte der Beſitzer von Laͤndereyen um ein anſehn⸗ 
liches zu vermehren. Dieſer lehret, wie man, nach 
einer neuen Methode, die Felder duͤngen ſoll; jener 
verſpricht die Unfruchtbarkeit eines Erdreichs durch 
Salpetertheilchen aus der Luft zu verbeſſern, wovon 
er noch unterſucht, wie ſie herbey zu ſchaffen ſeyn moͤch⸗ 
ten; Einige zeigen, wie man die Saamenförner, ehe 
ſie geſäet werden, zubereiten muͤſſe, um ſie deſto frucht— 
barer zu machen, und rathen, fie zuvor in den Solu— 
tionen verſchiedener Arten von Salzen, oder in den 
Laugen dieſes oder jenes Alcali einzuweichen; andere 
wollen das Geheimniß in der neuen Methode die Erde 
zu bearbeiten gefunden haben, indem ſie das Pflügen 
e noch andre wollen die Körner, an ſtatt 
P 3 | ſie 
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ſie zu faen , in abgemeſſenen Weiten gepflanzt haben, 
u. ſ. w. Mein Vorhaben iſt iso nicht, Diefe und viele 
ähnliche Methoden zu unterſuchen, davon die meiſten 
bloß ſpeculativiſch und ohne alle Erfahrung ſind. Ich 
habe mir nur allein vorgeſetzt, die Natur und Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Erdflaͤche zu unterfuchen, welche dem 
Saamen der Pflanzen zur Mutter dienet, indem ſie 
ihr Aufgehen, Wachſen und Fruchttragen befördert. 
Eine Unterſuchung dieſer Art ſcheinet mir von deſto 
größerer Wichtigkeit zu ſeyn, je gewiſſer ſich daraus 
die wahre Urſache der Fruchtbarkeit und Unfruchtbar⸗ 
keit eines Landes entdecken läßt, daher ich mich ſehr 
wundre, warum man bisher dieſe Betrachtung ſo 1 
gänzlich verabſaͤumet hat. | 5 
Alle heutige Naturforſcher ſind darinn mie einander 
einig, daß unſer Erdboden zum Wachsthume der 
Pflanzen weiter nichts beytraͤgt, als daß er den Saa⸗ 
men in ſich hinein nimmt, das Waſſer rings umher 
aufhält, damit es zur Auswicklung des Keims diene, 
und daß er die Wurzeln befeftiger, die nach und nach 
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aus dieſen Keimen hervorgehen, und hernach die Feuch⸗ 


tigkeit zum Wachsthume der Pflanze an ſich ziehen. 
Das Wachsthum, ſo man außerhalb der Erde, in 
den mit Waſſer erfüllten Phiolen und angefeuchtetem 
Mooſe hervorbringet, beſtaͤtiget alles, was ich jetzo 
geſagt habe. 
Wenn man ſich die Muͤhe nimmt, die zum Wa 5. 
thume der Pflanzen taugliche Oberflache des Erdbo⸗ 
dens aufmerkſam zu unterſuchen; ſo trifft man darinn 
einen e e kleiner Koͤrper, oder eine | 
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ſchaften hat. Ich würde kein Ende finden, wenn ich 
hier von allen dieſen unendlich verſchiedenen Materien 
eine genaue Beſchreibung geben wollte, aus welchen 
unſer Erdboden ſo unbeſchreiblich ſehr zuſammen geſetzt 
iſt. Wir wollen daher nur bey der Oberflaͤche der 
Erde ſtehen bleiben, ſo weit die Wurzeln der Pflan⸗ 
zen dieſelbe entweder durchdringen, oder doch erreichen, 
und welche die Vorſicht zun Beſorgung des Wachs⸗ 
thums beſtimmt hat. Dieſer Theil des Erdbodens, 
ob er gleich nur die aͤußerſte Schale deſſelben iſt, zei⸗ 
get uns dem ungeachtet noch eine Vermiſchung ſehr 
verſchiedener Materien, die alle uͤberhaupt unter dem 
Namen der Erde begriffen werden. Wenn man die 
Geſchicklichkeit beſitzt, dieſe erdigte Maſſe in ihre ver⸗ 
ſchiedenen Theilchen einer Art gehoͤrig einzutheilen, ſo 
wird man bemerken, daß ſie zu einer Art fluͤßigen 
Kothes werden, wenn ſie mit Waſſer befeuchtet ſind, 
daß aber, wenn man ſie hernach wieder trocknet, eini⸗ 
ge in Staub zerfallen, andere hingegen durch das Auf: 
trocknen mehr oder weniger verhaͤrtet werden. Unter⸗ 
ſucht man ſie mit ſauren Aufloͤſungsmitteln, ſo bleiben 
einige unaufgeloͤſet, andere werden von der Saͤure 
verſchlungen. Verſucht man ſie dagegen im Feuer, 
ſo wird man finden, daß dieſes Element, wenn es auf 
die gehoͤrige Weiſe angebracht wird, durch ſeine Wir⸗ 
kung drey verſchiedene Claſſen von Erden von einander 
ſcheidet, deren jede durch ihre eigene Kennzeichen un⸗ 
gemein von der andern verſchieden iſt. Bringt man 
die erſte Art dieſer Erden in ein Schmelzfeuer, ſo wi⸗ 
derſteht fie den ſtaͤrkſten Graden dieſes Elements voll- 
kommen, und verhaͤrtet ſich dergeſtalt, daß man Feuer 
damit ſchlagen kann. Unter dieſer Claſſe ſind begrif⸗ 
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fen, die Thon / oder Toͤpfererden, die gelblichten, 
fetten Thonerden, deren ſich die Ziegelbrenner be- 
dienen, die Bolus⸗ und Siegelerden, die weißen 
zerreiblichen Erden (lac luna), das Steinmark, 
u. a. m. ee 

Wenn man die zweyte Art dieſer erdigten oder ſtei⸗ 
nigten Materien auf gleiche Weiſe dem ſtaͤrkſten Feuer 
ausſetzet, ſo faͤngt ſie an zu ſchmelzen, und giebt, wenn 
man mit etwas Alcali zu Huͤlfe kommt, eine Art von 
Verglaſung, weshalb auch dieſe Erden Glasartige 
genennet werden. Dieſe zweyte Claſſe begreift unter 
ſich alle Arten von Sand (able), den Flußſand, 
(ler graviert) und die kleinen Kieſelſteine. Zur. 
dritten Claſſe gehoͤren die Erden, oder vielmehr die 
Steine, welche vom hoͤchſten Grade des Feuers aus⸗ 
einander zu gehen anfangen, endlich aber in ein Mehl 
zerfallen, und, wie man zu ſagen pflegt, caleinirt wer⸗ 
den. Einige von dieſer Claſſe geben eine Art un⸗ 
geloͤſchten Kalk, andere aber eine Art von Gips, und 
ſind beyde, wenn ſie genau nach der Chymie unter⸗ 
ſucht werden, in der That ſehr von einander unterſchie⸗ 
den. Die, ſo aus dieſer dritten Claſſe unſere Auf: 
merkſamkeit beſonders verdienen, ſind die Kreide, der 
Mergel, der Spath und die Aſche der Pflanzen 
und Thiere. Man nennet ſie gemeiniglich laugen⸗ 
hafte Erden, weil man fie mit ſauren Geiftern auf: 
wallen, ja fogar davon gänzlich, oder doch zum Theil 
aufgeoͤſet werden. Die reinen, fetten Thon⸗ und 
Toͤpfererden hingegen, nebſt den glasartigen, und 
denen, fo durch die Caleination zu Gips werden, laſ⸗ 
ſen ſich durch dieſe Mittel keinesweges aufloͤſen. Herr 
Pott hat durch ſeine bekannte Geſchicklichkeit und un⸗ 

ermuͤd⸗ 


Fruchtbarkeit der Erde uͤberhaupt. 233 


ermuͤdliche Bemühungen, vermittelſt einer unendli- 
chen Menge von Erfahrungen, dieſe verſchiedenen Ei: 
genſchaften ſo wohl entdeckt, und in ein großes Licht 
geſetzt, als auch in feiner Lithogeneſie ſehr ſchoͤn be- 
ſchrieben und erwieſen. 

Ich habe fuͤr nuͤtzlich gehalten, dieſe vorlaͤufigen 
Anmerkungen zu machen, um die Kenntniß der Arten 
von Erden zu erleichtern, welche die Vorſicht auf die 
Oberflaͤche des Erdbodens gelegt hat, um uns dadurch 
das Wachsthum der Pflanzen zu verſchaffen. Es iſt 
gleich anfangs klar, daß die zur Bauung tuͤchtigen Fel⸗ 
der fo wohl in unſern Gegenden, als auch in weitentfern- 
ten Ländern nicht einerley, und ebendieſelbe Miſchung 
dieſer beſagten Erden beſitzen. Ihre Lagen ſind ſehr 
verſchieden. In den Thälern, nahe bey Fluͤſſen, und 
uͤber verborgenen Quellen, findet man ſelbige ganz 
anders, als auf den Bergen und in einem von Fluͤs⸗ 
ſen weitentlegenen Erdreiche. Die moraſtigen Ge⸗ 
genden, und die mit ſtilleſtehenden Waſſern uͤber⸗ 
ſchwemmten Wieſen zeigen uns eine Sammlung erdig⸗ 
ter Materien, ſo derjenigen, an erhabenen Oertern ge— 
rade entgegen geſetzt iſt. Inzwiſchen trifft man doch in 
der gewoͤhnlichſten Zuſammenſetzung des Erdreichs ei— 
ner fruchtbaren Oberfläche des Erdbodens ordentlicher 
Weiſe folgende Sachen an: 1. Sand, oder Flußſand. 
(du Sable, ou du gravier.) 2. Gelbe Ziegelerde. 3. 
Thon, und 4. noch eine andere fremde Erde. Die 
laugenhaftigen Erden, wovon ich oben geredet, ſind 
ordentlicher Weiſe nicht mit in dieſer Miſchung ent⸗ 
halten, es müßte denn durch die Kunſt geſchehen ſeyn, 
indem man ſie zuweilen zur Vermehrung der Frucht⸗ 
barkeit hinzuthut, welche ſie befoͤrdern, indem ſie die 
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Feuchtigkeiten aus der Luft an ſich ziehen. Zu dieſer 
Abſicht pflegen der Mergel, die Aſche der Pflanzen und 
der Thiere, die Gerberlohe u. ſ. w. gebraucht zu werden. 
Der gemeine Sand und der Flußſand, welche 
man in ſehr großer Menge in den oberſten Lagen un⸗ 
ſers Bodens antrifft, ſind nur ihrer Figur nach von⸗ 
einander verſchieden. Der erſte iſt ungemein zart, 
und erſcheinet durch das Vergroͤßerungsglas kugel⸗ 
rund. Der Flußſand iſt groͤber und erſcheinet durch 
das Vergroͤßerungsglas in lauter irregulairen Ge: 
ſtalten, welche, eigentlich zu reden, nichts anders, 
als eine unendliche Menge kleiner Kieſelſteine ſind, 
die mit den uͤbrigen Arten der Erden, ſo wir nun⸗ 
mehr naͤher unterſuchen wollen, vermiſcht worden 
ſind. Der feine und grobe Sand verdienen den er⸗ 
ſten Rang bey den glasartigen Erden. Sie zei⸗ 
gen ſchon in ihrer faſt durchſichtigen Subſtanz eine 
natuͤrliche Verglaſung, welche ſie wider alle Anfaͤlle 
der bisher bekannten Aufloͤſungsmittel vertheidiget. 
Selbſt das lebhafteſte Feuer veraͤndert ſie nicht, aus⸗ 
fer durch die Vermittelung eines Alcali, fo man zu⸗ 
ſetzet, und alsdenn verwandelt ſich die natürliche 
Berglafung des Sandes in eine kuͤnſtliche, und iſt ei⸗ 
nigermaßen als das Hauptſtuͤck zur Hervorbringung 
verſchiedener Arten der Glaͤſer anzuſehen. Da uͤber⸗ 
dem der Gebrauch des Sandes im buͤrgerlichen Leben 
von einem ſehr weitlaͤuftigen Nutzen iſt, ſo hat uns 
die Vorſicht uͤberall reichlich damit verſehen; allein 
die Dienſte, welche er beym Wachsthume und der 
Fruchtbarkeit unſerer Felder leiſtet, nebſt einigen 
Muthmaßungen von feinem Urſprunge, werden jetzo 
der Inhalt einer weitern Unterſuchung ſeyn. i 
| ie 
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Die gelblichte Thonerde, welche man Leem 
nennet, dienet, fo lange fie noch mit feinem oder grö- 
bern Sande vermiſcht iſt, die Dach-und Mauerzie⸗ 
gel zu formen und brennen; wenn man aber dieſelbe, 
durch Waſchen mit gemeinem Waſſer, von ihrer fan- 
digten Materie abſondert, und hernach wieder trock⸗ 
nen laͤßt, ſo iſt ſie ungemein zart, laͤßt ſich kaum 
zwiſchen den Fingern fühlen, und hat eine Farbe, 
ſo ins Gelbe faͤllt, welche ſie von einiger Vermiſchung 
mit einer Eiſenminer erhalten, die man faſt uͤberall 
in den oberſten Lagen unſers Erdbodens antrifft. Um 
mich hiervon deſto mehr zu uͤberzeugen, habe ich et⸗ 
was von einer ſolchen wohlgereinigten gelben Thon⸗ 
erde in eine kleine Phiole gethan, und wegen des 
Aufwallens nur nach und nach Aqus Regis darauf 
getröpfelt. Nachdem ich diefelbe, um fie aufzuloͤſen, 
33 eine ſtarke Digeſtion gebracht hatte, ſo befand 

„daß das Aqua Regis, nachdem es die Eiſen⸗ 
. en an ſich genommen und zertheiſet, am Grun⸗ 
de des Gefaͤßes eine ganz weiße Thonerde zurüͤckließ, 
welche, als ſie gewaſchen und von ihrer aufloͤſenden 
Säure befreyet worden, dem weißen wohlgereinig⸗ 
ten Thone, oder dem weißen böbmifchen Bo⸗ 
lus vollkommen gleich kam. Dieſe Erfahrung uͤber— 
zeugte mich, daß die gelbe Thonerde der Ziegelbren⸗ 
ner nichts anders ſey, als ein mit vielem Sande und 
etwas wenigem von einer Eiſenminer vermiſchter 
Thon, oder eine dergleichen Boluserde. : 

Der Thon, welchen man ebenfalls in den ober 

ſten Lagen unſerer Erde, und in gewiſſen Gegenden 
weilen in großem Ueberfluſs e antrifft, verdient vor⸗ 
ſebo um deſto mehr einer beſondern machen, 
we 
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weil die fette Erde, davon ich bisher geredet, davon 
abſtammet. Dieſe thonigte Erde iſt nicht durch⸗ 
gaͤngig von einerley Farbe. Die weiße iſt in der 
That die reinſte, und wird von den Toͤpfern am mei- 
ſten geſucht. Die anderen Arten ſind gemeiniglich 
graulicht oder blaulicht; man hat einige, die ins Gel⸗ 
be, ja gar ins Rothe fallen. u. ſ. w. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit ruͤhrt von einigen metalliſchen oder alca⸗ 
liniſchen Erden her, die ſich bisweilen damit ver: 
miſchen: allein die meiſten dieſer Arten bleiben roͤth⸗ 
lich, nachdem ſie im Feuer roth gebrannt worden, 
und beweiſen dadurch ihre Vermiſchung mit einer 
Eiſenminer. Iſt dieſe nun durch das Aqua Regis 
davon abgeſondert worden, ſo wird der Thon weiß 
und rein, und ertraͤgt das ſtaͤrkſte Feuer, ohne zu 
Kalk zu brennen oder ſich zu verglaſen. Ja wenn 
dem ungeachtet einige Chymiſten in ihren Erfahrun⸗ 
gen dieſe letztern Wirkungen bemerkt haben ſollten, 
ſo iſt dieſes bloß daher gekommen, weil ſie ſich eines 
Thones bedienet, der entweder mit Sande, oder me— 
talliſchen, oder alcaliniſchen Erden vermengt ge⸗ 
weſen, und von dieſen fremden Körpern ruͤhrt es 
her, daß ihr Thon eine Art von Verglafung-erlit- 
ten hat. 
Um die Beſtandtheile des Thons und der Thon⸗ 
erden deſto beſſer zu entdecken, habe ich einen durch 
Extrahiren und Waſchen wohlgereinigten Thon ges 
nommen, und nachdem ich gefunden, daß er ſich, 
fo rein, wie er war, mit keinen ſauren Geiſtern ver- 
bindet, ſo ließ ich ihn in deſtillirtem Waſſer lange Zeit 
kochen. Da ich aber keine merkliche Veraͤnderung 
daran wahrnehmen konnte, ſonderte ich das Waſſer da⸗ 
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von ab, und nachdem ich es alles wegdunſten laſſen, 

blieb ein geringer Theil eines weißlichten Staubes 
übrig, der einigen Geſchmack zu haben ſchien. Ich 
ließ ein andres Stuͤck dieſer Thonerde, welche in wohl 
dephlegmirtem Weingeiſte gereiniget worden, digeri⸗ 
ren und kochen; allein dieſer Verſuch wollte noch we⸗ 
niger, als der mit dem deſtillirten Waſſer, von ſtat⸗ 
ten gehen. 

Ich war demnach uͤberzeugt, daß ſich die tho⸗ 
nigte Erde mit den beſagten auflöſenden Mitteln 
auf keine Weiſe verbinden ließ, und verſuchte alſo die 
Abbcheidung dieſes Leims, oder dieſer zaͤhen Materie, 
welche ſie bindet, und ſie ſo ſehr von andern Erden 
unterſcheidet, durch ein alcaliniſches Aufloͤſungs⸗ 
mittel. Zu dieſem Zwecke verfertigte ich eine ſehr 
ſtarke alcaliſche Lauge, goß eine hinlaͤngliche Menge 
davon auf einen Theil reines und geſaͤuberten Thons, 
und zog, durch gehörige Digeſtion und Abkochung, 
eine roͤthlichte, wohlgeſaͤttigte Tinctur heraus. Ich 
wiederholte dieſen Verſuch mit neuen alcaliſchen Auf: 
loͤſungsmitteln ſo lange, bis ſie ſich nicht mehr faͤr⸗ 
ben wollten, und fand zuletzt meine thonigte Erde 

verändert. Sie war der vorigen gar nicht 
mehr ähnlich „ihre Zaͤhigkeit war dergeſtalt vermin⸗ 
dert worden, daß ich ſie, nachdem ſie am Feuer ge⸗ 
trocknet war, zwiſchen den Fingern zu Staube rei⸗ 
ben konnte. 

Nunmehr war die gelbe, ins rothe fallende 
Tinctur, welche ich davon abgeſondert 9 der 
Gegenſtand meiner Unterſuchungen. Ich trieb durch 
die Ausduͤnſtung das Waſſer von dem alcaliſchen 
Aufloͤſungsmittel hinweg, und das feſte Salz 855 
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Boden behielt die Farbe der Tinctur, wovon es 
durch und durch gefaͤrbt war. Weil ich uͤbrigens 
gewiß glaubte, daß dieſer deim, oder dieſe zaͤhe Ma⸗ 
terie, fo von dem Thoin abgeſchieden, und in das Al⸗ 
cali hinuͤber getreten war, von einer verbrennlichen 
Materie ihren Urſprung nehmen muͤßte; ſo verſuchte 
ich, ſie durch wohl dephlegmirten Weingeiſt davon ab⸗ 
zuſondern. Dieſer nahm durch eine ſehr ſtarke Dige⸗ 
ſtion ein wenig davon an ſich; weil ich aber bemerkt 
hatte, daß das Alcali noch vieles davon zuruͤck behal⸗ 
ten, ſo ſonderte ich den ein wenig gefärbten Weingeiſt 
von dieſem Salze ab, und that ihn in einen Helm. Es 
gieng aber nur ohugefähr die Haͤlfte davon in Form 
des Weingeiſtes heruͤber, das uͤbrige war in eine waͤſſe⸗ 
rigte Feuchtigkeit verwandelt worden, die einen ſehr 
brandigten (empyrevmatiſchen) Geruch hatte. Ich 
ſahe hieraus, daß dieſe zaͤhe Materie der Thonerde zu 
den verbrennlichen Materien gehörte, Von dieſer 
Wahrheit wurde ich noch durch eine andere Erſahrung 
mehr uͤberzeugt. Ich hatte das, was in dem Kolben 
übrig geblieben war, in eine kleine Retorte gethan, 
und brachte, durch die Gewalt des Feuers, einige Tro⸗ 
pfen heraus, die wie Seife rochen, welches ein Kenn⸗ 
zeichen einer genauen Vereinigung des Alcali mit einer 
fetten verbrennlichen Materie war. Ich ward neu⸗ 
gierig, dieſe verbrennliche Materie gaͤnzlich von der 
alcaliſchen abzuſondern, worinn ſie eingeſchloſſen war, 
und ſie noch beſonders zu verſuchen. In dieſer Ab⸗ 
ſicht nahm ich die alcaliſche Solution ſo, wie ich ſie 
aus der Extraction der Thonerde heraus gebracht hat⸗ 
te, und that ſo lange etwas von einer vitrioliſchen Saͤu⸗ 
re hinzu, bis fie vollkommen geſaͤttiget war, um dar⸗ 
aus 
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aus ein Mittelſalz, und zwar durch die Cryſtalliſa⸗ 
tion zu machen, auf eben die Art, wie man eine uͤber— 
fluͤßige Feuchtigkeit wegdunſten läßt. Nachdem ſol⸗ 
chergeſtalt alles ſalzigte Weſen in einen vitrioliſchen 
Weinſtein verwandelt worden, ſo blieb am Grunde 
des Gefaͤßes eine zaͤhe dunkelbraune Materie, welche 
alſobald durch ihre Entzuͤndung mit dem Salpeter, und 
Wiederherſtellung (Reduction) durch einen metalliſchen 
Bleykalk, ihr verbrennliches Weſen zur Genuͤge ver- 
rieth. Man erhaͤlt eben dieſelbe verbrennliche Materie 
auch, wenn man, ſtatt der vitrioliſchen Saͤure, guten 
deſtillirten Eßig mit beſagter alcaliſchen Extraction 
vermiſcht. Ich habe mich bey der Zergliederung dern 
fetten und thonigten Erden ein wenig lange aufgehal— 
ten, fand es aber nichts deſtoweniger fuͤr noͤthig, um 
die Natur und Eigenſchaften dieſes Leims zu entdecken, 
der ſo tief in die erdigten Theilchen hineindringt, und 
dadurch das eigene Kennzeichen dieſer Art Erden bes 
ſtimmt, die zur Vermehrung der Fruchtbarkeit unſerer 
Felder ſo nothwendig erachtet werden muͤſſen. Ja wem 
kan unbekannt ſeyn, was ſie in der Mechanik fuͤr einen 
großen Nutzen haben? 

Zu den verſchiedenen Arten der Erden, welche die 
oberſten Lagen unſers Erdbodens ausmachen, habe ich 
noch zuletzt die fremde Erde gerechnet, welche ich dar— 
um ſo nenne, weil ſie nicht eigentlich eine urſpruͤngliche 
Erde iſt, ſondern als ein Zuwachs, der von außenher 
kommt, angeſehen werden muß. Wir ſehen taͤglich in 
unſern Waͤldern die Blaͤtter und Aeſte der Baͤume 
abfallen, und die Kräuter unſrer Wieſen gegen das 
Ende des Weinmonats verdorren. Unſere Arbeiter: 
leute reißen auf den Feldern, die fie bauen, die Stop⸗ 
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peln und unfruchtbaren Kraͤuter nieder, und reuten fie 

aus. Sie miſten die Felder, fo fie fruchtbar machen 
wollen. Ja endlich lehret uns auch die taͤgliche Er⸗ 

fahrung, daß alles, was vom Pflanzen ſeinen Urſprung 

nimmt, nach und nach zu verweſen anfaͤngt, weil die 

wachſendmachenden Bewegungen aufhören. Die 

Theile, ſo das Wachsthum verurſacht hatten, fangen 

an ſich von einander zu trennen; der Leim, fo fie zu: 

ſammen verbunden „verſchwindet, wozu noch kommt, 

daß die wechſelsweiſen Veraͤnderungen, ſo von dem 

Regen und der Sonnenhitze herruͤhren, dieſe Tren— 

nung noch mehr befoͤrdern, daß endlich die vegetabili⸗ 

ſchen Theile in Staub zerfallen, und ſich in eine Art 
ſchwarzer, zaͤher, fetter Erde verwandeln, die von den 
Ackersleuten ſo ſehr geſucht wird, um damit die Frucht⸗ 
barkeit ihrer Laͤndereyen zu vermehren. 

Ich will hier nicht unterſuchen, ob dieſe Verweſung 
durch die Faͤulniß, oder durch eine Art der Gährung 
geſchieht, oder ob endlich dieſe beyde zerſtoͤrende Kraͤfte 
vereinbaret wirken, um die Theile der Pflanzen von 
einander zu trennen. Ich werde vielmehr dieſe vege⸗ 
tabiliſche Materie nur in ihrer Auseinanderſetzung be⸗ 
trachten, wenn ſie, durch die Verweſung, in Staub 
und Erde verwandelt worden iſt. Um alſo dieſe 
Erde von andern ihres gleichen, als andern fetten Er⸗ 
den und dem Sande abzuſondern, ſo darf man ſie nur 
mit einander in einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer zer⸗ 
fließen laſſen. Wenn man fie alsdenn mit einem 
Stocke wohl umgeruͤhret hat, fo wird man wahrneh— 
men, daß der Sand zuerſt niederfaͤllt, und am Grunde 
des Gefaͤßes liegen bleibt, die fette Erde, wenn welche 


vorhanden iſt, legt ſich oben drüber, und dieſe Erde, 
| iv 


Fruchtbarkeit der Erde uͤberhaupt. 241 


ſo von den Pflanzen ihren Urſprung genommen, kommt 
oben auf zu liegen, und unterſcheidet ſich durch eine 
leichte, ſchwärſliche und ſehr duͤnne Lage. Einen 
Theil davon habe ich durch das Vergroͤßerungsglas un⸗ 
terſucht, und nebſt dem ganz irregulaͤren Staube eini⸗ 
ge walzenfoͤrmige Stuͤcken bemerkt, die noch Ueberre⸗ 
ſte von Faͤschen waren, die ſie zuvor geweſen. Etwas 
weniges von einem ungemein zarten Sande haͤngt ſo 
feft an dieſer Erde, daß man ihn unmöglich ganz da⸗ 
von abſondern kan. Nachdem ich dieſe Erde einige 
Tage durch in friſchem Waſſer eingeweicht und umge= 
ruͤhret hatte, ſo ſchien das Waſſer eine undurchſich⸗ 
tige, weißlichte Farbe bekommen zu haben, als ich es 
aber abgeſondert hatte und wegdunſten ließ, ſo blieb 
ein Staub uͤbrig, der etwas graulicht war, und ein 
klein wenig ſalzig ſchmeckte. Einen Theil dieſer Er⸗ 
de, den ich vorher getrocknet, that ich in eine Retorte, 
und gab ihm nach und nach ſtaͤrkeres Feuer. Es kam 
eine Feuchtigkeit von geiſtiger Art zum Vorſcheine, 
welche ſich durch diejenige Feuchtigkeit, ſo in der Vorlage 
in die Lange hinzog, und durch die weißlichten Wol⸗ 
ken offenbarete, womit dieſes Gefaͤß erfuͤllet ward. 
Zuletzt ſtieg eine oͤhlichte Materie von ſchoͤner dunkel⸗ 
rother Farbe auf, die ſich im Halſe der Vorlage, die 
Länge lang hinzog, und am Boden derſelben fand ich 
noch eine dunkelgraulichte Erde, welche noch weit dun⸗ 
keler war, als die gemeine Holzaſche. Als ich hernach 
die Feuchtigkeit unterſuchte, ſo ſich in der Vorlage ge⸗ 
ſammlet hatte, traf ich daſelbſt einen flüchtigen empyr 
matiſchen Geift an, der beynahe wie Weinftein 
roch, und deſſen, in Verhaͤltniß gegen die Erde, 
von er abgeſondert worden, eine ziemliche Menge war. 
8 Band. E 


Als 


2432 Eller, von der 


Als er durch die Deſtillation von ſeinem brandigten 
Oele gereinigt worden, war er weder urinhaftig, noch 


ſauer „denn er machte gar keine Schwierigkeit, ſich 
mit einem jeden dieſer beyden Feinde beſonders zu ver⸗ 
miſchen, welche einander wechſelsweiſe zerſtoͤren. 


Dieser brandigte und ölichte Geiſt, womit ſelbige 


Erde fo wohl verſehen iſt, verraͤth die Menge ihrer 
decbeennliche Materie, welche nichts anders, als der⸗ 
jenige Leim iſt, welcher i im Pflanzenreiche alle erdigte 
Materien ſo genau mit einander verbindet, und noch 
nach ihrer Zerftörung in dieſer Erde angetroffen wird. 
Weil ſie der Sonnenhitze zu ſehr ausgeſetzt iſt, fo dun⸗ 
ſtet ihre verbrennliche Materie nach und nach weg, und 
eben waͤßrigte Duͤnſte verhuͤllt, in die Luft uͤber, in⸗ 

em ſie eine faſt ganz untaugliche Aſche zurück laßt. 
Trifft ſ ie aber ein feuchtes Erdreich an, ſo von kleinen 
KEN Quellen bewaͤſſert wird, oder in der Mä⸗ 
he nicht ſehr abhaͤngiger Fluͤſſe liegt, ſo verlieret ſie 
nicht allein nichts, ſondern ſie wird vielmehr durch die 
beftändige Faͤulniß gewiſſer Wurzeln und Pflanzen ver⸗ 
mehrt, deren verſchiedene Arten Häufig in feuchtem 
Erdreiche zu wachſen pflegen. Und dieſes iſt de Ur: 
ſprung derjenigen moraſtigen Gegenden, wo die Menge 
ſolcher ſchwarſer vegetabiliſcher Erde angetroffen wird, 
die in den ſtehenden Gewaͤſſern faſt erſtickt, und unter 
dem Namen der Moorerde (eeſpites bituminoſi, in 
Holland, Torf,) bekannt genug iſt. Weil dieſe Erde 


eine gt | „Menge unter verbrennlichen Materie in ſich 
e iſt ſie dazu dienlich, Anke dere, Naher 
üchtbar zu machen. Den 


Weil dieſes verbreſnlche Weſen ſich mit dieser, aus 


„der weſten Pflanzen entſtehenden Erde auf bas genaueſte 
vereini⸗ 


„ 
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vereinige, ſo bekommt die letztere mit der Zeit die Art 
einer fetten oder thonigten Erde. Was mich in dieſem 
Gedanken beftärkt, find die Erfahrungen, ſo ich in 
dieſer Abſicht gemacht habe, und zwar mit Holzaſche, 
die von demjenigen alcaliſchen Weſen gereiniget wor— 
den, fo ſie im Feuer an ſich genommen hatte. Ich 
habe mir die Mühe genommen, mit dieſer ſchlechten, 
aus Theilchen von einerley Art beſtehenden Erde, 
durch verſchiedene Verſuche, von neuem eine zaͤhe und 
verbrennliche Materie zu vereinigen, wozu ich auch zu⸗ 
weilen ein ſalzigtes Weſen gefüget, und habe mich 
in meiner Erwartung keinesweges betrogen, indem 
ich endlich eine etwas klebrigte Maſſe erhielt, die ei⸗ 
nigermaßen geſchickt war, allerhand Toͤpferzeug dar⸗ 
aus zu machen, und die ſelbſt das Feuer ſchwerlich 
wieder auseinanderſetzen konnte. Wenigſtens erhellet 
aus dieſen Erfahrungen, daß die Hervorbringung der 
fetten und thonigten Erde ein Werk der Natur ſey, 
welche ſich dieſer Erde, die die Verweſung der Pflan⸗ 
zen darbietet, bedienet, und die durch den Regen und die 
Sonnenſtralen einen Zuwachs der verbrennlichen Ma⸗ 
teeie bekommt. Durch eben dieſe Kraͤfte vereiniget ſich 
endlich, nach vielen Jahren, dieſes verbrennliche 
Weſen fo genau mit dieſer Erde, daß der ſtaͤrckſte 
Grad des Feuers fie. weder zu trennen, noch zu ver⸗ 
derben vermag. 

Die Graͤnzen, . ich mir allhier geſetzet habe, er⸗ 
lauben mir nicht, mehrere andere Lagen fetter thonigter 
Erden zu unterſuchen, welche man tiefer in der 
antrifft, und dieſe Meynung zweifelhaft zu machen fe ei⸗ 
nen. Alles was ich hier Hinzufügen kann, iſt, daß ich 


ie bedenken gebe, wie man die verſchiedenen Veraͤn⸗ 
A 2 derun⸗ 
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- 
derungen, fo unfere Erde vielleicht ſeit unzaͤhlichen Jahr⸗ 
hunderten von fo viel Waſſerfluthen und Ueberſchwem⸗ 
mungen erlitten, wo die Lagen dieſer verſchiedenen Er⸗ 
den untereinander gemiſcht worden, und ſich hernach 
auf eine nicht zu beſtimmende Weiſe auf einander ge⸗ 
ſenkt haben, wohl ſchwerlich jemals werde beſtimmen 
können. Aus eben dem Grunde unterſtehe ich mich 
nicht, die Aufgabe zu eroͤrtern; ob ſich die fette Erde 
wohl mit der Zeit in einen wahrhaften Kieſel, oder eine 
andere Art der Steine verwandeln koͤnne? Die Erfah⸗ 
rung des Herrn Baſin zu Straßburg, deren Inhalt 
er der koͤnigl. Akademie in Frankreich mitgetheilet, 
(S. die Memoires von 1739) ſcheinet es zu ver⸗ 
ſichern. a ae 

Nach dieſer Unterſuchung der drey bis vier ſo ſehr 
von einander verſchiedenen Arten von Erden, welche 
in den obern Lagen unſers Erdbodens am oͤfterſten ge⸗ 
funden werden, wird es nunmehr leicht zu beſtimmen 
ſeyn, was jede Art zur Fruchtbarkeit beytrage. Wir 
ſehen leicht, wenn die oberſte Lage der Erde ganz ſan⸗ 
digt, oder ein ſchlechter Haufen von Flußſand und an⸗ 
dern Sandarten waͤre, daß ein Erdreich von ſolcher 
Natur nothwendig unfruchtbar bleiben müßte, indem 
der Regen dadurch bald, als durch ein Sieb laufen, 
die übrige Feuchtigkeit durch die Sonnenhitze in Kur⸗ 
zem weggetrocknet werden, und der Wind in dem be⸗ 
weglichen Sande die zarten Keime noch vor der Aus⸗ 
wickelung der Wurzeln einer Pflanze, umkehren wuͤrde. 
Die fette gelblichte Eiſen⸗und die Thonerde der Töpfer 
wuͤrden, wenn fie von allem Sande entbloͤßt wären, 
in wenig Tagen ſo außerordentlich ſtark zuſammen haͤn⸗ 
gen, daß darinn die Keime der Koͤrner, und ſelbſt die 

zarten 
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zarten Wurzeln der Pflanzen ohne allen Zweifel erſti⸗ 
cken muͤßten; und dieſes um deſtomehr, da wir aus der 
Erfahrung ſehen, daß der haͤufigſte und ſtaͤrkſte Regen 
alsbald von dieſen fetten Erden ablaͤuft, und ſo wenig 
als nichts davon hineindringet, indem die Sonnenhitze 
die Oberfläche derſelben nur um deſto feſter macht, je 
öfter fie iſt angefeuchtet worden. Man ſieht hieraus, 
daß die Vermiſchung dieſer Erde mit Sande zur 
Fruchtbarkeit unumgänglich nothwendig ſey. Die 
von der Verweſung der Pflanzen entſtehende Erde, 
und welche wir als die geſchickteſte zun Beförderung 
des Wachsthums befunden haben, verlieret alſobald 
dieſen Vorzug, wegen des Ueberfluſſes der verbrenn⸗ 
lichen Materie, fo. fie bey ſich fuͤhret, wofern fie al⸗ 
lein bleibet. Denn ich habe aus der Erfahrung erſe⸗ 
hen, wenn dieſe Erde von allem Sande und fetter Er⸗ 
de gereinigt worden, daß ihr die Sonnenſtralen all⸗ 
zuviel ſchaden, indem dadurch in kurzer Zeit die ver⸗ 
brennliche Feuchtigkeit gaͤnzlich weggefuͤhret wird, und 
nichts, als ein leichter und untauglicher Staub zuruͤck 
bleibet, den der kleinſte Wind fortwehen kan. Sol: 
1 erg te t find wir „wie ich hoffe, überzeugt, daß eine 
Vermiſchung dieſer Arten von Erden nothwendig fen, 
wie dieſes die Vorſicht ſelbſt zum Wachsthume uͤber⸗ 
haupt alfo eingerichtet hat. Die verſchiedenen Pro- 
portionen, ſo dieſe oder jene Art von Koͤrnern, oder 
Pflanzen erfordern, koͤnnten zu neuen Erfahrungen Ge⸗ 
legenheit geben, und wuͤrden neue Entdeckungen ver⸗ 

anlaffen, die dem gemeinen Weſen ſehr nuͤtz⸗ 

lich ſeyn koͤnnten. RR 
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von 


der Proſerpina. 


Durch 
M. Chriſtian Wilhelm sap 


N as Loos hatte bey jener merkwuͤrdigen Thei⸗ 
2 lung, die uns die glaubwuͤrdigen Nachrich⸗ 
2 ten der Dichter erzählen, dem Pluto die 
2 Herrſchaft uͤber die unterirrdiſchen Reiche zu⸗ 
erkannt. Die weitlaͤuftigen Reiche, die Menge der 
Unterthanen, und die Reichthuͤmer, daruͤber er zu ge⸗ 
biethen hatte, machten, daß Pluto eine Zeitlang ſeine 
Schluͤſſel, die ihm anſtatt des Zepters dieneten, mit 
vieler Zufriedenheit trug. Allein auf einmal 5 es 
dieſem unterirrdiſchen Monarchen ein, daß e k 
gut fen, allein zu ſeyn. Er glaubte, ſein aͤlteſter Bru⸗ 
der habe es aus einem heimtuͤckiſchen Gemuͤthe alſo 
gekartet, daß er bisher ohne Gemahlinn haͤtte ſeyn 
muͤſſen. Vielleicht bildete er ſich gar ein, Jupiter 
ſtuͤnde ihm heimlich nach ſeiner Krone, und wollte ſie 
etwa einem von ſeinen Soͤhnen aufſczen. Jedoch die 


Dichter erzaͤhlen Moon nichts ae „ und wir wol⸗ 
len 


7 ee m rarexois yaıns, xx arcs. Orph.-Hymn, 
in Puton. 
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len dieſesmal auch nicht entſcheiden . Genug, der 
Fuͤrſt des Erebus befand es nicht langer fuͤr gut, 
ohne Gemahlinn zu bleiben. Es kam ihm die Luſt 
an, das Vergnuͤgen eines Eheherrn zu koſten, und 
die Freude, ein lieber Papa“ genennet zu werden,! blieb 
ihm nicht weiter ſo gleichguͤltig, als ſie ihm vordem 
geweſen war. Was? ſagte er zu ſich ſelbſt; Iſt es 
nicht genug, daß ich des obern Lichtes entbehren, und 
hier in dieſen finſtern haͤßlichen Gegenden wohnen 
muß 2 Soll ich auch mein Leben als ein Hageſtolz zu⸗ 
bringen? Neptunus ergoͤtzt ſich an ſeiner Amphi⸗ 
trite; die Weiber und Kebsweiber Jupiters ſind 
nicht zu zaͤhlen; und beyde haben eine geſegnete An⸗ 
zahl von feibesexben. Nur ich, ich, der ich doch fo 


weitlaͤuftige Reiche, und fo unermeßliche Schaͤtze beſi⸗ 
be, ich muß in meinem einſamen leeren Pallaſte trau 


ig, die ſchwere Regierungsiat wagen „ohne ſie mit 
pon ach 24 Gr einer 


ede Liebhabern von neuen Muthmaßungen machen 
wir hiermit die angenehme Hoffnung, daß ſie einer von 
unſern Freunden nachſtens, wenn er Leben und Krafte 
m wird, mit einem wichtigen Werke erfreuen 
wille welches die Aufſchrift fuͤhren ſoll: Gegruͤndete 
* Wuthmaßungen von den Gedanken des Pluto in ſei⸗ 
nem eheloſen Stande, aus den Schriften der Alten und 
1 5 zuſammen getragen, und mit vielen philolo⸗ 


kritiſchen und biſtoriſchen Anmerkungen bez 
ar eitet. Mit ſaubern Kupfern. Das Werk foll auf 


rſchuß gedruckt werden, und um der beliebten Kurz e 
willen über XVIII mäßige Quartbaͤude nicht ausmacht 
1 


Impatiens neſcire torum, nullasque mariti be r 
Illecebras, nec dulce patris cognofcere nomen. 
Claudianus Lib. I. de Raptu Proferpinae 


* 


— 
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einer liebreichen Gemahlinn theilen, oder ſie durch den 
ſuͤßen Anblick wohlgerathener Ehepfänder verfüßen zu 
fönnen *. | 

Diefe Gedanken ſetzten, wie Claudianus i in ſeinem 
erften Buche von dem Raube der Proſerpina erzaͤh⸗ 
let, den Monarchen der Hölle in einen fo großen Zorn, 
daß er mit dem Jupiter Haͤndel anfangen wollte. 
Die Ungeheuer, die unter feiner Bothmäßigkeit ſtunden, 
rotteten ſich ſchon zuſammen, Tiſiphone ſchuͤttelte ihr 
mit Schlangen umwundenes Haupt, und ihre ungluͤck⸗ 
liche Fichte, und rief die bleichen Schatten zum Streit. 
Beynahe haͤtten die rebelliſchen Kinder des Titan das 
heitere Licht des Himmels wieder erblicket, und der 
blutduͤrſtige ungeheure Aegaͤon wieder Gelegenheit 
bekommen, der Donnerkeule des Jupiter durch ſeine 
hundertfältigen verſchiedenen Wendungen zu ſpotten, 
weil ſich Pluto ſeiner und der andern Giganten ihrer 
Huͤlfe bedienen wollte, wo nicht noch die ehrwuͤrdige 
Lacheſis dieſes abgewendet, und den Fuͤrſten der 
Nacht durch ihre Vorſtellungen ede e wieder 
befänftiger haͤtte *. ö 

Die Vorſtellungen. der Lacheſis konnten wer den 
Zorn des Pluto in etwas ftillen ; allein feine Begier⸗ 
de zu heirathen waren fie nicht im Stande zu vermin- 
dern. Er ſchickte daher den Sohn der Maja an ſei⸗ 
nen Bruder ab, und ließ ihm durch denſelben Freund⸗ 
ſchaft und Friede auffündigen, wofern er ihm nicht 
bald zu einer Frau verhelfen wuͤrde. Ein unverſchaͤm⸗ 
tes Begeh ren! Was ſollte aber Jupiter * 2 

Er 

Aſt ego deferta moerens inglorius aula 


Implacidas nullo folabor pignore curas? Id. ibid. 
1 . ibid. 
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Er kannte die Macht ſeines Bruders. Er mußte ſich 
vor ſeinen Drohungen fuͤrchten; und gleichwohl unter⸗ 
ſtund er es ſich nicht, einer von den obern Goͤttinnen den 
Koͤnig des Tartarus zu einem Gemahle anzutragen. 
Pluto hatte keine von den Eigenſchaften an ſich, 
welche das Herz einer Schoͤnen, und was noch mehr 
iſt, das Herz einer ſchoͤnen Goͤttinn haͤtte empfindlich 
machen koͤnnen. Er war trotzig und wild, und hatte 
ſich eine gewiſſe ſauertoͤpfiſche muͤrriſche Mine ange⸗ 
woͤhnet, die faſt allen Hagenſtolzen eigen iſt, und die⸗ 
ſes Volk den Schoͤnen uͤberaus verhaßt macht. Er 
konnte nicht ſchmeicheln, keine Liebesbriefchen ſchreiben, 
und noch viel weniger wie Apollo, oder unſere jungen 
Herren die Qual ſeines verliebten Herzens in herzbre⸗ 
7 Liederchen ausdruͤcken. Er ſahe uͤber dieſes 
haͤßlich aus, und es kleidete ihn ganz und gar 
t, wenn er einmal verliebt, oder galant, oder auch 
nur freundlich thun wollte. Was fuͤr ein Gluͤck konn⸗ 
te er ſich alſo bey den Schönen verfprechen ? Was? 
Wird vielleicht manche von meinen Leſerinnen hierbey 
denken. Doch nein: Schoͤnen, die das Hamburgiſche 
Magazin leſen, die denken wohl ſo nicht. Je nun: 
ſo werden ihnen vielleicht einige von ihren Freundin⸗ 
an einfallen, die, wenn ſie dieſe Abhandlung leſen ſoll⸗ 
„hierbey denken wuͤrden: War er nicht maͤchtig? 
Beh er nicht Reichthuͤmer genug? Hatte er nicht 
über alle Schäge der Erdenzu 1 Ich weis es, 
meine Schoͤnen, was ſie mit dieſen Fragen ſagen wol⸗ 
len. Ich weis auch, daß Pluto zu unſern Zeiten 
bey allem Mangel ſeiner Artigkeit dennoch * 
vollkommen wohl gemacht haben wuͤrde 


und d 
uns kein Liebhaber, und 12 er auch chem ap 


er 
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cher als Pluto „ und zehnmal unleidlicher als dieſer 
Monarch waͤre, einen Korb befuͤrchten duͤrfte, wofern 
er nur ſeine andern Eigenſchaften beſaͤße: allein ich 
weis nicht, ob die Schoͤnen in den alten Zeiten eigen⸗ 
ſinniger, oder ich will lieber ſchreiben, ekeler waren, 
oder ob fie eine andere Urſache hatten“, genug Ju⸗ 
piter getrauete ſich es nicht, fuͤr ſeinen Bruder um eine 
Goͤttinn zu werben. Er ließ ihm daher durch den 
Mercurius zur Antwort ſagen: er wüßte ihm, wenn 
er auf der Meynung, ſich mit einer Goͤttinn von der 
obern Welt zu vermaͤhlen, beſtuͤnde, keinen andern 
Rath zu ertheilen, als daß er ſich ſelbſt eine entfuͤhrte. 
Pluto ließ ſich dieſen Rath nicht zweymal ertheilen, 
er entſchloß ſich, ſein Gluͤck zu verſuchen, und hatte 
auch in der That mehr Gluͤck als Artigkeit. 

‚Ceres ergoͤtzte ſich an einer liebenswuͤrdigen Toch⸗ 


K weine den Namen nnen fuͤhrete. Die 
— 


hy Man hr hier im 1 Rorbepaebei‘ an, daß der ga 
Hofſtaat des unterirrdiſchen Monarchen, und alle 
Mannsgeſichter unter ſeinen Unterthanen nicht viel ar⸗ 
liger oder wohlgeſtalter waren, als ihr Souverain. 
+ Sch weis es wohl, daß ich meine Abhandlung hier hätte 
anfangen ſollen, und daß das Vorhergehende ganz füg- 
lich hatte wegbleiben koͤnnen. Allein, was für fchöne 
Einfaͤlle haͤtte ich alsdenn nicht unterdruͤcken muͤſſen 
Meine Leſer werden es daher der zaͤrtlichen Liebe, die ein 
Autor zu ſeinen e bei, vergeben, wenn ich nach 
ihrer Meynung etwas uͤberfluͤßiges zu meiner Abhand⸗ 
lung hinzugeſetzt habe. Zu geſchweigen, daß ich ohne 
dieſes Ueberfluͤßige zwey Blatter wenigſtens weniger 
bezahlt bekommen haben würde. Es iſt wahr, dieſes 
laßt ein wenig eigennuͤtzig: allein iſt nicht der Eigen⸗ 
nutz von den Schriftſtellern faſt e und 
bey den meiſten Menſchen eine Tugend? 
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Schoͤnheit dieſer jungen Goͤttinn war eben fo: außer: 
ordentlich, als die Haͤßlichkeit des Pluto. Ihre jun⸗ 
gen Reizungen lockten gar bald einen Schwarm von 
Liebhabern an ſich. Mars und Apollo hatten un⸗ 
ter denſelben, ſo wie den Vorzug, alſo auch die meiſte 
Hoffnung. Die ehrwuͤrdige Latone und die eiſer⸗ 
ſuͤchtige Juno bewarben ſich um die Wette fuͤr ihre 
Söhne, und beyde gaben ſich alle nur erſinnliche Muͤ⸗ 
he, die Proſerpina zu ihrer Schwiegertochter zu er⸗ 
halten. Umſonſt! Ceres ſchlug beyde Vorſchlaͤge 
für ihre geliebte Tochter aus; und weil fie befürchtete, 
es möchte ihr dieſes einzige Kind, welches ihr ganzes 
Vergnügen ausmachte, wohl gar entfuͤhret werden, fo 
vertraute ſie die Freude und die Luſt ihres Herzens, 
hac cacca futuri! din Paar e 
der Inſel Sicilien an. ieee 
In dieſer Inſel lag ein der Ceres beſonders heili⸗ 

ger Ort, welcher von den Alten Enna genannt wird. 
Cicero beſchreibt ihn in ſeiner ſechſten Rede wider 
den Verres folgendergeſtalt: „Enna, ſagt er, liegt 
„ auf einem ſehr fteilen und hohen Gebirge, auf deſſen 
„Gipfel ſich eine gleiche ſchoͤne Ebene befindet, zu der 
„man aber auf keiner Seite wegen der jähen Felſen 
„ hinaufſteigen kann. Dieſe Ebene enthält die ſuͤße⸗ 
„ ſten Quellen, und traͤgt Jahr aus Jahr ein die auser⸗ 
„ leſenſten Blumen. Gerade gegen ihr über, nach der 
„Seite zu, wo der Nordwind herblaͤſt, iſt eine Hoͤle 
„von einer unermeßlichen Tiefe, und um ſie herum 
„trifft man viele Seen und noch mehrere kleine dichte 
„ Holjzungen an., An dieſen Ort brachte die Ceres 
ihre Tochter heimlich, in der falſchen Hoffnung, daß 
fie dieſelbe nach ihrer Zuruͤckkunſt von dem Joa, 
Ida, 
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Ida, wo ſie ihre Mutter die Cybele, zu beſuchen im 
Begriff war, unverletzt wieder antreffen wuͤrde. Sie 
ſetzte ſich darauf auf ihren Wagen, welcher nach dem 
Berichte des Claudianus von Drachen gezogen 
wurde, und fuhr immer nach dem phrygiſchen Ge⸗ 
biethe zu. | | 
Das fahe Jupiter, welcher von dem hohen Olym⸗ 
pus ſchon lange auf dieſe Gelegenheit gelauret hatte. 
Er ließ dem Pluto ſogleich Nachricht davon geben, 
und die Venus zu ſich kommen, welcher er die ganze 
Heimlichkeit vertrauete, und ſie bath, daß ſie ſeinem 
Bruder in feinem Unternehmen behuͤlflich ſeyn möchte. 
Cythere war dazu bereit. Sie nahm, um allen 
Verdacht zu vermeiden, die Pallas und die Dianen 
mit ſich ) und reiſete in der Geſellſchaft derſelben zu 
der Proſerpina, unter dem Vorwande ſie in ihrer 
Einſamkeit zu beſuchen. Die Goͤttinnen langten gluͤck⸗ 
lich in dem Schloſſe der Ceres, welchem ſie ihre Toch⸗ 
ter anvertrauet hatte, an, und ſetzten die Proſerpina 
durch ihre unerwartete Ankunft in ein angenehmes 
Schrecken. Sie beredeten darauf die liebenswuͤrdige 
Tochter der Ceres, daß ſie ihnen die ſchoͤne Gegend 
zeigen ſollte, die ihr ihren Aufenthalt ſo beliebt machte. 
Proſerpina ließ ſich durch das Zureden, ſonderlich 
der Venus, verleiten, ihren Pallaſt zu verlaſſen, und 
mit den Goͤttinnen fpazieren zu gehen. Sie fuͤhrete 
dieſelben auf ihre luſtige Wieſen, welche mit Blumen 
von unendlicher Verſchiedenheit und nicht zu beſchrei⸗ 
bender Anmuth ausgezieret waren. Der Geruch und die 
Schoͤnheit dieſer Kinder der Flora reizte die Pallas 
ihren Schild, und Dianen ihren Bogen wegzulegen, 
f und 
An oben angefuͤhrtem Orte. 
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und Kraͤnze zu winden. Die eine pfluͤckte dieſe, die 
andere jene Art von Blumen; Proſerpina aber 
brach, aus einer gewiſſen Ahndung ihres kuͤnſtigen 
Schickſals, nur die Narciſſus⸗Blumen ab. 

Allein indem ſie ſich auf dieſe Weiſe die Zeit zu 
vertreiben beſchaͤfftiget waren: ſiehe! da entſtund auf 
einmal ein graͤßliches Getoͤſe. Die Thuͤrmer wankten, 
und die Mauren ſtuͤrzten um. Keine von den Goͤt⸗ 
tinnen konnte es ergruͤnden, woher dieſe plötzliche Ver⸗ 
aͤnderung ruͤhrete, nur der Göttirin von Paphos 
war die Urſache von dieſem ungewoͤhnlichen Krachen 
bekannt. Der Koͤnig des Tartarus hatte von dem 
Jupiter die vorhin gemeldete Nachricht kaum er— 
halten, als er der Alekto befahl, daß ſie ſeine vier 
ſchwarzen Hengſte, den Grphnaͤus Aethon, 
Nykteus und Alaſtor vor feinen Paradewagen 
ſpannen ſollte. Er war itzt eben unter Weges, und 
der obern Welt nahe, zu welcher er eine Ausfahrt 
ſuchte, und von dem ſchweren Hufenſchlage ſeiner 
Hengſte ruͤhrte dieſes Getoͤſe her, deſſen Urſache die 
Goͤttinnen nicht ergründen konnten. Endlich fand 
er den Gang zu der Hoͤle, die wir oben aus dem 
Cicero angezeigt haben, und aus der Oeffnung der- 
ſelben kam er ploͤtzlich hervor, und noch ehen 
riß er die Tochter der Ceres von ihren Begleiterin 
hinweg, und trug ſie auf ſeinen Wagen. A 
griff die Pallas nach ihrem Schilde und zeigte den 
Kopf der Meduſa. Umſonſt gebrauchte die Schwe⸗ 
ſter des Apollo ihren Bogen, und ſtieß wider 
ren Vetter die heftigſten Worte aus. Wie, 
ein Lowe die ſchönſte junge Kuh unter der ganzen 
Hunde in ſeine Gewalt bekommen, die 

Klauen 
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Klauen in das entbloͤßte Gedaͤrme geſchlagen, und 
ſeine ganze Wuth an ihr ausgelaſſen hat, alsdenn 
von dickem Blute und Eiter beſpruͤtzt ſcheuslich da 
ſteht, die knotigte Maͤhne ausſchuͤttelt und den unnuͤtzen 
Zorn der Hirten verachtet: ſo verachtete auch der 
Rauber der Proſerpina beydes die Drohungen als 
Gegenwehr der goͤttlichen Jungfrauen, und eilete mit 
ſeiner Beute nach den finſteren Wohnungen der Schat⸗ 
ten zuruͤck. ut e An eee e 
Es iſt uns nicht moͤglich weder die Freude noch 
die Ehrfurcht zu beſchreiben, mit welcher die Tochter 
der Ceres von ihren neuen Unterthanen aufgenom⸗ 
men wurde. Der ganze Hofſtaat des Pluto gieng 
ihr und ihrem Monarchen entgegen. Einige ſpannten 
die ſchwarzen Hengſte aus, und fuͤhrten ſie auf die 
bekannte Weyde. Andere beſtreueten die Wege mit 
Zweigen, und putzten ſich auf das bevorſtehende Bey⸗ 
lager mit ihren beſten Kleidern. Inſonderheit dran⸗ 
gen ſich die keuſchen Matronen der Elyſaͤiſchen Fel⸗ 
der um ihre neue Koͤniginn herum, und ſuchten der⸗ 
ſelben durch ihre freundlichen Zufprüche alle Furcht 
und allen Kummer zu benehmen. Kurz: alles war in 
dem Reiche des Pluto voller Entzuͤckung; alles be⸗ 
muͤhte ſich der Proſerpina ſeinen Gehorſam und 
ſeine Ehrerbiethung zu erkennen zu geben. Pluto 
ſelbſt begegnete ihr mit der größten Ehrfurcht, und 
gab durch das ehrerbiethige Bezeigen gegen ſeine Ge⸗ 
mahlinn Gelegenheit, daß ſie mit dem ſtolzen Titel 
der Beherrſcherinn des großen Dis beehret 
Nurde. „ en ee er 
Unterdeſſen aber, da die neue Koͤniginn des Ere⸗ 

bus die obern Gegenden zu vergeſſen, und ihres 

a; neuen 


* 
1 


1 6 e 
enn 1 


von der Proſerpina. 255 


neuen Aufenthaltes gewohnt zu werden anfing, 
ward ihre 3 Mutter, die Ceres, von allerley 
ſchreckhaften Traͤumen beunruhiget, welche ihr das 
zugeſtoßene Unglück andeuteten, und das Vergnuͤgen 
überaus bitter machten, das fie in dem Umgange der 
Cybele auf den idaͤtſchen Gebirgen genoß. Was 
fuͤr eine geheime Kraft haben doch die Ahndungen 
und Traͤume nicht! Die Freygeiſter unter den verkehr⸗ 
ten Weltweiſen moͤgen uns nur immer vorſchwatzen, 
daß man nicht auf ſie Achtung geben ſolle; Ceres 
lehret es uns, daß ſie nicht in den Wind zu ſchlagen 
ſind. Dieſe zärtliche Mutter ya) wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt habe, allerley ſchreckhafte Träume und Ahn⸗ 
dungen. Ich wuͤrde es mit Vergnuͤgen erzaͤhlen, 
was ihr alles getraͤumet hat, wenn ich mich nicht der 
Kuͤrze befleißigen muͤßte. Ich will daher diejeni⸗ 
gen, die es zu wiſſen begierig ſind, auf den Clau⸗ 
dianus verweiſen, welcher in ſeinem dritten Bu⸗ 
che von der Entführung der Proſerpina von 
allen dieſen ausführliche Nachricht ertheilet. Ihre 
Träume und Ahndungen bewogen die Ceres, daß ſie 
ſich von ihrer Mutter eher wieder beurlaubte, als ſie 
vorher wohl nicht Willens geweſen war. Sie ei⸗ 
lete nach den ſiciliſchen Gewaͤſſern zu „und itſch⸗ / 
te die gefluͤgelten Drachen an, welche ſie nicht ge⸗ 
ſchwind genug auf das enn ziſche Gefilde tragen 
konnten. Nach ihrem Wunſche zu langſam, zu i rn 
rer Betruͤbniß aber zeitig genug kam ſie daſel 5 
Welch ein Anblick! Die Thore des Pallaſtes, in 
fie ihr fo außerordentlich 5 7 


waren ohne Waͤchter, die 
5 die Zimmer leer und verle En 
2477 
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ſerpina, dieſe ſo zaͤrtlich geliebte Proſerpina 
nirgends. h 

Von Schmerz und Wuth uͤber einen ſo empfind⸗ 
lichen Verluſt durchdrungen, entſchloß ſich die Ceres 
ihr geliebtes Kind allenthalben aufzuſuchen, und nicht 
eher nuchzulaſſen, bis fie es wieder gefunden oder 
wenigſtens ausgeſpuͤret haͤtte. Mit dieſem feſten 
Entſchluſſe eilete ſie in den, an dem Fluſſe Acis ge⸗ 
legenen, Wald, deſſen dichte Baͤume mit ihren in 
einander gefehlungenen, Aeſten den Gipfel des Aetna 
bedeckten. Hier hatte, wie die alte Sage erzaͤhlet, 
Jupiter nach dem, uͤber die Kinder des Titan be 
fochtenen, Siege feine Beute, und die, auch nach ih⸗ 
rem Tode noch graͤßlich anzuſehenden, ungeheure 
Koͤrper der Giganten aufgehaͤnget. Dieſes erwarb 
dem Walde eine große Ehrfurcht; man ſchonete ſeiner 
betagten Baͤume, und kein Cyklope unterſtund ſich 
eine Eiche darinn zu verletzen oder ſeine Heerde da⸗ 
ſelbſt zu weyden, ja Polyphemus ſelbſt flohe vor 
ſeinem heiligen Schatten. Jedoch alles dieſes hielt 
die Ceres nicht ab. Die Heiligkeit des Ortes ent⸗ 
zuͤndete ihren Schmerz nur noch mehr. Sie ſetzte 
mit allen Kräften und voller Wutethy 
Iz᷑pſum etiam per itura Iovenmm 
das Beil an eine ſchoͤne bejahrte Cypreſſe, und 
hieb ſie mit einem Hiebe danieder. Sie ſteckte die⸗ 
ſelbe darauf in die Oeffnung des Aetna, aus wel⸗ 
cher Enceladus fein Feuer ausſpeyet, und bey den 
Slammen beſelben zindete fe die Zweige der ab. 
gehauenen Cypreſſe an, und bedienete ſich derſelben 
anſtatt einer Fackel. Mit dieſer brennenden Fackel 
verfehen, durchſtrich fie den Kreis des Erdbodens von 
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einem Ende bis zum andern. Keine Hoͤle, kein Win: 
kel, keine Tiefe blieb von ihr undurchſuchet. Allein 
umſonſt. | 
Endlich erfuhr fie von der Nymphe, Arethuſa, 
das Schickſal ihrer Tochter. Himmel! was fuͤr 
Schmaͤhungen ſtieß ſie nicht beydes wider den Pluto 
als gegen den Jupiter aus. Dieſer letztere ſahe ſich 
durch ihr raſendes Bezeigen und durch ihr ungeſtuͤ— 
mes Anhalten gezwungen, ihr zu verſprechen, daß 
ihr der König des Tartarus ihre Tochter wieder ab⸗ 
folgen laſſen ſollte, wofern dieſelbe anders nichts von 
den Fruͤchten der unterirrdiſchen Welt gekoſtet hätte. 
Wer war freudiger als Ceres. Sie huͤpfte vor Ver⸗ 
gnuͤgen, und dachte nichts gewiſſers, als ihr ge⸗ 
liebtes Kind bald aus den Umarmungen ihres haͤßli⸗ 
chen Gemahls befreyet, und wieder bey ſich auf der 
obern Welt zu ſehen. Die gute Ceres! Kannte die 
die Schwachheit ihres Geſchlechtes ſo wenig! Pro⸗ 
ſerpina hatte ſich ſchon einige Zeit in den Laͤndern der 
untern Welt aufgehalten: ſie war in den Luſtgaͤrten 
ihres Gemahls ſpazieren gegangen; in dieſen befan⸗ 
den ſich die herrlichſten Baͤume, die man auf der obern 
Welt nicht antrifft, welche die unvergleichlichſten 
Fruͤchte trugen, dergleichen die Tochter der Ceres 
noch nicht geſehen hatte. War es ihrem Vorwitze 
wohl moͤglich, dergleichen Fruͤchte zu ſehen, und ſie 
nicht zu koſten? Wuͤrde fie nicht haben davon eſſen muͤſſen, 
und wenn ſie es auch gewußt haͤtte, daß ihre ewige Entfer⸗ 
nung aus der obern Welt mit dieſem kurzen Vergnuͤgen 
verbunden wäre? Kurz! Proſerpina hatte die Fruͤch⸗ 
te der untern Welt gekoſtet. Die Aepfel von einem gewis⸗ 
ſen Granatbaume waren ihr ſo lieblich in die Augen ge⸗ 
8 Band. R fallen, 


258 Agricola Abhandlung, 


fallen, daß ſie ſich nicht hatte enthalten koͤnnen, ei⸗ 
nige davon zu verſuchen. Ein gewiſſer Aſcalaphus, 
fo nennet Naſo den Verraͤther i in dem sten Buche ſei⸗ 
ner Verwandlungen, hatte dieſes geſehen. Er zeigte 
es dem bekuͤmmerten Dis zur groͤßten Freude, ſich 
ſelbſt aber zum groͤßten Ungluͤcke an: Denn ſeine 
Verraͤtherey erhielt zwar den Pluto in dem Beſitze 
ſeiner ſchoͤnen Gemahlinn, und machte, daß die Ce⸗ 
res ihre Tochter demſelben laſſen mußte, allein ihn 
ſelbſt ſtuͤrzte fie in das Verderben; weil ihn die hef⸗ 
tig entruͤſtete Proſerpina in eine Nachteule verwan⸗ 
delte. Und fo machte alſo die Verraͤtherey des Aſca⸗ 
laphus der Ceres ihre Hoffnung fuͤr dieſesmal zu 
Waſſer. Allein die Goͤttinn ließ ſich dadurch nicht 
abſchrecken. Sie hielt mit Bitten, mit Thraͤnen 0 
mit Flehen ſo lange an, bis ſie endlich von dem Ju⸗ 
piter mit Bewilligung des Pluto die Erfaubniß 
für ihre Tochter erhielt, daß dieſelbe alljährlich ſechs 
Monathe bey ihrem Gemahle, die andern ſechs Mo⸗ 


nathe aber bey ihr, der Ceres auf der obern Welt 


zubringen ſollte. 

Bey des die ſeltene Schoͤnheit der Proſerpina, 
als die Art und Weiſe mit der ſie war entfuͤhret wor⸗ 
den, verurſachten auf der obern Welt viel Aufſehens, 
und erweckten allerley Entſchließungen. Ihre alten 
| Liebhaber wurden auf den Pluto ungemein eiferfüch- 
tig, und verſuchten es auf tauſenderley Art demſel⸗ 
ben ſein Vergnuͤgen, das er aus dem Beſitze einer 
ſo liebenswuͤrdigen Gemahlinn genoß, und welche ſie 
ſich ſelbſt wuͤnſchten, zu ſtoͤren. Mars und Apol⸗ 
lo entſchloſſen ſich wohl zehnmal, dem ſcheuslichen 
Dis ihre ehemalige Geliebte wieder zu entfuͤhren. 

Allein, 
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Allein, es ſey nun, daß ſie das Verboth des Jupi⸗ 
ter, ihres Vaters, den ſie verehren mußten, oder 
ihre eigene Furchtſamkeit davon abhielt, fo unter: 
ſtunden ſie es ſich doch niemals, ihren Entſchluß 
wirklich auszuführen. Theſeus und Pirithous, zween 
zu ihrer Zeit ſehr beruͤhmte Helden, welche ſich ein— 
ander eine unverbruͤchliche Freundſchaft zugeſchworen 
hatten, und zuſammen auf Ebentheuer auszugehen 
pflegten, waren verwegener, als Mars und Apollo. 
Das bloße Geruͤchte von der Proſerpina ihrer 
Schönheit hatte den Pirithous in fie unſterblich ver- 
liebt gemacht. Dieſe närrifche Liebe machte ihn fo kuͤhne, 
daß er ſich etwas unterfing, was ſich zween ſo ſtarke 
Goͤtter zu unternehmen nicht getrauet hatten. Er uns 
terſtund ſich in die untere Welt hinab zu ſteigen, und dem 
Fuͤrſten des Erebus ſeine Gemahlinn mitten aus ſeinen 
Armen zu reißen. Ein naͤrriſches Unterfangen! Theſeus 
ſahe die Thorheit dieſes Vorſatzes ein. Er that ſeinem 
Freunde allerley Vorſtellungen. Umſonſt. Pirithous 
blieb bey ſeinem Entſchluſſe, und Theſeus mußte ihm, 
vermoͤge eines Eides, den ſie ſich einander geſchworen 
hatten, daß einer dem andern bey der Entführung fei- 
ner Liebſten beyſtehen wollte, Theſeus mußte ihn 
in die Hoͤlle begleiten. Der Weg nach derſelben 
gieng vor Zeiten, wie bekannt ift, durch die Höfe, 
die ſich auf dem Vorgebirge Taͤnar befand. Die⸗ 
ſes war ein ſehr langwieriger und beſchwerlicher Weg; 
in unſern Tagen wiſſen die Menſchen weit kuͤrzere und 
bequemlichere, dahin zu gelangen. Pirithous und 
Theſeus mußten, weil ihnen die neueren Entdeckun⸗ 
gen unſerer Zeiten mangelten, ihre Reiſe in die Ger 
genden der untern Welt 15 die Toͤnariſche Höle 
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antreten. Es iſt ganz natuͤrlich, daß ſie auf einem 
ſo langen Wege müde wurden. Sie ſetzten ſich da⸗ 
her auf einen Stein, um ein wenig auszuruhen; 
Aber ihre Ruhe bekam ihnen nicht gar zu wohl. Denn 
da ſie ihre Reiſe fortſetzen wollten, ſiehe! da konnten 
ſie nicht aufſtehen. Zum Gluͤck fuͤr den Theſeus 
reiſete Herkules einmal durch dieſen Weg, und mach⸗ 
te ihn von ſeinem beſchwerlichen Sitze los, den Pi⸗ 
rithous aber ließ er zur Strafe ſitzen; und wir glau⸗ 
ben, daß er noch bis auf dieſen Tag da ſitzet: denn 
man findet bey keinem Dichter einige Nachricht, daß 
ihm jemand los geholfen harte, a i 
Proſerpina blieb alſo Monarchinn uͤber die un⸗ 
terirdiſchen Reiche, und ward von allen ihren Unter⸗ 
thanen eben ſo geehret, als geliebet. Pluto ſelbſt 
that alles moͤgliche, das Anſehen und die Herrlich⸗ 
keit ſeiner Gemahlinn zu vergroͤßern. Es war ein 
uraltes Reichsgeſetze der unterirrdiſchen Monarchie; 
daß es Niemanden, der einmal das Gebiethe derſelben 
betreten haͤtte, erlaubt ſeyn ſollte, aus demſelben 
wieder zuruͤckzukehren. Was that aber nicht die Zaͤrt⸗ 
lichkeit des Pluto. Seine Liebe bewog ihn, daß er 
zu Ehren der Proſerpina das uralte Reichsgeſetz ein⸗ 
ſchraͤnkte, und feiner Gemahlinn dieſes fo große und ihr zu 
fo vieler Ehre gereichende Recht ertheilete, denenjenigen, 
dh einen gewiſſen goldenen Zweig uͤberreichen wuͤr⸗ 
den, die Erlaubniß zu geben, daß ſie nach ihrem Gefallen 
das Gebieth des Dis betreten und wieder verlaſſen koͤnn⸗ 
ten. Es wuchs aber in dem ganzen Umfange dieſer weit⸗ 
laͤuftigen Reiche nicht mehr, als ein einziger ſolcher 
Zweig. Und dieſen Zweig trug nicht etwa ein eigener 
Baum ſeiner Art, ſondern er fproffere aus einem Baume 
3 Am von 
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von einer ganz andern Art hervor, fo wie etwan das 
Harz an den Kirſch- und Pflaumenbaͤumen auszu⸗ 
ſchießen pflegt, und ſo bald man ihn abgebrochen hatte, 
kam ſo gleich wieder ein anderer an ſeine Stelle. 
Dasjenige, was wir bisher von der Proſerpina 
aus den Schriften der Alten erzaͤhlet haben, iſt durch⸗ 
gängig unter den Gelehrten für ein Stuͤck der Natur⸗ 
lehre der Alten angeſehen worden. Man iſt darinn 
einig, daß unter dem ſtygiſchen Monarchen die Er⸗ 
de, oder vielmehr die Kraft der Erde, zu verſtehen 
ſey; und deswegen, ſagt man, wird er Pluto oder 
Dis genannt, weil alles aus der Erde koͤmmt, und 


auch wieder in dieſelbe gebracht wird. Dieſer Pluto, 


— 5 Fabel, raubt die Proſerpina; das iſt, 
wie man es gemeiniglich auslegt, den Samen der 
Früchte; und daher wird Proferpina für eine Toch⸗ 
ter der Ceres ausgegeben, weil man den ausgeſtreue⸗ 
ten Samen von den eingeerndteten Fruͤchten bekommt, 
die unter der Ceres abgebildet werden. Aber, warum 
wird Proſerpina eben von dem Dis entfuͤhret, da ſie 
Blumen, und zwar Narciſſus⸗ Blumen lieſt? 
Natalis Comes macht ſich dieſe Frage, und loͤſet 
ſie auch ſelbſt folgender Geſtalt auf. Durch die Blu⸗ 
men, ſagt er, haben die Alten die Fruchtbarkeit der 
Inſel Sicilien, und die gemaͤßigte Luft anzeigen 
wollen, welche beſtaͤndig in dieſer Inſel herrſchet, in— 
dem man faſt durch alle Monathe hindurch auf derfel- 
ben Blumen antrifft. Ueberdieſes, ſetzt er hinzu, zieht 
der Same, wenn er unter der Erden verborgen liegt, 
die Nahrung an ſich, und wird den Winter hindurch 
mit Säften angefuͤllet. Die Kälte, die ihn von oben 
her druͤcket, machet, daß er einen Kopf bekoͤmmt, 
| R 3 und 
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und ſich unter ſich in den waͤrmern Theilen der Erde in 
Wurzeln ausbreitet. Wenn nun dieſer Same auf fol: 
che Art mit Nahrungsſaͤften angefuͤllet wird, fo 
ſammelt er ſich wieder Samen auf den zukuͤnftigen 
Sommer, daher wird von der Proſerpina erzaͤhlet, 
daß fie Pluto über dem Blumeneinſammeln entfuͤhret 
habe. Warum ſammelt fie aber eben Warciſſus⸗ 
Blumen ein? Deswegen: Marciſſus hat feinen Na⸗ 
men von der Faulheit oder Traͤgheit erhalten. Dieſe 


Eigenſchaft aber hat der Same des Getraides an ſich. 
Er ſchießet nicht fo gleich, wenn er feine Nahrungs⸗ 
ſaͤfte, und die Materie zu ſeiner Bluͤthe empfange 
phat, in die Höhe, ſondern behält dieſelbe bey ſich, bis 


er nach gerade von der warmen Jahreszeit heraus ge⸗ 
lockt und in Stengel ausgebreitet wird. Nach Sici⸗ 
lien aber iſt, nach der Meynung des Natalis, die Ent⸗ 


führung der Proſerpina aus der Urſache verlegt wor⸗ 


den, weil dieſe Inſelz unter allen Ländern am korn⸗ 
reicheſten, und daher die Scheure der Römer ge⸗ 


nennet worden iſt. Dieſe Entfuͤhrung entdecket der 


1 


Ceres die Arerbufa ,dasift, die Kraft des Samens, 
denn dieſelbe treibet ihn, wenn die Zeit da iſt, ſelbſt 
aus der Erde hervor. Der Umſtand endlich, daß 
Proſerpina ſechs Monathe bey ihrem Gemahle in 
der untern Welt, und eben ſo viel bey ihrer Frau 
Mutter auf der obern zubringet, bedeutet, daß der 
Same im Winter unter der Erde lieget, oder ſich viel⸗ 
mehr ſechs Monathe in der Erde aufhaͤlt, bis er naͤm⸗ 


lich reif wird; wenn aber das geſchehen iſt, fo wird er 


nicht mehr in der Erde, oder dem Pluto gelaſſen, 
ſondern in die Scheuren und auf die Boden des Land⸗ 
mannes, und alſo gleichſam auf die obere Welt ge⸗ 
bracht. | So 
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So erklaͤret Natalis , und mit ihm der ‚größte 
Haufe der Mythologiſten, die Fabel von der Proſer⸗ 
pina. Wir wollen dieſer Auslegung ihren billigen 
Werth nicht abſprechen; wir hoffen aber auch nicht zu 
ſuͤndigen, wenn wir von derſelben abgehen. Wir wol⸗ 
len unſern Leſern, mit ihrer Erlaubniß, die Meynung 
mittheilen, der wir zugethan ſind; wir werden aber, 

um ihnen nicht durch gar zu große Weitlaͤuftigkeit 
ekelhaft zu werden, die Umſtaͤnde, welche bloß zur 
Auszierung der Fabel gereichen, weglaſſen, und nur 
die wichtigſten beruͤhren. 

Wir halten ebenfalls dafuͤr, daß ſich die Erzaͤhlun⸗ 
gen von der Tochter der Ceres auf die Naturlehre be⸗ 
ziehen, und auf die reiche Verſchiedenheit und Wirk— 
ſamkeit jener untern Geſchoͤpfe zielen, von denen 
alles, was wir haben, herruͤhret, und zu welchen es 
auch wieder zuruͤckkehret. Wir geben es zu, daß die 
Alten unter dem Dis, oder Pluto, die Erde verſtan⸗ 
den haben; unter der Droſerpina aber glauben wir, 
nebſt dem Baco von Verulamio, haben ſie den 
aͤtheriſchen Geiſt verſtanden, der von der obern Ku— 
gel abgeſondert, und unter der Erden verſchloſſen und 
gleichſam eingeſperret iſt. Ein großer Dichter druͤcket 
dieſes ſehr artig in folgenden Worten aus: | 


Sive recens tellus, ſeductaque nuper ab alto 
Aaethere cognati 3 femina coeli. 


Dieser Geiſt, oder welches einerley iſt, die pro- 
ſerpma „ fagt man, wird von der Erde mit Gewalt 
geraubet, weil nichts im Stande iſt ihn zu halten, | 
wenn er Zeit oder Gelegenheit hat zu entwiſchen. 
wird daher . einen ploͤtzlichen Ueberfall und 
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Zwang entfuͤhret und eingeſperret; ſo wie, wenn jemand 
Luft mit Waſſer vermiſchen wollte, er dieſes nicht an⸗ 
ders als durch eine ſehr ſchnelle und ploͤtzliche Bewe⸗ 
gung wuͤrde thun koͤnnen. Wie man denn dieſes bey 
dem Froſte wahrnehmen kann, wo die Luft von dem 
Waſſer geraubt wird. Es iſt aus weiſen Abſichten 
hinzugefuͤget worden, daß Proſerpina eben uͤber dem 
Einſammeln der Narciſſus⸗Blumen von dem Pluto 
entfuͤhret iſt. Wir haben es ſchon vorhin erwaͤhnet, 
daß Narciſſus ſeinen Namen von der Traͤgheit oder 
Dummheit erhalten hat. Die Alten zieleten daher mit 
dieſem Umſtande darauf: daß dieſer Geiſt nicht fuͤg⸗ 
licher und bequemer von der irrdiſchen Materie weg⸗ 
gefangen werden koͤnne, als wenn er verdicket, und 
gleichſam traͤge und ſchlaͤferig zu werden anfaͤngt. 
Proſerpina, erzaͤhlet die Fabel mit dem groͤßten 
Rechte, ward in dem Reiche des Pluto mit aller nur 
erſinnlichen Ehrfurcht aufgenommen, und die Be⸗ 
herrſcherin des Dis genannt: Denn dieſer Geiſt be⸗ 
herrſchet, regieret und belebet alles in dieſen untern Ge⸗ 
genden, da Pluto, oder die Erde, hingegen beſtändig 
unwiſſend und dumm bleibet. : 
Dieſen Geift wieder von der Erde zu bekommen, 
bemuͤhete ſich die Ceres, unter welcher die himmliſche 
Kraft verſtanden wird, mit einem unermuͤdeten Eifer. 
Die brennende Fackel, die man der Ceres in die Hand 
giebt, und mit der man ſie alles durchſtreichen läßt, 
bedeutet ſonder Zweifel nichts anders, als die Sonne, 
welche den ganzen Umkreis des Erdbodens erleuchtet, 
und freylich durch ihre anziehende Kraft das Meiſte 
beytragen wuͤrde, die Proſerpina wieder zu erlangen, 
wenn es irgends möglich wäre, 
Jedoch 
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Jedoch Proſerpina bleibt beſtaͤndig bey dem Plu⸗ 
to. Die Urſache davon wird uns mit vieler Artigkeit 
und ſehr richtig durch die Bedingung angezeigt, unter 
welcher Jupiter der Ceres die Freyheit ihrer Tochter 
verſprach. Es iſt ausgemacht, daß es zween Wege 
giebt, den Geiſt in der dichten und irrdiſchen Materie 
zu erhalten. Es geſchiehet entweder durch Verſto⸗ 
pfung, welches nichts, als ein Gefaͤngniß und bloßer 
Zwang iſt; oder es geſchiehet, wenn man ihm die 
Nahrung verſchafft, die ſich für ihn ſchicket, welche er 
freywillig und aus ſeiner eigenen Neigung zu ſich nimmt. 
Denn, wenn der eingeſchloſſene Geiſt ſich ſelbſt zu naͤh— 
ren und zu erhalten anfängt, fo eilt er eben nicht fon- 

derlich davon zu fliehen, ſondern iſt gleichſam an ſeine 
Erde angebunden. Und hierauf zielet der Umſtand in 
der Fabel, daß Proferpins Granataͤpfel geſpei⸗ 
ſet haͤtte. Denn wo ſie dieſes nicht gethan 
hätte, fo würde fie laͤngſtens von der, mit ihrer Fa⸗ 
ckel den Erdkreis durchſtreichenden Ceres wieder ge⸗ 
funden und in Freyheit geſetzt ſeyn: Den Geiſt das 
her betreffend, der ſich in den Metallen und Mino⸗ 
ralien befindet, ſo wird derſelbe vielleicht durch die 
Dichtigkeit der Materie zuruͤck gehalten; derjenige 
aber, der ſich in den Pflanzen aufhaͤlt, bewohnet ei⸗ 
nen mit vielen Luftlöͤchern verſehenen Körper, und haͤtte 
alſo einen freyen Weg nach feinem Belieben herauszu⸗ 
gehen, wenn er nicht freywillig und aus eigener Nei⸗ 
gung, wegen des Wohlgefallens darinnen blieb, den 
er an ſeiner Nahrung findet, welche ihm derſelbe ertheilet. 
Die Erlaubniß, ſechs Monathe auf der obern 

Welt ſich aufhalten zu duͤrfen, welche Proſerpi⸗ 
na mit Bewilligung des Pluto erhielt, iſt eine zier⸗ 
| R 5 liche 
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liche Beſchreibung der getheilten Jahreszeit: indem die⸗ 
ſer mit der Erde vermiſchte Geiſt waͤhrend der Som⸗ 
mermonathe in den Pflanzengewaͤchſen uͤber der Erde 
iſt, im Winter aber wieder in dieſelbe zurück fallt, 
Man erlaube uns hier des Aſcalaphus und ſeiner 
Verraͤtherey wieder Erwaͤhnung zu thun. Dieſer 
Sohn des Acheron und der Orphne hatte es geſehen, 
daß Proſerpina ſich es hatte belieben laſſen, die un⸗ 
terirrdiſchen Fruͤchte zu koſten. Es konnte ihm nichts 
helfen und nichts ſchaden, wenn Proferpins von 
ihrer Mutter waͤre wieder auf die obere Welt gebracht 
worden; dem ungeachtet aber war er ſo boshaft, daß 
er der Ceres ihre Freude zu Waſſer, und der Pro⸗ 
ſerpina ihre Freyheit ruͤckgaͤngig machte. Man 
braucht eben kein Oedipus zu ſeyn, wenn man die 
Bedeutung dieſer Erzaͤhlung einſehen will. Es hat 
zu allen Zeiten ein gewiſſes Geſchlecht von Menſchen 
gegeben, die ſich ein boshaftes Vergnuͤgen daraus 
machen, die Freude anderer Menſchen zu ſtoͤren, und 
ihr Gluͤck zu verhindern. Solche Geſchwiſter des 
Aſcalaphus ſitzen und lauren auf die Handlungen 
ihres Naͤchſten, und merken alle ihre Fehler ſorgfaͤltig 
an. Geſchieht es, daß jemand irgend zu einem Gluͤ⸗ 
cke, zu einem Amte zum Exempel gelangen ſoll, ſo 
kommen ſie, und geben es an, was er einmal fuͤr ei⸗ 
nen Fehler begangen hat, den entweder niemand wuß⸗ 
te, oder welcher ſchon in die Vergeſſenheit gerathen 
war, und hintertreiben durch die Aufruͤhrung dieſes 
Fehlers ſein Gluͤck, das ihm außer dieſem gewiß ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde. Wir koͤnnten dieſes mit vielen 
Beyſpielen ‚erläutern, wenn die Beyſpiele nicht verhaßt 
machten. Unſere Leſer werden ſich auch ſelbſt 10 
au; leicht 
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leicht auf einige befinnen, und diejenigen, die ſich hier 
getroffen finden, wird ihr eigenes Gewiſſen ſchlagen. 
Um dieſer letztern willen, wollen wir noch anmerken, 
daß dergleichen heimtuͤckiſche Menſchen fuͤr ihre Bos⸗ 
heit ſelten einen andern Lohn, als die elende Luſt er— 
langen, ihren Naͤchſten durch ihre Entdeckung ungluͤck⸗ 
lich gemacht zu haben. Sie befoͤrdern zwar dadurch 
zuweilen das Glück eines andern, wie die Berrätheren 
des Aſcalaphus den Pluto in dem ruhigen Beſitze 
ſeiner Gemahlinn erhielt, ſich ſelbſt aber ziehen ſie die 
aͤußerſte Verachtung, Haß und Verfolgung zu, weil 
man ſie eben ſo ſehr ſcheuet und fliehet, als die uͤbri⸗ 
gen Voͤgel die ſcheusliche und lauter Ungluͤck bedeuten⸗ 
de Rachteule, in welche Aſcalaphus iſt verwandelt 
worden. 
Wir kommen auf das verwegene Unternehmen des 
Pirithous und Theſeus. Natalis meynet, dieſe 
Fabel habe eine wahre Geſchichte zum Grunde. Plu⸗ 
tarch erzaͤhlet in dem Leben des Theſeus folgende 
Begebenheit. Die Moloſſer, ſagt er, wurden einſt⸗ 
mals von einem Koͤnige beherrſchet, welcher Aidoneus 
genannt wurde. Dieſer hatte eine Gemahlinn, die 
ſich Ceres * nannte, und eine Tochter, welche Pro» 
ſerpina oder Rore hieß; denn dieſen Namen 
pflegten die Moloſſer, wie Dacier ſehr wohl an⸗ 
5 r merket, 
„Eigentlich ſagt Plutarch, die Gemahlinn des Aidoneus 
habe Proſerpina, und feine Tochter Kore geheißen. 
Allein ſchon Dacier hat es angemerket, daß dieſes ein 
Irrthum iſt. Denn Rore und Proſerpina iſt eine 
Perſon, namlich die Prinzeßinn des Aidoneus; ſeine 
Gemahlinn aber hieß Ceres. Plutarch bekennet dieſes 
in feinen moraliſchen Schriften ſelbſt. | 
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merket, nicht nur den Prinzeßinnen ihrer Koͤnige, ſon⸗ 
dern uͤberhaupt allen ſchoͤnen Frauenzimmern beyzule⸗ 
gen. Er beſaß uͤber dieſes einen ſchoͤnen Hund von 
einer außerordentlichen Groͤße. Mit dieſem Hunde 
ließ er alle diejenigen einen Kampf antreten, die ſeine 
Prinzeßinn zur Ehe verlangten, und verſprach ſie dem⸗ 
jenigen zur Gemahlinn, der uͤber ſeinen Cerberus, 
(dieſen Namen hatte er ſeinem Hunde gegeben,) die 

Oberhand behalten wuͤrde. Pirithous hatte von der 
Tochter des Woloßiſchen Koͤniges gehoͤret. Die 
Prinzeßinn ſtund ihm zwar zur Gemahlinn an, allein 
die verhaßte Bedingung, mit welcher man ſie nur er⸗ 
halten ſollte, gefiel ihm gar nicht. Er erwaͤhlete ſich 
daher einen leichteren Weg zu ihrem Beſitze zu gelan⸗ 
gen, und entſchloß ſich die Proſerpina unter dem 
Beyſtande des Theſeus zu entfuͤhren. Zum Ungluͤck 
fuͤr ihn erfuhr Aidoneus ſein Vorhaben. Er ließ 
ihn dahero ſo bald er ſein Gebiethe betreten hatte, in 
Verhaft nehmen, und dem Cerberus vorwerfen, wel⸗ 
cher ihn zerriß, den Theſeus aber ſchloß er in ein Ge⸗ 
faͤngniß ein, daraus derſelbe nicht eher erloͤſet wurde, 
als bis Herkules ihm feine Freyheit wieder verſchaffte. 
Es kann ſeyn, daß dieſe Begenheit zu der Fabel An⸗ 
laß gegeben hat, die wir oben erzaͤhlet haben. Allein 
Plato leugnet im dritten Buche von ſeiner Republik 
die Wahrheit dieſer Geſchichte ganz und gar, und hält 
dieſe Erzählung von dem Pirithous und Theſeus 

fuͤr eine bloße Sage, welcher kein Glaube beyzumes⸗ 
ſen, und die vielweniger nachzuſprechen ſey. Es iſt 
hier der Ort nicht, uns in eine weitlaͤuftige Unterſu⸗ 
chung dieſer Geſchichte einzulaſſen. Wir wollen daher 
nur kuͤrzlich anzeigen, was wir glauben, daß unter 
dem 
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dem erdichteten Unternehmen des Pirithous und The⸗ 
ſeus, die Proſerpina aus der Hoͤlle zu entfuͤhren, 
verſtanden werde. Wir halten dafuͤr, es werde mit 
dieſem Umſtande angezeiget: wie es ſich zwar öfters 
zutrage, daß einige noch ſubtilere Geiſter mit verfchie« 
denen Koͤrpern in die Erde herabſteigen, allein es gluͤcke 
denſelben niemals einige von den unteren Geiſtern an 
ſich zu ziehen, und ſich mit denſelben zu vereinigen, 
daß ſie ſelbige mit ſich hinweg bringen koͤnnten, ſon⸗ 
dern ſie wuͤrden im Gegentheil ſelbſt verdecket, und 
koͤnnten niemals wieder empor ſteigen, ſo, daß alſo bey⸗ 
des die Anzahl der Unterthanen, als der Umfang der 
en ihrer Reiche dadurch vergrößert würde, 
Wir eilen zu dem letzten Theile unſerer gegenwaͤr⸗ 
tigen Abhandlung. Er betrifft das ſonderbare Privi- 
legium, welches Pluto ſeiner Gemahlinn ertheilete, 
vermoͤge deſſen ſie denenjenigen, die ihr den goldenen 
Zweig, der mitten in einem dicken finſtern Gebuͤſche 
wuchs, brachten, die Erlaubniß geben konnte, das Gebie⸗ 
the des Dis nach ihrem Belieben zu betreten, und wieder 
zu verlaſſen. Wie ſehr triumphiren die Alchymiſten 
mit dieſem Zweige! Man mag ſagen was man will; 
fo legen fie dieſen Umſtand zu ihrem Vortheile aus, 
weil ihnen derſelbe einigen Schein giebt, ihr Elixier, 
damit ſie goldene Berge machen, und die natuͤrlichen 
Koͤrper in ihr voriges Weſen wieder herſtellen zu koͤn⸗ 
nen glauben, gleichſam von den Thoren der Hölle ber 
zuleiten. Jedoch wir wollen dieſe eifrige Aufſucher 
des Steins der Weiſen in ihren Gedanken nicht ſtö⸗ 
ren. Wir wiſſen es gewiß, daß ihre Theorie keinen 
feſten Grund hat, und wir wuͤnſchen dieſen Herren 
recht aufrichtig, daß die Belohnung für ihre unermuͤ⸗ 
Ä dete 
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dete Arbeit gruͤndlicher ſeyn moͤge, als ihre Theorie. 
Wir wollen ſie daher in Ruhe laſſen, und nur kuͤrz⸗ 
lich unſere Meynung von dieſem Theile der Parabel 
anzeigen. Es bewegen uns viele Bilder und fiquͤrli⸗ 
che Ausdruͤcke der Alten mit dem ſcharfſinnigen Baco 
zu glauben, daß ſie die natuͤrlichen Koͤrper bey beſtaͤn⸗ 
digen Kraͤften zu erhalten, und denenſelben ihre vorige 
Munterkeit gewiſſer maßen wiederzugeben, nicht 
gaͤnzlich für unmöglich gehalten, ſondern nur für eine 
Sache angeſehen haben, welche mit vieler Dunkelheit 
und Schwierigkeit verbunden waͤre. Dieſes ſcheinen 
fie auch hier zu erkennen zu geben, wenn fie erzählen, 
daß nicht mehr als ein einziger Zweig mitten unter un⸗ 
endlich vielen andern Baͤumen in einem dicken dornich⸗ 
ten Gebuͤſche angetroffen worden, welcher das ſchoͤnſte 
Gold geweſen ſey: denn das Gold iſt das Sinnbild 
der Beſtaͤndigkeit. Dieſer Zweig, ſagen ſie ferner, 
wuchs nicht natuͤrlich aus ſeinem Stamme, ſondern er 
ſproßete hervor, als wenn er gleichſam durch die Kunſt 
in den Baum, welcher ihn trug, eingepfropfet waͤre. 
Damit wollten ſie anzeigen, daß dieſe herrliche Kraft 

nicht fo wohl von ſchlechten bloß natürlichen 

Mitteln, als vielmehr von der Kunſt 
zu erwarten ſey. | 
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Auctore Leonh. Eulero. 
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ieſes iſt der zweyte Theil von den kleinen 
Schriften Hrn. Eulers. Nichts iſt billiger 
als die Anzeigung deſſelben, da wir des er—⸗ 
ſten Theils Erwaͤhnung gethan, zu welchem 
ſich hier in einem oder andern Stuͤcke Zuſaͤtze finden. 
Die erſte Schrift iſt eine phyſiſche Muthmaßung 
von der Fortpflanzung des Schalles und des Lichts. 
Es giebt eine Menge Wahrheiten, die ſich ohne gros⸗ 
ſen Wachsthum der Analyſis nicht vollkommen abhan⸗ 
deln laſſen. So iſt die theoretiſche Sternkunde beſchaf⸗ 
fen, wenn man z. B. die Ungleichheiten in der Bewe⸗ 
gung des Monds beſtimmen will. Doch ſind einige 
Fragen vorhanden, die aus Mangel einer genugſamen 
Erkenntniß der Mechanik nicht gehörig koͤnnen entwi⸗ 


ckelt werden. Dieſes findet ſich bey dem Umlauf dich⸗ 


ter Koͤrper um ihre Achſe, insbeſondere aber bey der 
geſchwinden Bewegung flüßiger Koͤrper. Hieher ges 
hoͤret der Schall, welcher in der Luft fortgepflanzt wird. 
Neuton und andere nach ihm, haben unterſuchet, auf 
was fuͤr eine Art dieſes geſchehe, und Hr. ler hat ge⸗ 

11 — | zeigt, 
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zeigt, daß ſie die einfoͤrmige Bewegung deſſelben mehr 
vorausgeſetzet, als wirklich erwieſen haben. Es iſt 
aber dieſer Weg dennoch nicht zu misbilligen, dieweil 
er uns beym Mangel beſſerer Gründe wenigſtens ei⸗ 
nige Gewißheit darbeut. Man kann ſich daher mit 
Neutons Methode befriedigen, obgleich die Erfahrung 
entgegen zu ſtehen ſcheinet. Denn dieſer zu Folge ges 
het der Schall innerhalb einer Secunde 1140 Schuh 
fort, da er nach Neutons Berechnung in eben derfel- 
ben Zeit nur 979 fortruͤcken ſoll. Er gab hievon zur 
Urſache an, daß die Luft mit ſolchen Theilchen angefuͤl⸗ 
let ſey, die die Schlaͤge in einem Augenblick weiter 
brachten, dergeſtalt, daß, wenn die Luft durchgehends 
davon voll waͤre, der Schall ſofort auf gar große Wei⸗ 
ten wuͤrde gebracht werden. Neuton muß alſo, um 
die bemerkte Geſchwindigkeit zu erhalten, den fieben- 
ten Theil der Luft von ſolcher Beſchaffenheit anneh⸗ 
men, daß dadurch die Schläge in einem Augenblick, 
als durch die vollkommen harte Koͤrperchen des Cale⸗ 
ſius, durchdringen. 5 | 
Allein hiemit kann diefes nicht beſtehen, daß ſich die 
Luft in einen ſo ungemein kleinen Raum zuſammen 
preſſen laͤſſet, und alsdenn die ſtaͤrkſte Federkraft aͤus⸗ 
ſert. Ja die Erfahrung hat gelehret, daß der Schall 
in reiner Luft eben ſo geſchwind fortgeht, als in der 
die mit Dünften angefüller if. Daher ſucht Hr. Eu⸗ 
ler die Erfahrung mit der Theorie zu vereinbaren, und 
merkt zuforderſt an, daß es nie in derſelben erwieſen fey, 
daß ein einziger Schlag nur ſo geſchwind fortgehen 
ſollte, als wenn viele auf einander folgen. Im letz⸗ 
ten Falle wird die Geſchwindigkeit der Schlaͤge groͤßer, 
weil die folgenden Theilchen beſtaͤndig in die vorherge⸗ 
vi enden 


eircapropagationem Soni ac Luminis. 273 


henden wirken „und die Geſchwindigkeit alſo nach der 
Vielheit der Schlaͤge richtet. Da nun die tiefen Toͤne 
weniger Schläge, die hoͤhern hergegen mehrere erfor 
dern, ſo ſollte folgen, daß ein hoͤherer Ton geſchwinder, 
ein groͤberer hergegen langſamer fortgienge. Jedoch 
Herr Derham, der unzaͤhliche Verſuche uͤber dem 
Schalle angeſtellet, hat das Gegentheil gefunden. 
Herr Euler iſt alſo bedacht zu ſehen, ob feine Muth 
maßung durch die Derhamiſchen Verſuche, und den 
daraus gezogenen Gruͤnden, umgeſtoßen werden. 

Er hat die Derhamiſchen Erfahrungen gewiß ſehr 
unzulaͤnglich gefunden, eine ſolche Sache zu entſcheiden. 
Es ſey z. E. ein Raum von 10000 Schuhen, den der 
Schall durchlaufen ſoll; Man ſetze, der groͤbſte Schall 
lege in einer Secunde 1000 Schuh zuruͤck, der hoͤch⸗ 
ſte aber 1050, ſo wird man den erſten nach Verlauf 
10 Secunden, den letzten aber nur eine halbe Se⸗ 
eunde früher empfinden. Was heißt nun eine halbe 
Secunde in den Obſervationen? Kann man dieſelbe 
wohl fo genau bemerken, daß damit eine fo vernuͤnf⸗ 
tige Muthmaßung uͤbern Haufen geworfen wuͤrde. Es 
kommt noch dazu, daß man nicht einmal genau fa 
gen kann, welchen Augenblick man den Schall zuerſt 
wahrgenommen. Ja der grobe und hohe Schall 
müßten zugleich, in eben demſelben Augenblick erreget 
werden, welches ſich bey den Verſuchen, und wegen 
der verſchiedentlich bewegten Lufttheilchen nicht ein⸗ 
mal bewerkſtelligen laͤſſet. 0 
Zwar hat Derham größere Weiten z. E. von 
60000 Schuhen gewaͤhlet, aber die Art wie er den 
Schall erreget, taugt zu gegenwaͤrtiger Entſcheidung 
gar nicht. Er hat Canonen und Flinten löfen laſſen, 
8 Band. S | | und 
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und dabey nicht bedacht, daß hiedurch der Schall in 
anſehung des groben und hohen faſt nicht unterſchie⸗ 
den ſey. Wollte man die Geſchwindigkeit beyderley | 
Schalles recht inne werden, fo müßte man ſolche Mu⸗ 
ſikinſtrumente 8 „da aber alsdenn die gerin⸗ 
ge Weite, in welcher der Schall vernommen wird, nicht 
zureichen wuͤrde. Unterdeſſen wuͤrden diejenigen dieſen 
geringen Unterſchied der Geſchwindigkeit beyder Töne 
beſſer als andere wahrnehmen fönnen, die fich an die Mu⸗ 
ſik gewohnt, oder darinn vollkommene Meiſter ſind. Das 
Merkwuͤrdigſte biebey iſt, daß die letzten Schläge in 
ihrer natuͤrlichen Geſchwindigkeit z. E. in jeder Se⸗ 
cunde 979 Schuh zuruͤck legen werden, wenn gleich 
die folgenden ihnen beym Anfange eine en > 
ſchwindigkeit ertheilet. 

Die Schlaͤge im Aether erzeugen das Sicht, ſ0 wie 
die in der Luft den Schall hervorbringen. Herr Euler 
erweiſet alſo, daß die Geſchwindigkeit derſelben in der 
feinen Himmelsluft von ihrer Vielheit aufeinander 
herkomme, um hieraus zu ſchließen, daß in unſerer 
Luft eben dieſes gelten muͤſſe. Er nimmt derowegen die 
Stralenbrechung in verſchiedenen Mitteln zu Huͤlfe. 
Weil die vielerley Farben von der vielfachen Ges 
ſchwindigkeit der Schlaͤge herkommen, ſo muͤſſen 
auch die Brechungen eines oder des andern Lichtſtrals 
eben dieſen Grund haben. Die rothen Stralen werden 
3. E. deswegen weniger gebrochen als die violetten, 
weil die Schläge, welche fie erzeugen, weit geſchwin⸗ 
der, als in dieſen, aufeinander folgen. In jedwe⸗ 
dem Lichtſtrale verhält ſich der Sinus des Einfalls⸗ 
winkels zum Sinu des Refractionswinkels wie 
die Geſchwindigkeit ſeiner 3 in dem erſten 

Mittel 


eirca propagationem Soni ac Luminis. 275 


Mittel zu der Geſchwindigkeit derfelben in dem an— 
dern Mittel, in dem die Brechung geſchiehet. Daher 
muͤſſen die Geſchwindigkeiten der Lichtſtralen in verſchie— 
denen Mitteln nicht einerley bleiben, oder, welches 
einerley, die Schläge muͤſſen verſchiedentlich auf einan⸗ 
der folgen. Herr Euler betrachtet zuerſt die Ges 
ſchwindigkeit eines einzigen Schlages folgender Ge— 


ſtalt: Man ſtelle ſich vor, daß ein fluͤßiger Koͤrper 
durch die elaſtiſche Kraft aus einem Gefäße, worinn er 
eingeſchloſſen iſt, durch ein Loch in einen luftleeren 


Raum fahre. Man merke zugleich die Geſchwin⸗ 
digkeit, mit der er herausfaͤhrt. So wird ſich finden, 
daß die Geſchwindigkeit, mit der ein einziger Schlag, 
in dieſem elaftifchen Weſen fort gehet, zu der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, womit das fluͤßige Weſen in den luft⸗ 
leeren Raum faͤhret, ſi ch verhalte, wie Yz zu roder wie 
1 zu Ja, das iſt, wie die Seite des Quadrats zu feiner, 
Diagonale. 

Aus dieſe m gefundenen koͤmmt der Herr Verfaſſer auf 
den Fall, da viele Schlaͤge nacheinander folgen, und 
unterſuchet ſonderlich die verſchiedentliche Refrangibili- 
tät der mancherley Lichtſtralen, wozu ſowohl die Ge— 
ſchwindigkeit der Schlaͤge, oder, welches eben ſo viel gilt, 
die verſchiedenen Farben der Stralen, als auch die Be⸗ 
ſchaffenheit des widerſtehenden Mittels das Seine 
beytraͤget. Wenn man naͤmlich ſetzet, die Menge der 
Schlaͤge eines Lichtſtrales von einer gegebenen Farbe 
in einer gegebenen Zeit ſey gegeben, und dieſer Stral 
bewege ſich durch ein durchſichtiges Weſen, in dem die 
Geſchwindigkeit eines Schlages auch gegeben iſt, ſo 
kann man verſchiedene Hypotheſen machen, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Strales in dieſem Weſen zu beſtim⸗ 
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men, und welche richtiger ſey, laͤßt ſich aus den Ge⸗ 
ſetzen der Stralenbrechung ausmachen. Der Herr Fu: 
ler geſtehet ſelbſt, daß es hier auf Kleinigkeiten ankomme, 
welche die bisherigen Verſuche von der Stralenbre— 
chung noch nicht zu erkennen geben, und daß fich al- 
ſo 15 Theorie noch nicht auf die Erfahrung anwenden 
laͤſſe 7" 

Die zweyte Schrift handelt von den Numeris 
amicabilibus. Man nennet zwo Zahlen amicabiles, 
wenn ſie ſo beſchaffen ſind, daß die Summe der gan⸗ 
zen Quotienten, welche heraus kommen, wenn man die 
erſte Zahl durch ganze Zahlen dividiret, (partium ali- 
guotarum ) der andern Zahl, und die Summe aͤhnli⸗ 
cher Quotienten bey der andern Zahl, der erſten Zahl 
gleich iſt. z. E. 220 und 284 ſind Numeri amicabiles; 
denn die genannten Theile der erſten Zahl, naͤmlich 220, 
machen: 1 T 2 T 4 T5 T 10 / u ＋ 20 
+ 22 + 44 + 55 + 110 zuſammen genommen 284 
und die Theile dieſer Zahl: ı F2 +4 + 71 + 142 
geben 220. Stiefel, Cartes und Schotenius haben ange⸗ 
fangen dieſe Sache zu unterſuchen, ſind aber nicht 
gar weit damit gekommen. Herr Euler giebt hergegen 
nicht nur die trefflichſten Regeln zu Erfindung dieſer 
Zahlen an die Hand, ſondern er hat auch viele an⸗ 
dere wichtige Unterſuchungen von den Diviſoribus der 
Zahlen und dergleichen beygebracht. 

Die dritte enthaͤlt einen doppelten Beweis des 
Neutoniſchen Lehrſatzes, darinn das Verhaͤltniß zwiſchen 
den Coefficienten einer jeglichen algebraiſchen Glei⸗ 
chung und den Summen der Potenzen derer Wur⸗ 
ie in derſelben Gleichung gezeiget wird. Worauf 
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zuletzt einge Anmerkungen über die Rectification der 
Ellipſe folgen. 


> Der dritte Theil von den kleinen Schriften des 

berühmten Herrn Verfaſſers fuͤhret folgende Auf— 
ſchrift: L. Euleri Opuſeulorum Tomus III. continens 
Nouam Theoriam Magnetis, ab illuftri Academia 
regia Scient, Parif. Premio condecoratam A. 1744. 
vna cum nonnullis aliis Diſſertationibus Analytico- 
Mechanicis. Berol. 1751, in to. 1 Alph. 5. Kupft. 


Niemand wird zweifeln, daß die Erklaͤrung der 
nagnetiſchen Kraft nicht eine der allerſchwerſten in der 
Naturlehre ſeyn ſollte. Muſchenbroek hat nach langer 
Prufung vieler Verſuche fo gar geglaubt, die Urſa— 
che derſelben ſey gar nicht mechaniſch, und koͤnne 
keiner materiellen Subſtanz zugeſchrieben werden. 
Herr Euler hat ſich alſo von neuem daruͤber gemacht, 
da er geglaubet, man ſolle nicht ſo wohl die Quelle der 
magnetiſchen Kraft erſpuͤren, als vielmehr eine rich- 
tige Erklaͤrung davon liefern. 


Carteſius hat von der Kraft des Magnetſteins 
und den Urſachen deſſelben richtiger geurtheilt, als die 
fo in neuern Zeiten feine Meynungen zu verbeſſern ge— 
ſucht. Nach Herrn Eulers Sägen iſt die Urſache die- 
ſer Kraft theils in der Struetur des Magnets, theils 
in der um ihn her befindlichen Materie zu fuchen, 
Denn der innere Bau beſſelben iſt gewiß von der in 
nerlichen Einrichtung aller Steine unterſchieden; daß 
aber eine feine Materie um den Magnet wirklich vor— 
handen ſey, wird wohl keiner leugnen, der die Er- 
ſcheinungen deſſelben etwas genauer in Erwaͤgung ge: 
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zogen, und nicht gleich alles unbegreifliche den gehei- 
men Wirkungen oder gar den Geiſtern zuſchreibet. 
Herr Euler hat in dieſer Schrift ſein Abſehen auf 
folgende drey Stücke gerichtet: ) die innere Defchafr 
fenheit des Magnets und des Eiſens, imgleichen die 
der feinen Materie zu erklaͤren; 2) zu zeigen, warum die⸗ 
ſe erklaͤrte Beſchaffenheit eben ſo und nicht vielmehr an⸗ 
ders ſeyn muͤſſe, wodurch die Hypotheſe alſo wahrſchein⸗ 
lich wird; 3) aus dieſen angenommenen und erwieſe⸗ 


nen Grundſaͤtzen alle und jegliche Erſcheinungen, 
die ſich beym Magnet finden, herzuleiten, als wodurch 
endlich ſeine Meynung eine Gewißheit erlanget. 


Der Magnet unterſcheidet ſich von den übrigen 
Steinen bloß durch die Bildung und Geſtalt feine 
Zwiſchenraͤume. Dieſe ſind nun nicht hinlaͤnglich an 
und vor ſich ſelbſt dergleichen Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen, wie wir an dem Magnet ſehen; man muß 
alſo auf eine ſubtile Materie kommen, die eben ſo ge⸗ 
wiß zugegen iſt, als wenn wir ſie wirklich mit den 
Sinnen fuͤhleten. Man muß zugeben, daß die Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen der feinen Materie weder allen Durch⸗ 
gang verſchließen, noch auch ſelbige uͤberall und von 
allen Seiten durchlaſſen; denn fonft waͤre die Lage des 
Magnets nach jeglicher Gegend gleichguͤltig, und er 
wuͤrde ſich nie, wie doch wirklich geſchiehet, nach ei⸗ 
ner Richtung halten. Es muͤſſen daher dieſe Zwi⸗ 
ſchenloͤcher nach einer gewiſſen Richtung zugehen, 
doch ſo daß ſie nicht durchgaͤngig von einem Ende bis 
zum andern gerade durchgehen, ſondern der feinen 
Materie nach einer Gegend den Durchgang verſchlies⸗ 
ſen, wenn ſie ihr ſolchen nach der entgegen geſetzten 
verſtatten. 

Dieſe 
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Dieſe innerlichen Gänge gleichen wahrſcheinlicher 
Weiſe denen Canaͤlen eines thieriſchen Körpers, wel— 
che das Blut zwar zufließen laſſen, ihm aber nicht 
den Zuruͤckfluß erlauben. Dieſes geſchiehet vermit- 
telſt derer Valvuln, die man bey den Zwiſchenraͤumen 
des Magnets auch gar fuͤglich annehmen kann, ob es 
gleich nicht noͤthig iſt ihre wahre Beſchaffenheit zu 
wiſſen. Hauptſaͤchlich aber unterſcheiden ſich der Ma: 
gnet und das Eiſen dadurch von andern Koͤrpern, daß 
ihre Zwiſchenloͤcher von beyden Seiten offen find, 
jedoch ſo, daß die feine Materie nur von einem Ende 
hereindringen, und durch das andere wieder heraus— 
fahren kann. Nur iſt bey dem Eiſen, das noch nicht 
magnetiſch iſt zu merken, daß feine Zwiſchenraͤu⸗ 
me mit kleinen Fibern anſtatt derer Valvuln verſe— 
hen ſind, die aber nicht fo liegen, daß fie gerade Gaͤn— 
ge ausmachen, in welchen dieſe Fibern alle einerley 
Richtung haͤtten. Alle andere Koͤrper ſcheinen keine 
ſolche Gaͤnge zu haben, daher denn die magnetiſche 
Materie entweder allenthalben durch dieſelben faͤhret, 
oder ſie gar wegen Mangel ſolcher Loͤcher gar nicht 
durchdringen kann. 

Ohnſtreitig muß die feine Materie ſehr von der 
Luft verſchieden ſeyn; ſie iſt nothwendiger Weiſe ein 


Theil vom Aether, da wir jeglichen ſo ſtark elaſtiſchen, 


und überall ausgebreiteten fluͤßigen Körper mit dieſem 
Namen belegen. Ja die magnetiſche Materie wird 


zeigen, daß man ſelbſt im Aether einen gewiſſen gar 


feinen Theil von einem etwas groͤbern zu unterſchei— 
den habe. Jedoch kann jeglicher Theil mit gleicher 
Federkraft begabt ſeyn. Dem Magnet eignet Herr 
Euler den allerfeinſten Theil des Aethers zu, weil er 
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die Raͤumchen in demſelben fo enge annimmt, daß kein 
groͤberer Theil dadurch einen freyen Lauf behält. 

Alſo beſteht der Aether aus zweyerley Theilen, 
die ihm zwar, indem ſie untereinander vermiſcht ſind, 
das Anſehen eines gleichartigen Weſens geben, nichts 
deſtoweniger, wie alle ungleichartige Koͤrper ſchwer 
wiederum zuſammen kommen, wenn ſie einmal von 
einander abgeſondert find. Der feine Theil des Ae⸗ 
thers wird daher, wie geſagt, in die kleinen Loͤcher 
des Magneten mit Gewalt hereindringen, und weil 
ihm von der gegenuͤberſtehenden Seite kein Wider⸗ 
ſtand geſchiehet (denn die kleinen Oeffnungen erlauben 
von dort her der anliegenden Himmelsluft keinen Ein⸗ 
gang) z ſo wird er zu dem andern Ende wegen feiner 
großen Federkraft herausfahren, und beym Ausgange 
entweder zuruͤck geworfen werden, oder ſo lange nach 
dieſer Richtung fortgehen, bis ihn der dort befindliche 
gröbere Aether allmaͤlich wiederum verſchlingt und 
ſich mit ihm vermiſchet. 

Auf gleiche Weiſe koͤnnen ſich in der Erde ma⸗ 
gnetiſche Wirbel erzeugen. Denn da der Magnet ſo 
wohl als das Eiſen aus derſelben herkommt, o it nichts 
vernuͤnftigers, als daß ſich in ihr eine große Menge 
ſolcher kleinen Oeffnungen findet, die in jeglichem Ma⸗ 
gnet bemerket werden. Da nun der Aether gleich an- 
fat igs zum erſtenmal die Erde zu umgeben ange⸗ 
angen, ſo iſt der feine Theil ſo gleich in dieſe Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen mit großer Gewalt hinein gedrungen, 
und von der andern Seite eben fo ſtark wieder hinaus ge⸗ 
fahren; und dieweil er beym Ausgang nicht in eben der 
Richtung weit fortwaͤrts gehen koͤnnen, ſo iſt er 
durch den dort befindlichen Aether an die Seiten 10 
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nach der Oberfläche der Erden zu, wiederum zuruͤck 
geſtoßen worden. Er hat alſo an den Seiten um— 
her zuruͤckfließen muͤſſen, da er in die kleinen Oeff— 
nungen, woraus er herausgefahren, nicht wieder zu 
ruͤck dringen koͤnnen, und in dieſer Bewegung iſt er 
gar leicht an die Eingaͤnge dieſer Zwiſchengaͤnge zu: 
ruͤck gelanget, aufs neue in dieſelben gefahren, und 
hat feinen vorigen Kreislauf ohne Aufhoͤren wieder—⸗ 
holet. Dergeſtalt ſtellet ſich Herr Euler den magne⸗ 
tiſchen Wirbel vor, der bey unſeren moͤglich ſeyn koͤnnte. 
Hieraus leitet Herr Euler die Schwere her. Denn 

da die Bewegung dieſer feinen aͤtheriſchen Materie 
von der Federkraft derſelben ihren Urſprung hat, ſo 
muß dieſe Federkraft um die Erde merklich geſchwaͤchet 
werden, ja es iſt glaublich, daß ſolches in gewiſſem 
Verhaͤltniſſe mit dem Abſtande von dem Mittelpunkte 
der Erde geſchiehet. Da nun die Federkraft des Ae⸗ 
thers durch den magnetiſchen Wirbel um die Erde ge⸗ 
ſchwaͤcht wird, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß in 
der Sonne und den uͤbrigen Planeten eben ſolche 
Oeffnungen, und eben dergleichen Wirbel vorhanden, 
der die Schnellkraft der dort anliegenden Himmels— 
luft verringert, und dadurch die Quelle einer allgemeinen 
Schwere abgiebt. Nach des Hrn. Verſaſſers Meynung 
ließe ſich ſelbſt die elektriſche Kraft auf gleiche Art erweiſen. 
Was den Urſprung dieſer Zwiſchenoͤffnungen in der 
Erde betrifft, fo koͤnnen fie entweder mit der Erde zu— 
gleich ſeyn erſchaffen worden, oder welches wahrſchein⸗ 
licher iſt, die magnetiſche Materie kann ſie ſich vermoͤge 
ihrer großen Schnellkraft und Geſchwindigkeit ſelbſt ge⸗ 
macht haben. Denn, wenn gleich die Loͤcherchen anfangs 
unordentlich F vermiſcht geweſen waͤren, 
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fo hätten fie dennoch durch den beſtaͤndigen und heftigen 
Fluß des feinen Aethers, (den Hr. Euler nunmehr die ma⸗ 
gnetiſche Materie nennet) dermaßen koͤnne n eingerichtet 
werden, daß ſie einerley Richtung haben annehmen, und 
in eins fortgehen muͤſſen. Daher kann die Erde nicht, wie 
einige wollen, inwendig hohl ſeyn. Selbſt die Zwi— 
ſchenraͤume ſind in Anſehung ihrer Richtung vieler 
Veraͤnderung unterworfen, da ſich die naͤmliche Erde 
ohne Unterlaß um ihre Achſe drehet, und der Durch— 
fluß der magnetiſchen Materie ungeſtoͤrt fortwaͤhret. 
Es kann gar wohl ſeyn, daß die Erde mehr als zween 
magnetifche Pole hat, und daß alſo Halleys Soſtem 
mit dieſer Theorie gut beſtehet. Denn es koͤnnen in 
derſelben mehrere Gaͤnge vorhanden ſeyn, wodurch ſich 
die magnetiſche Materie beweget, die aber dennoch 
nicht gerade in der Achſe, ſondern um dieſelbe herum 
liegen, ja ſie koͤnnen auch mit derſelben parallel laufen, 
oder ſonſt gegen ſelbige verſchiedene Winkel ma⸗ 
chen. | 
Ein folcher Kreislauf der feinen Materie würde ſich 
um jeglichen Magnet eraͤugen, wenn er gleich von 
unſerer Erde abgeſondert waͤre. Da wir aber von 
keinen andern Magnetſteinen etwas wiſſen koͤnnen, als 
von denen, die wir auf unſerm Planeten finden, ſo iſt 
es gewiß, daß die Kraft eines jedweden Magneten 
durch den magnetiſchen Wirbel um die Erde ungemein 
verſtaͤrket wird, weil hier die magnetiſche Materie weit 
haͤufiger iſt, als in jeglichem vor ſich betrachteten einzel⸗ 
nen Steine; ſie hat auch ſchon in dem Erdenwirbel 
eine ſo ſtarke Bewegung uͤberkommen, daß ſie in die 
Oeffnungen des Magnetſteins deſto ſtaͤrker eindringen, 
und ihnen eine ihrer Bewegung gleichfoͤrmige Richtung 
ertheilen 
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ertheilen kann. Indeſſen muß man doch auf der andern 
Seite geſtehen, daß die magnetiſche Kraft um jegli⸗ 
chen Magnet ſtaͤrker als um die Erde ſey, ſo bald vermoͤge 
des Erdenwirbels, der Wirbel um den Magnet erzeuget 
worden. Denn ſind gleich die Wirbel um die Erde beftän- 
dig größer, ſo halten fie jedoch auch um fo viel weniger 
von dieſer feinen Materie in ſich. Zudem ſo geſchieht in 
den Oeffnungen des Magnets jederzeit eine neue Abſon⸗ 
derung der feinen aͤtheriſchen Materie von der groͤbern, 
welches der magnetiſchen Kraft allerdings einen großen 
Zuwachs ertheilet. 

Es iſt auch nicht einerley, welche Lage der Magnet 
in Anſehung des magnetiſchen Wirbels um die Erde 
bekommt, ſondern dieſe age muß nothwendig mit 
der Richtung dieſes Wirbels uͤbereinkommen. Denn 
auf dieſe Weiſe kann die feine Materie, die den Erden⸗ 
wirbel ausmachet, am geſchwindeſten, und zwar ohne 
Hinderung in die Zwiſchenraͤumchen des Magnetſteins 
eindringen. Ja eben hiedurch kann die groͤßte Wirkung 
hervorgebracht werden, die dem Wirbel um den Ma⸗ 
gnetſtein zukommt, und trifft auch mit den allgemei⸗ 
nen Geſetzen der Natur uͤberein, da eine Kraft allemal 
die groͤßte Wirkung hervorbringt, die ihr die Verbin⸗ 
dung mit andern Dingen zulaͤſſet. | 

Hierauf erklaͤrt Herr Euler das Umdrehen eines 
Magnets nach einer gewiſfen Gegend mechaniſch, und 
beſtimmt die Kraft „wodurch er umgedrehet wird. Er 
ſucht die Sache folgender Geſtalt auszudruͤcken: Die 
Kraft, ſpricht er, wodurch ein magnetiſcher Gang 
nach der Richtung des Wirbels zu gebogen wird, iſt 
in zuſammengeſetztem Verhaͤltniß aus der Geſchwin⸗ 
digkeit der Wirbelmaterie, und dem Sinu des Winkels, 

den 
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den der magnetiſche Gang mit der Richtungslinie der 
Bewegung der Wirbelmaterie machet. Die zuſam⸗ 
mengeſetzte oder ungleichartige Magnete (magnetes 
anomali) haben eine beſondere Beſchaffenheit. Sie 
beſtehen entweder aus mehr als einem Magnetſtein, 
oder die magnetiſchen Gaͤnge laufen weder gerade 
fort, noch auch unter ſich parallel. Sie haben daher 
gemeinhin mehr als zween Pole, faſt ſo wie die Erde, 
der die neuern Obſervationen 4 Pole benzulegen ſchei⸗ 
nen. Ja die Anzahl der Pole koͤnnen in ſolchem Ma⸗ 
gnet ungleich ſeyn, welches geſchiehet, wenn die ma⸗ 
gnetiſchen Gaͤnge an einem Ende zuſammen kommen, 
an dem andern aber von einander laufen und mehrer 
Pole zuwege bringen. 

Aus dieſer Theorie erklaͤret nun der Herr V. die 
Richtung der Magnetnadel in dem Erdenwirbel, im⸗ 
gleichen ihre Abweichung und Neigung gegen den 
Nordpol; ferner zeigt er, wie ſich die Magnete an den 
freundſchaftlichen Polen aneinander anziehen, und an 
den feindſchaftlichen ſich einander fliehen, auch wie die 
aufgehangenen Magnete in einander wirken; welches 
alles wegen der in der Grundſchrift beygefuͤgten Figu⸗ 
ren hier nicht ins Kurze gebracht werden kann. 

Die Zwiſchenraͤumchen des Eiſens und Stahls haben 
mit den Oeffnungen des Magnetſteins eine Aehnlichkeit, 
indem fie ſtatt der Valvuln mit kleinen filamentis verſe⸗ 
hen ſind, daß ſie alſo durch die magnetiſche Kraft nur in 
aneinanderhaͤngende Gaͤnge duͤrfen verwandelt werden. 
Und hiedurch kann man verſtehen, wie die magnetiſche 
Kraft dem Eiſen mitgetheilet werden kann. Eben dieſe 
wirbelnde feine Materie macht, daß in Eiſen und 


Stahl mit der Zeit die magnetiſche Kraft erzeuget 
wird, 
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wird, wenn ſie lange Zeit einerley Richtung behalten 
haben. Ja es geht dieſes deſto geſchwinder von ſtat⸗ 
ten, wenn die Eiſentheilchen durch eine innerliche 
Urſache beweglicher gemacht werden, weil alsdenn 
die feine Materie leichter hineindringen, und einen 
Wirbel zuwege bringen kann. Viele Urſachen machen, 
daß das Eiſen die magnetiſche Kraft wiederum ver⸗ 
lieret. z. E. wenn daſſelbe gar zu weich iſt, oder lange 
in eine Richtung gebracht wird, die der Richtung der 
Bewegung des Wirbels entgegen geſetzt iſt; imgleich en 
wenn es gefeilt, mit einem Hammer geſchlagen oder 
gebogen wird. 

Auch traͤgt zur Annehmung der magnetiſchen Kraft, 
die Figur des Eiſens vieles bey. Die geſchickteſte 
ſcheint die laͤngliche zu ſeyn, welche einem kleinen Bal⸗ 
ken gleichet, oder wie eine laͤnglichte Ruthe ausſiehet. 
Eine gar zu dicke Stange iſt ungeſchickt magnetiſch zu 
werden; denn die magnetiſche Materie, die zu einem 
Ende hineinfaͤhret, kann wegen der ungleichen Theile gar 
leicht in ihrem Laufe von der geraden Linie abweichen, 
und dieſes ſtehet dem Wirbel entgegen. Insbeſon⸗ 
dere traͤgt, wie ſchon erwaͤhnt, die Lage der eiſernen 
Stange vieles dazu bey, daß ſie bald magnetiſch wird. 
Denn, wenn fie fo gelegt wird, daß ihre Länge mit der 
Bewegung des Wirbels einerley Richtung hat, als in 
welchem Falle der feinen Materie der Eingang erleich- 
tert, und der Wirbel ungemein befoͤrdert wird. Die 
4 des Eiſens vom Magnet geſchiehet alsdenn, 
wenn die feine magnetiſche Materie die in der Naͤhe 
befindlichen Eiſentheilchen durchdringt, und durch die 
darinn vorhandenen Oeffnungen einen Wirbel erregt, 
der mit dem Wirbel um den Magnet einerley Rich⸗ 

tung 
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tung hat. Bey dieſer Gelegenheit erwähnt der Herr 
Verfaſſer die beſondere Erſcheinung, ſo ſich bey einer 
gewiſſen Vermiſchung von Zinn und Eiſen, die Herr 
Gellert in Petersburg gemacht, zugetragen. Große 
und vortreffliche Magnetſteine wollten dieſe vermifchte 
Metalle nicht anziehen. Ein kleiner that ſolches und 
hielte ſie ziemlich feſt. Hievon giebt Herr Euler die 
Urſache an. | 

Wenn man das Eifen mit dem Magnet beſtreicht, 
ſo wird eben dadurch ihm die groͤßte magnetiſche Kraft 
mitgetheilet, die es anzunehmen faͤhig iſt. Denn als⸗ 
denn werden im Eiſen die meiſten magnetiſchen Gaͤnge 
erzeuget, und die feine Materie faͤhret auch faſt mit 
eben der Geſchwindigkeit in die Zwiſchenraͤumchen des 
Eiſens, mit welcher ſie ſich innerhalb dem Magnet be⸗ 
weget. Es iſt aber auch gewiß, daß ſich die magne⸗ 
tiſche Kraft auf große Weiten erſtrecket, je groͤßer 
und edler der Magnet iſt. Daß aber um den Ma⸗ 
gnet wirklich ein ſolcher Wirbel vorhanden ſey, zeiget 
ſo wohl die Richtung der Magnetnadel, als insbefon» 
dere der Feilſtaub, der ſich an den Magnet anhaͤnget. 
Jegliches kleine Eiſenſtaͤubchen ſtellt ſich gleichſam an 
den Magnet in die Hoͤhe, und zeiget ſo gar durch ſeine 
Neigung den Pol an, wo die feine Materie heraus⸗ 
fährt oder hineintritt. Endlich beruͤhret Herr Euler 
noch mit wenigem, wie der Magnet durch die beyden 
Arme bewaffnet und verſtaͤrket, und die Kraft von 
beyden durch dieſelbe vereinbaret wird. | 
Die zweyte Schrift fuͤhret den Titel: Noua methodus 
inueniendi traiectoriales algebraicas. Nicolas Bernoulli 
hatte vor ungefähr 20 dieſes Problema von den traie⸗ 
Goriis reciprocis auf yegeben, und man bekam auch 


ſchon 
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ſchon zu ſelbiger gar ſchoͤne Auflöfungen davon. Weil 
die groͤßte Schwierigkeit bey dieſer ganzen Sache auf 
die Erfindung der krummen algebraiſchen Linien ber 
ruhet, fo hatte Herr Euler ſchon in dem II. Tomo der 
Commentariorum Acad. Petropol; eine Art angezeiget, 
aus jeglicher Ordnung dieſer krummen Linien, wenig— 
ſtens eine zu erfinden, die die vorgeſchriebene Eigen⸗ 
ſchaft haͤtte. Er hat aber itzo die Sache aufs neue an⸗ 
gegriffen, und ein beſonderes Mittel angewieſen, wie 
die zu dieſer Aufloͤſung noͤthigen krummen Linien ohne 
einige Integration erfunden, und in endlichen Formeln 
koͤnnen dargeſtellet werden. Die Methode, deren ſich 
Herr E. bedienet, hat in vielen andern Faͤllen ihren 
Nutzen, und iſt oft von ihm gebraucht, aber noch nie 
öffentlich erfläret worden. 7 | 
Zuletzt folgt noch die Abhandlung von der Bewe⸗ 
gung biegſamer Koͤrper. Wenn die Bewegung der⸗ 
gleichen Koͤrper ſoll beſtimmet werden, ſo iſt noͤthig, 
daß zuerſt die Bewegung der Glieder, woraus er 
beſtehet (z. E. wie in einer Kette) unterſuchet wird. 
Hernach muß man auf die Bewegung der Biegun⸗ 
gen Achtung geben, die jederzeit zwey und zwey Glie⸗ 
der mit einander machen. Und weil dieſe ihre Bewe⸗ 
gung auf unendliche Arten abwechſeln kann, ſo wird 
eben dadurch die Aufgabe ſammt der Aufloͤſung unge⸗ 
mein ſchwer gemacht. Herr Euler fängt von den ein⸗ 
facheſten Faͤllen an, und geht zu ſchwerern fort. Er hat 
nach ſeiner bekannten außerordentlichen Staͤrke in ſol⸗ 
chen Unterſuchungen allen Kennern unſtreitig hinlaͤng⸗ 
lich Genügen gethan, da es fat ausgemacht iſt, daß fich 

außer ihm niemand leicht an ſo ſchwere Fragen 

1. wagen wuͤrde. 

IV. An⸗ 
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Anmerkungen 


uͤber 
Herrn Stoys Nachricht 


von 


gewachſenem gediegenen Een 


Von 
J. Ch. Helk. 


an hat noch nie gewachſen gediegen Eiſen 

angemerkt. Und die Unfaͤhigkeit des Ei⸗ 

ſens, den ſcharfen Saͤften zu widerſtehen, 

macht, daß viele Bergwerksverſtaͤndige 

zweifeln, ob ſich dergleichen in der Erde erzeugen koͤn⸗ 

ne. Ein einziges Exemplar von gewachſenem gediege⸗ 

nen Eiſen wuͤrde die Sache entſcheiden. Herr Stoy 

hat eines zu beſt itzen geglaubt, und eine Nachricht von 

demſelbigen in das Hamb. Magazin eingeruͤckt. Wo 

ich aber nicht irre, ſo hat er eben dadurch ſeinem Exem⸗ 
plardieſe Eigenſchaft abgeſprochen. 

Es wird noͤthig ſeyn, einen Begriff voraus zu ſe⸗ 
tzen, was man dadurch verſtehe, wenn man urthei⸗ 
len will. Aus der Gewohnheit zu reden oder von den 
Eremplaren der gewachſenen gediegenen Metalle ma: 
che ich den Begriff, daß gewachſen gediegen Metall 
ae dasjenige ſey, fo, aus der Erde gegraben 


mit 
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mit keinem andern Mineral vermiſcht iſt, oder wel⸗ 
ches die Eigenſchaften desjenigen hat, ſo durchs Feuer 
gegangen. Es iſt eine Eigenſchaft der Metalle uͤber⸗ 
haupt, daß fie ſich von ſcharfen Saͤften auflöfen laſſen. 
Einige Metalle laſſen ſich haͤmmern, andere nicht. 
Jene heißen ſchlechthin Metalle, dieſe aber Halbme⸗ 
talle. Das Eiſen gehoͤrt zu den erſten. Es muß ſich 
haͤmmern und vom Scheidewaſſer aufloͤſen laſſen. 
Und dieſes muͤßte, meinem Beduͤnken nach, auch die 
Eigenſchaft des gewachſenen gediegenen Eiſens ſeyn. 
Herrn Stoys Eiſenerzt laͤßt ſich haͤmmern, aber 
nicht vom Scheidewaſſer aufloͤſen. Ich will mich nicht 
uͤbereilen. Glaßerzt oder Silber mit Schwefel ver⸗ 
erzt, laͤßt ſich haͤmmern, ja es iſt viel geſchmeidiger 
als gediegen Silber, wenn naͤmlich nicht ein drittes 
Mineral damit vergeſellſchaftet iſt. Das Scheidewaſ⸗ 
ſer iſt unkraͤftig gegen daſſelbige. So wenig man aber 
Glaßerzt fuͤr gediegen Silber annehmen wird: eben ſo 
wenig wird man Herrn Stoys Eiſenerzt fuͤr gediegen 
Eiſen annehmen koͤnnen. | 
Der Umſtand, daß es der Magnet ziehet, kann gar 
nicht als eine Eigenſchaft des gediegenen Eiſens ange⸗ 
ſehen werden, indem Erzte, ſo gewiß kein gediegen 
Eiſen ſind, vom Magnet gezogen werden. | 
Die Stuffe ift von der Halte weggenommen wor⸗ 
den. Sollte es wohl unmoͤglich ſeyn, daß ſie der 
Halte ihre gegenwaͤrtige Eigenſchaft zu danken habe? 
Sie hat die Geſtalt des Kammerkieſes. Wie waͤre 
es, wenn ein Stuͤck reich eiſenhaltigen Kammerkieſes, 
aus Unwiſſenheit, als untuͤchtig zum Eiſenſchmelzen 
auf die Halte geſchmiſſen worden waͤre, aus welchem 
der größte Theil des Schwefels ausgewittert, daß 
8 Band. 2 nur 
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nur die Eiſentheile mit einigem Schwefel übrig ges 
blieben? Geſetzt aber, daß die Stuffe ſo ausgegraben 
geweſen, wie ſie gefunden worden: ſo beweiſet ſie, 
meines Erachtens, doch weiter nichts, als daß ſich 
das Eiſen in der Erde mit einem Mineral vereinigen 
koͤnne, fo daſſelbige für das Freſſen der ſcharfen Säfte 
ſichert, und ihm ſeine Biegſamkeit nicht benimmt. 
Aber eben deswegen iſt es kein gediegen Eiſen (ferrum 
purum); und der Zweifel, daß ſich gediegen Eiſen in 
der Erde nicht wuͤrde erhalten koͤnnen, iſt dadurch 
nicht gemindert. Wenn nur der letztere Umſtand ge- 
wiß waͤre: ſo wuͤrde man es etwa faſt gediegen gewach⸗ 
ſen Eiſen (ferrum natiuum quaſi purum vel quod 
quaſi ſtatim ſuum eſt) nennen koͤnnen, ſo wie man 
von einer gewiſſen Zeche zu Freyberg Silber hat, 
welches mit ſo viel Schwefel vermiſcht iſt, daß es das 
Scheidewaſſer nicht ganz auffreſſen kann, deſſelben aber 
doch nicht genug hat, daß man es zu dem Glaßerzt 
herunter ſetzen koͤnnte. Indeſſen bleibet es doch ein 
rares Stuͤck, ſo Aufmerkſamkeit verdienet, indem es 
entweder ein beſonderes Eiſenerzt, oder eine beſondere 
Wirkung der Auswitterung zeiget. | 
Hierbey aber iſt es meine Meynung nicht, gewach⸗ 

ſen gediegen Eiſen ſchlechthin zu leugnen. So wenig 
es unmoͤglich iſt, daß es in der Erde Oerter geben 
kann, wo keine ſcharfen Saͤfte hinkommen; eben ſo we⸗ 
nig ſcheinet es mir unmoͤglich, daß gediegen Eiſen in 
der Erde beſtehen koͤnne. Ich habe unlaͤngſt von ei⸗ 
ner Stuffe gehoͤrt, welche der Erzaͤhlung nach, ge⸗ 
diegen Eiſen geweſen ſeyn kann, welche aber, aus Man⸗ 
gel der Erkenntniß des Werthes eines ſochen Stückes, 
mit eingeſchmolzen worden iſt. 

Zauga⸗ 
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Zugabe. 


Man ſucht insgemein das Eiſen durch Beſtreichung 
mit Baumoͤl vor dem Roſte zu ſichern: allein auch die- 
ſes hat Salze und verurſachet mithin ſelber Roſt. 
Man hat mich verſichert, daß ausgekochtes Hirſch— 
mark, Klauenfett, und das Fett von der Aſche, viel— 
leicht von einem jeden Fiſch, die beſten Mittel wider 

den Roſt waͤren. Es verſteht ſich, daß 

17 kein Salz darzu komme. 


* K K K 22 2 X KX KK AXN XN EEE 
V. | 
Auf die Frage: 
Ob Ta 
ein elektriſirter Korper mehr 
von elektriſcher Materie bekom⸗ 
me, als er vorher gehabt?? 


Nach 6 ve 
Anleitung einiger neuen Verſuche. 


ie Frage: Ob ein elektriſirter Roͤrper 
G leerer oder voller von elektriſcher Ma⸗ 
l dberrie geworden, als er vorher gewefen? 
| ſcheinet in die $ehre von der Natur der Ele⸗ 


5 7 ö Ele 
krricitat überhaupt einen fo 2 0 Einfluß zu baben, daß 
Mi | 2 umme 
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es nicht wohl moͤglich, ſich ohne deren Entſcheidung ei⸗ 
nen ordentlichen Begriff davon zu machen. So viel 
mir wiſſend, hat außer dem Herrn Bergrath Waiz, 
das erſte niemand bis daher zu behaupten geſuchet: 
Dahingegen von denen, die das letztere vertheidigen, 
die öffentlichen Blätter uns ein ganzes Verzeichniß 
liefern. a 

Die Verſuche, worauf ein jeder ſeine Theorie zu 
gruͤnden, ſich bemuͤhet, ſind groͤßten Theils ſo beſchaf⸗ 
fen, daß fie gar fuͤglich auf beyderley Art erklaͤret wer⸗ 
den koͤnnen. Und iſt alſo nicht ſo wohl zu verwundern, 
daß der Herr Bergrath Waiz der einzige geweſen, der 
die elektriſirten Körper wie ausgeleert vorgeſtellet, als 
vielmehr, daß von den uͤbrigen ihm nicht wenigſtens 
einige beygepflichtet haben. 

Da ich diejenige Abhandlung verfertigte, welche die 
koͤnigl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
der unverdienten Ehre gewuͤrdiget, ſie unter Num. 2. 
mit zum Druck zu befördern ; fo war ich ſehr weit 
von den Gedanken entfernet, daß ein elektriſirter Koͤr⸗ 
per der elektriſchen Materie beraubet ſeyn ſollte, oder 
vielmehr, ich dachte an dieſen Gegenſatz gar nicht. 
Ich hatte aber kaum meine Abhandlung eingeſchicket, 
fo verfiel ich auf den Verſuch, 

mich vermittelſt der elektriſchen Glasroͤhre felbft 

zu elektriſiren. | REN 
Ich ſtellte mich alfo auf ein Brett, welches auf 4 ge⸗ 
rade aufgerichtete ledige und trockene Weinbouteillen 
geleget worden, rieb meine 6 bis 7 Fuß lange Roͤhre 
wie gewoͤhnlich, und beſtrich mich damit, naͤherte ſo⸗ 
dann meine Hand einem unelektriſirten Koͤrper. Ich 
hatte 
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hatte mich in alle die Umſtaͤnde geſetzt, welche erfordert 
werden, einen andern Koͤrper zu elektriſiren. Es gieng 
auch ſonſt kein Irrthum dabey vor. Die Roͤhre, das 
Wetter, das Brett auf Bouteillen, welches allemal un⸗ 
gleich beſſer als ein Pechbrett, in Summa, alles war in 
ſeiner Ordnung. Was ſollte ich alſo anders erwarten, 
als daß ich auf dieſe Weiſe auch eben fo, wie ein an⸗ 
derer Körper elektriſirt ſeyn müßte? Aber weit gefehlt. 
Auch nicht eine einzige Wirkung wollte meiner Erwar⸗ 
tung ſchmeicheln. Ich ſchlug weder gegen Koͤrper, 
die mit mir auf dem Brett ſtunden, noch gegen an⸗ 
„die ſo genannten elektriſchen Funken. Und eben 
4 yenig mar auch von der anziehenden und zuruͤckprel⸗ 
lenden Kraft das mindeſte zu verſpuͤren. Setzte ich 
einen Körper neben mich auf das Brett und wollte ſol⸗ 
chen elektriſiren: fo war der Erfolg einerley. Auch 
dieſer wurde nicht ein Haar breit elektriſch. | 
Ich verſuchte alfo, was im entgegen geſetzten Fall 
entſtehen moͤchte, wenn ich naͤmlich 
einen andern Koͤrper, der nicht auf dem Brett, 
fondern auf der bloßen Erde ſich befand, eles 
ktriſirte, 
oder eigentlicher zu reden, wenn ich ſo mit ihm verfah⸗ 
ren wuͤrde, als wenn ich ihn elektriſiren wollte. Ich 
blieb auf meinem Brett ſtehen. Der andere Koͤrper 
war geblieben wie vorher, ich aber wurde ſogleich auf 
den erſten Strich, den ich mit der Roͤhre an den an⸗ 
Körper verrichtete, in einem fo hohen Grad ele. 
ktriſirt, daß ich gegen alle umſtehende auf der bloßen 
Erde befindliche Körper, denen ich meine Hand nä« 
herte, ſtarke Feuerſtralen von 1 Zoll lang (hießen = 
T 3 
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Es ſtehet leicht zu gedenken, daß mich dieſer ganz 
unvermuthete Erfolg in eine neue Verwunderung fe: 
tzen muͤſſen. Ich wiederholete den Verſuch, und es 
blieb allemal daben : 

Wenn ich mich felbft elektriſtren wollte: ſo wur⸗ 
de ich nicht elektriſirt, ob ich mich gleich in allen 
den Umſtaͤnden befand, darinn ich ſeyn mußte, 

wenn ich ſollte elektriſirt werden koͤnnen: Wenn 

ich aber einen andern Körper elektriſirte, der in 
den Umſtaͤnden, worinnen er ſich befand, gar 
nicht elektriſch werden konnte; ſo wurde ich . 

von elektriſirt. 4 

Nach meiner vorgefaßten Meynung von der Miahel⸗ N 
lung der elektriſchen Materie ſtellte ſich dieſe Erfah⸗ 
rung mir eben ſo vor, als wollte mir jemand ſagen: 
Wenn du dir ſelbſt einſchenkeſt, und das Glas austrin⸗ 
keſt; ſo bleibeſt du ſo durſtig als vorher, du magſt ſol⸗ 
ches ſo oft wiederholen als du willſt. Wenn du aber 
deinen Durſt loͤſchen willſt, ſo mußt du zwar einſchen⸗ 
ken, du darfſt aber nicht trinken, ſondern du mußt das 
Eingeſchenkte auf die Erde ſchuͤtten. 


Ich merkte alſo gar bald, daß dieſer Verſuch ſich 
mit meiner Theorie auf keine Weiſe wollte reimen laf 
fen. Meine ordentlichen Gefchäffte ließen nicht zu, 
auf eine andere Ausarbeitung zu gedenken. Ich er⸗ 
wartete alſo mit Begierde die Abhandlung, die den 
Preis erhalten wuͤrde. Da ich nun daraus erſahe, 
daß der Herr Bergrath Waiß, gerade das Gegentheil 
von dem behauptete, was ich mir bis dahin von der 
Mittheilung der elektriſchen Materie vorgeſtellet hatte: 
fo verhoffte auch aufaͤnglich, daß daraus obiges vom 

oron 
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doxon um fo füglicher zu erklaͤren ſtehen würde, weil 
ſolches ebenfalls meiner Theorie gerade zu widerſpre⸗ 
chen ſchien. Es kam mir ziemlich begreiflich vor, daß, 
wenn ich mich ſelbſt auf dem Brett mit der Glasroͤhre 
beſtrich, ich eben nicht merklich der elektriſchen Materie 
beraubet werden koͤnnte, und muͤßte alſo wohl ſolches 
geſchehen, wenn ich einen andern Koͤrper damit beſtri⸗ 
che. Allein da ich nachgehends der Sache weiter 
nachdachte; ſo fiel mir eben ſo ſchwer einzuſehen, wie 
ich auf dem Brett, von elektriſcher Materie ſollte aus⸗ 
geleeret werden koͤnnen, wenn ich mit der geriebenen 
Roͤhre einen auf bloßer Erde ſtehenden Körper beſtri⸗ 
che, da nach des Hrn. Bergrath Waizen Theorie, die 
Roͤhre von einem ſolchen Koͤrper wiederum mit elektri⸗ 
ſcher Materie ſollte angefuͤllet werden, welches alſo 
auch mich mit betreffen muͤßte. Ich ließ alſo auch dieſe 
Theorie fahren, und ſchlug mich in meinem Sinn zu 
derjenigen Partey, welche glaubte, daß es noch nicht 
an der Zeit, an ein Syſtem zu gedenken. 
N ſchien mir die Art von elektriſchen Ver⸗ 
uchen: 
Da derjenige, welcher elektriſiret, zuſammt der 
Maſchine, mit welcher er elektriſirt, ſich zugleich 
in den Umſtaͤnden befindet, welche die elektri⸗ 
| ſchen Wirkungen merklich machen, | 
vor andern geſchickt zu ſeyn, die Eingangs beruͤhrte 
Frage zu entſcheiden. Ich habe alſo zu meinem eige- 
nen Unterricht dieſe Verſuche, zu gelegener Zeit, un⸗ 
ter allerley Veränderungen vorgenommen, wobey ü 
glaubte, daß bey den unzähligen Experimenten, welche 
ſeit der Zeit an das Licht 3 auch . 
4 i 
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ſich einmal mit befinden wuͤrde. Da mir jedoch hie⸗ 
von noch nichts zu Geſichte gekommen, auch einige 
Freunde, welche davon mehrere Wiſſenſchaft haben, 
ein gleiches verſichern: fo habe ich ſolche mitzuthei⸗ 
len, kein ferneres Bedenken tragen wollen. 

Damit ich mich aber deſto kuͤrzer und auf eine viel⸗ 
leicht angenehmere Art ausdrucken möge: fo will ich 
mich gewiſſer Zeichen bedienen, welche dieſe Erfah⸗ 
rungen vorſtellen, und zu deren Erkenntniß nichts 
weiter noͤthig, als daß man wiſſe: 

Die Buchſtaben A B C bedeuten überhaupt jede 
Koͤrper, die ſich durch die Gemeinſchaft leicht elektriſi⸗ 
ren laſſen. Insbeſondere aber ſtellen ſie Menſchen 
vor, welche benoͤthigten Falls ſelbſt mit der Glasroͤhre 
elektriſiren. RE 

Die lateiniſchen Buchſtaben A B bedeuten Körper, 
die auf Brettern ſtehen, welche auf Glas, Pech, Sei: 
de oder dergleichen elektriſchen Koͤrpern liegen. 

Die deutſchen C bedeuten ſolche, die ſich auf bloßer 
Erde befinden. 

Das e linker Hand des Buchſtabens dergeſtalt: e A 
2905 an, daß dieſer Koͤrper ſelbſt das Elektriſiren ver⸗ 
richte. 

Das e rechter Hand des Buchſtabens, wie Ae, daß 
dieſer Körper mit der Glasroͤhre beſtrichen worden. 

Die f find das Zeichen der feurigen Stralen, wel⸗ 
che an einem Koͤrper wahrgenommen werden, wenn 
ſich ein anderer ihm naͤhert. | 

Der Strich zwiſchen zween Buchſtaben bedeutet, 
daß dieſe beyde Koͤrper auf den Brettern mit einander 
verbunden find, welches geſchiehet, wenn fie entweder 
auf einem Brett beyſammen ſtehen, oder ſich zwar auf 
ö | zwey 


elektriſche Materie bekomme. 297 


zwey verſchiedenen Brettern befinden, aber vermit⸗ 
telſt eines dritten Körpers, z. B. eines eiſern Draths 
connex ſind. 97 | 


n 2 3 4 
ene, VOHRER N L ns 
C f f f f 

Ce Ce C 
5 6 7 8 


eA-Be e AB Af fBe eA-Be 
is re | 
C A nt 


e Ce 


9 10 It 12 
Aef B Ac-B Ae Be Aef fg 


f „ 
C eC eC E 


13 14 15 16 
eAef ſeBe eAr—Be eAfeB eA-—B- 
Baia) Duni sa FE Mer: 

f f C Ce Ce 

€ a N 
25 Die 


298 Ob ein elektriſirter Körper mehr 


Die beyden erſten Figuren ſtellen alſo dasjenige vor, 
was ich bereits angefuͤhret, wenn ich mich in die 
Stelle von A ſetze. Die dritte zeiget nur um des Zu⸗ 
ſammenhanges willen . eine ganz gemeine Erfahrung 
an. 

Hingegen iſt die in der aten Figur abgebildete Er⸗ 
fahrung beſonders merkwuͤrdig. A befindet ſich auf 
dem einen Brett. B auf dem andern Indem nun 
der Koͤrper A den Koͤrper B mit der geriebenen Roͤhre 
beſtreichet; ſo werden ſie beyde auf einmal in demſelben 
Augenblick und in gleichem Grad elektriſiret, obgleich 
vermoͤge der Operation im gewoͤhnlichen Verſtand nur 
der Koͤrper B elefttifirt werden ſollte. Sie ſchlagen bende 
gegen einen dritten Körper gleich ſtarke Funken, und find 
alſo gleich ſtark elektriſirt. Sie ſchlagen aber auch 
gegen einander ſelbſt, und zwar viel ſtaͤrker als gegen 
einen dritten. Welches erſtlich dasjenige vollkommen 
erweiſet, was Herr Gralath zu Danzig ohnlaͤngſt aus 
andern Verſuchen gefunden, daß naͤmlich 

der ſonſt fuͤr allgemein angenommene Satz, als 
ob zween gleich ſtark elektriſirte Koͤrper gegen ein⸗ 
ander keine Stralen gaͤben, in demjenigen Fall 
ſeine Ausnahme leidet, wenn ſolche nicht mit ein⸗ 
ander verbunden. 
Denn hier finden die Einwendungen, welche man 
ſonſt machen koͤnnte, wenn zween Koͤrper von einem 
dritten elektriſirt werden, gar keinen Platz. 

Und ob ſchon bey unſerm Verſuch gar kein zurei⸗ 
chender Grund angegeben werden mag, daß der Koͤr⸗ 
per A ſtaͤrker oder ſchwaͤcher als der Körper B eleftri- 
ſiret ſey, vielmehr alle damit anzuſtellende Proben und 
die Operation ſelbſt, eine ä Gleichheit 88 

thun: 


= 
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thun: ſo vermeyne ich jedoch, daß man dieſen Streit 
ganzlich auf die Seite ſetzen, und dem ungeachtet 
dasjenige erweiſen konne, worauf es eigentlich ankommt, 
naͤmlich: 
Daß zween elektriſirte Koͤrper nicht deswegen ge⸗ 
gen einander Funken ſchlagen, weil ſie ungleich 
ſtark elektriſiret ſind, ſondern weil ſie in keiner 
Verbindung unter einander vermittelft eines drit⸗ 
ten Koͤrpers ſtehen, der eben ſo wohl als ſie, die 
Elektricitaͤt leicht durchlaͤſſet. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß bey obigem Verſuch 
die Koͤrper A und B gegen einander ungleich ſtaͤrker 
als gegen C ſchlagen. Ja ich wollte wohl verſichern, 
daß jenes juſt doppelt ſo ſtark geſchaͤhe, wann man es 
mit einem genauen Elektrometer abmaͤße. Hr. Gra⸗ 
lath bemerket dieſen Umſtand nicht, wenigſtens iſt er 
in der Recenſion, die ich nur beſitze, nicht mit ange⸗ 
ſuͤhret. Sein Verſuch ſcheinet auch nur derjenige z 
ſeyn, welchen die ı2te Figur abbildet. 

Und dabey kann allemal noch einiger maßen gezwei⸗ 
felt werden, ob die Elektriſirung mit der genaueſten 
Gleichheit vorgenommen worden, ob gleich gewiß iſt, 
daß nichts anders erfolgen wuͤrde, wenn jenes gleich 
wirklich in vollkommenſtem Grad geſchehen wäre. 
Allein, wie geſagt, man hat überall nicht noͤthig, ſich 
auf dieſe Frage einzulaſſen; genug daß die elektri⸗ 
ſchen Körper A und B gegen einander ſtaͤrker ſchlagen, 
als gegen einen dritten nicht elektriſirten. Hatte das 
Funkenſchlagen ſeinen Grund in dem ungleichen Grad 
der Elektriſation: ſo muͤßte nach allen bisherigen Theo⸗ 
rien fo wohl der Körper A als der Körper B gegen ei: 
nen dritten ungleich ſtaͤrker, als gegen ſich ſelbſt, ele⸗ 

ktriſche 
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ktriſche Funken ſchlagen. Und zwar muͤßten die Fun⸗ 
ken zwiſchen A und h um fo ſchwaͤcher ſeyn, je naͤher die 
Grade der Elektricitaͤt beyder Koͤrper einander kaͤmen, 
ſolchergeſtalt, daß, wenn fie vollkommen gleich elektri⸗ 
ſirt waͤren, ſie gar nicht mehr gegen einander ſchlagen 
koͤnnten, und hingegen das Schlagen gegen einen drit⸗ 
ten Koͤrper um ſo viel merklicher werden muͤßte, als 
jenes abnimmt. Nun findet ſich aber gerade das Ge— 
gentheil. Je ſtaͤrker A oder B gegen C ſchlaͤgt, um 
fo viel ſchlagen A und B gegen einander in noch weit 
ſtaͤrkerm ja doppelt ſo ſtarkem Grad. Derowegen iſt 
die Urſache im Fall zween elektriſirte Koͤrper nicht gegen 
einander ſchlagen, keinesweges die Gleichheit ihres ele⸗ 
ktriſchen Zuſtandes, ſondern weil ſie mit einander durch 
einen dritten verbunden ſind. Und hinwiederum iſt 
auch die Urſache, warum zween elektriſirte Koͤrper ge⸗ 
gen einander Funken ſchlagen, nicht die Ungleichheit 
ihres elektriſchen Zuſtandes, ſondern weil ſie nicht 

durch einen dritten verbunden ſind. 
Für das zweyte wird hieraus ſich noch mehr verof⸗ 

fenbaren, daß | 
ein elektriſirter Körper feiner cleferifchen Materie 
keinesweges beraubet werde. 

Denn da aus beyden Koͤrpern A und B, welche doch 
elektriſiret ſind, gegen einander Stralen ſchießen, und 
zwar aus jedem fo ſtark, als aus einem dritten Kör- 
per, welcher ſich ihnen naͤhert, und nicht elektriſiret 
worden: ſo muͤßte nach ſothanem Grundſatz einer vom 
andern die elektriſche Materie eben ſo wohl erhalten, 
als ein jeder ſie von einem dritten nicht elektriſirten Koͤr⸗ 
per erhält. Folglich konnte keiner von den Körpern 
A und B leerer von elektriſcher Materie ſeyn, als der 
dritte 
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dritte Koͤrper C. Sie koͤnnten alſo nach ſolcher 
Hypotheſi gar nicht elektriſch ſeyn. Nun ſind ſie es 
aber wirklich: Derowegen findet der Satz, daß ein 
elektriſirter Körper von elektriſcher Materie leerer ge⸗ 
worden, keine Statt. Oder man kann auch den Be⸗ 
weis ſoffuͤhren: Die Körper A und B befinden ſich 
in Abſicht auf die Elektricitaͤt in gleichem Zuſtande, 
welches ihr gleiches Verhalten gegen einen dritten C 
erweiſet. Sie ſind alſo der elektriſchen Materie in 
gleichem Grad beraubet oder nicht. Waͤre das erſte: 
fo koͤnnte aus keinem ſin den andern mit zureichendem 
Grund elektriſche Materie uͤbergehen. Folglich koͤnn⸗ 
te kein Feuerſtrom zwiſchen ihnen erfolgen. Sie 
koͤnnten alſo nicht elektriſiret feyn. Wäre das zweyte: 
fo wären fie ohnehin nach dieſer Hypotheſi nicht ele— 
ktriſirt. Nun find fie es aber wirklich. Derowegen ꝛc. 
Fuͤr das dritte iſt aber dieſe Erfahrung auch wider 

den Satz: en 
Daß ein elektriſirter Körper mehr von elektri⸗ 

ſcher Materie bekomme, als er vorher gehabt. 

Der Beweis kann kurz dieſer ſeyn. Die Koͤrper A 
und B befinden ſich in gleichem Zuſtand. Sie ſind 
alſo nach dieſer Hypotheſi entweder noch eben ſo voll 
von elektriſcher Materie, als ſie vorher geweſen, oder 
fie find beyde in gleichem Grad mehr damit angefüls 
let. Im erſten Fall, ſind ſie nach der Hypotheſi gar 
nicht elektriſirt. Im andern Fall waͤre kein Grund 
ö vorhanden „warum in einen gleich ſtark angefuͤllten 
Körper und einen andern in eben dem Grad mit ele⸗ 
ktriſcher Materie verſehenen Körper etwas davon über: 
gehen ſollte. Folglich koͤnnten fie nach ſolcher Hypo⸗ 
theſi 
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theſi ebenfalls nicht elektriſiret ſeyhn. Nun ſind ſie es 
aber in der That. Derowegen ꝛe. 19 
Faͤhret man fort, auf dieſe Art zu elektriſiren, leget 
aber nach der sten Figur nur einen Stab aufdie Bret⸗ 
ter, und verknuͤpfet alfo A und B; fo verſchwindet 
alle Wirkung auf einmal. Die Körper A und B ſchla⸗ 
gen weder gegen einander noch gegen einen dritten. 
Es wird dadurch der Satz unſtreitig: su 
Wenn jemand einen andern Körper elektriſiren 
will, und ſich mit ſolchem in einerley Umſtaͤnden 
auf dem Pechbrett oder auf bloßer Erde befindet: 
ſo wird keiner von beyden elektriſirt. 
A und Bfind beftändig Körper, welche ſich auf Pechbret⸗ 
tern oder Glas befinden. C aber ſtellet allemal einen 
Koͤrper vor, welcher auf der bloßen Erde ſtehet. So 
wenig man nun hätte vermuthen ſollen, daß in vori- 
gem Fall weder A noch B elektriſiret wuͤrde: fo wenig 
ſollte man auch erwarten, daß beyde elektriſirt werden 
koͤnnten, wenn C mit der Glasroͤhre beſtrichen wird. 
Dieß iſt es gleichwohl, fo nach der öten Figur geſchie⸗ 
het. Jedoch mit dem Unterſchied gegen das in der 
aten Figur ausgedrückte Experiment, daß Die Körper 
A und B nur gegen C und andere auf der bloßen Erde 
ſtehende Koͤrper Funken ſchlagen, keinesweges aber 
unter ſich ſelbſt. Daher dieſer Fall mit dem in der 
aten Figur bemerkten, gleichen Grund haben muß. 
Und kann alſo | wi 
ein Körper, der ſich mit andern auf einem oder 
verſchiedenen Pechbrettern befindet, ſich und an⸗ 
dere elektriſiren, wenn er ſo verfaͤhrt, als wollte 
er einen dritten Koͤrper elektriſiren, der ſich je⸗ 
doch nicht auf Pech, Glas ꝛc. ſondern auf nr 
er 
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fer Erde befindet, und alſo ſelbſt nicht elektri⸗ 

ſirt werden kann. 

Die ze Figur zeiget eine Operation und Er: 
fahrung an, die aus der aten und gten Figur zuſammen 
geſetzet iſt, wiewohl der Erfolg nichts weiter zeiget, 
als was die 4te Figur allein bemerket, ob gleich A 
auf zweyerley Art elektriſiret worden, indem es B und 
C mit der Röhre beſtrichen. 

Die gte Figur iſt eine Verbindung der aten und ten 
Erfahrung, mithin das Beſtreichen, fo an B geſchiehet, 
in dieſem Fall fuͤr uͤberfluͤßig zu halten. Man 
koͤnnte nun auf dieſe Weiſe noch mehr Veraͤnderun— 
gen vornehmen, indem A ferner das Elektriſiren 
verrichtet. Wir wollen aber damit die Reihe nicht 
verlaͤngern, indem ſich doch alles auf die vorigen 
Faͤlle redueiren laſſen würde, Die folgenden vier Er⸗ 
fahrungen ſind auf den Fall gerichtet, wenn C das 
Elektriſiren bewerkſtelliget, und zeiget davon die 12te 
Figur das Beſondere an, daß 

zween Koͤrper auf nicht connectirten Pechbrettern, 

die von einem dritten, der ſich auf bloßer Er— 

de befindet, elektriſiret worden, auch gegen ein⸗ 

ander ſelbſt Funken ſchlagen; 
welches eben die Erfahrung iſt, die der vorbemeldte 
Hr. Gralath entdecket. Die übrigen drey Figuren ent= 
halten gemeine Erfahrungen, die nur deswegen hier 
bengefuͤget worden, damit man eine Vergleichung der 
erſtern mit den entgegengeſetzten Operationen anftel- 
len koͤnne. 

Die folgenden Figuren zeigen Erfahrungen an, 
die man mit zwey gern Glasroͤhren zugleich 
vorgenommen, und koͤnnte ein gleiches auch mit noch 

1 mehrern 
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mehrern unter unzaͤhlbaren Veraͤnderungen geſchehen. 
Ich glaube aber, daß kein Fall vorkommen wird, der 
nicht aus einem der gezeigten begreiflich ſeyn ſollte, 
wenn man nur folgende, zum Theil ſchon bekannte, 
zum Theil aber aus gegenwaͤrtigen Erfahrungen ge⸗ 
zogene allgemeine Saͤtze darauf anwendet. 

Erſtlich, find zween und mehrere Körper, die 
mit einander durch einen dritten von einerley Be⸗ 
ſchaffenheit zuſammen verbunden, als ein Koͤr⸗ 
per anzuſehen. b 

Zweytens, iſt es bey einerley Stellung in Ab⸗ 
ſicht auf die erfolgende Wirkung einerley, ob der 
Koͤrper A, welcher in ſeiner Stellung elektriſiret 
werden kann, einen dritten C, der in ſeiner 
Stellung nicht elektriſiret werden kann, mit der 
geriebenen Roͤhre beſtreiche, oder ob dieſes der 
Körper C am Körper A errichte. 

Drittens, laͤuft es auch in Abſicht auf die Ele⸗ 
ktriſirung des Körpers A auf eins hinaus, ob A 
den mit ihm nicht verbundenen, jedoch in ele⸗ 
ktriſirungsfaͤhigem Stand ſich befindenden Koͤr⸗ 
per B, oder den in ſolchem Stand ſich nicht be⸗ 
findenden Koͤrper C mit der geriebenen Glas⸗ 
roͤhre beſtreichet. . 

Viertens, iſt auch in Abſicht auf den Koͤrper B 
einerley, ob ſolcher von A oder von C beſtrichen 
werde, nur muß A mit B nicht conner ſeyn. 

Fuͤnftens, wechſeln bey einerley Stellung die 
Haͤkchen und Striche zwiſchen zween in elektri⸗ 
ſirungsfaͤhigem Stand befindlichen Körpern A 
und B mit einander ab, dergeſtalt, daß, wenn 
die Haͤkelchen oder die damit bezeichnete rw 

| en 
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ken durch die wirkliche Berührung ſothaner bey⸗ 
den Koͤrper gleichſam in eines zuſammen lau⸗ 
fen, alsdenn daraus ein Strich oder eine Ver⸗ 
bindung der Koͤrper ſelbſt werde, welches ſich 
offenbar zeiget, indem dieſe beyden Koͤrper, 
die vorher gegen einander Funken geſchlagen, 
ſolches nicht mehr thun, ſobald ſie ſich einan⸗ 


der beruͤhret, wohl aber beyde gegen einen drit⸗ 


ten dieſe Wirkung annoch verſpuͤren laſſen. 0 
Wir wollen nun einen Verſuch machen, wie 
alle moͤgliche zuſammen geſetzte Erfahrungen von dieſer 
Art durch die einfachen gefunden werden konnen. 1 
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Will man nun die zuſammengeſetzten darauf re⸗ 
duciren: fo iſt zum Beyſpiel die in der aten Figur 
vorgeſtellte Erfahrung dieſelbe, welche hier Num 4 
abbildet. | 4 5 

Bey dem Verſuche in der sten Figur iſt A mit B 
verbunden. Mithin iſt es fo viel, als wenn A ſich 
ſelbſt elektriſirte; folglich muß eben das entſtehen, als 
was die einfache Erfahrung Num. 1 zu erkennen 
giebt. ei 
Die Erfahrung, fo in der 7ten Figur abgefchildert 
wird, iſt aus 4, 2 und 4 zuſammen geſetzt. Und 
ſo gehet es durch alle folgende Erfahrungen, die wir 
ſchon bemerket. Wir ſind aber auch im Stande, durch 
Huͤlfe unſerer einfachen Erfahrungen alle zuſammen⸗ 
geſetzte von dieſer Art zum Voraus zu beſtimmen. 
z. E. was auf folgende Operation entſtehen wird. 
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Die kleinen Buchſtaben bedeuten, daß von den⸗ 
ſelben gleich lautenden des groͤßern Alphabets die Ope⸗ 
ration des Elektriſirens verrichtet werde. Weil nun 
in gegenwaͤrtigem Falle A und B eines iſt: fo muß 
der Erfolg zwiſchen dieſem und D ſeyn wie Num. 4. 
Und weil D den Koͤrper C elektriſiret: ſo muß die 
Wirkung von Num. 2 erfolgen. Und fo iſt es auch 

; zwiſchen 
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zwiſchen D und E. Derowegen wird der Erfolg von 
dieſem zuſammengeſetzten Verſuche ſeyn: | 


Ae Be 
e eee e 
2 f. 


Ce fe Def Ee 
* b 


Wenn ein auf dem Brett ſich befindender Körper 
mit einem, der auf der bloßen Erde ſtehet, connectiret 
wird: ſo weis man, daß alsdenn kein Elektriſiren 
ſtatt finde. Und deswegen habe ich dieſen Fall ganz 
weggelaſſen. Wollte man aber ſolchen ebenfalls mit 
ausdrucken: fo würde ich die Körper, jo auf bloßer 
Er ſtehen, mit einem Zirkel umgeben, um deſto 
beſſer den Zwiſchenſtrich anbringen zu koͤnnen. Und 
muͤßte der vorhin angefuͤhrte erſte Haupt⸗Satz dahin 
erweitert werden, daß wenn ein Koͤrper auf bloßer 
Erde mit andern in Verbindung ſtuͤnde, es eben fo 
viel waͤre, als went ſie alle auf bloßer Erde ſtuͤnden, 
und einen einzigen ſolchen Koͤrper ausmachten. 

Wir wollen noch ein Paar Erfahrungen beſtim⸗ 
men. Es ſey die Stellung und Operation; u 
A und D auch wie B und C verbunden find. 
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So iſt C und Beins, und koͤnnte alſo vermoͤge 
Num. 1 weder B noch C elektriſiret werden. Da aber 
D den Koͤrper B beſtreichet: ſo reſolviret ſich der 
Fall auf Num. 4 zwiſchen D oder A gegen B und C. 
Zwiſchen D und A aber entſtehen keine Funken, weil 
fie einen Körper ausmachen. Es wird alſo nunmehr 
das ganze Schema folgendergeſtalt ausſehen: 
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Auf folhe Weiſe kann man auch die Erfahrungen 
ſo gleich mit anzeigen, wenn die Stellung und Ope⸗ 
ration gegeben worden. In folgendem findet man 
zum Beyſpiel alles beyeinandeer 
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Hier bleibt der Körper C allein fähig, 
zu werden. 
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Hier muͤſſen alle Koͤrper gegeneinander, wie auch 
gegen andere, die auf bloßer Erde ſtehen, Funken 
ſchlagen, ausgenommen A, D und E, welche, da ſie 
mit einander verbunden, gegen ſich ſelbſt keine Fun⸗ 
ken geben, wohl aber gegen andere, es mögen ſolche 
auf Pech oder bloßer Erde befindlich ſeyn. Nun 
wollen wir noch ſehen, was bey dieſen Verſuchen das 

erdentliche Feuer für Veraͤnderungen hervor bringe? 
Man ſetze unter das Brett A in der aten oder zten 
Figur ein Kohlfeuer: fo wird A ungemein ſtärker 
elektriſirt werden, als wenn das Kohlfeuer weg bleibet. 
Setzet man ſolches unter B in der 4ten Figur: fo 
wird B auch weit ſtaͤrker elektriſirt. Und zwar ſchlaͤgt 
B gegen A viel groͤßere Funken, aber A iſt um ſo viel 
weniger elektriſtret, welches aus der Wirkung gegen 
einen dritten Körper C, der auf bloßer Erde biber, 
deutlich wahrzunehmen. Und ſo iſt es auch bey dem 
che, welchen die rate Figur darſtellet, wenn un⸗ 
ter A oder B ein l geſetzet wird. Ae 
er⸗ 
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Verſuche ſcheinen zu beweiſen, daß das ordentliche 
Feuer die elektriſchen Wirkungen hindere oder wohl 
gar vernichte. In gewiſſem Verſtande hat ſolches auch 
ſeine Richtigkeit. Dahingegen, wenn die Verſuche 
mit gehoͤrigem Unterſchiede angeſtellet werden: ſo zei⸗ 
get ſich grade das Gegentheil. Naͤmlich es kommt bloß 
darauf an, 7 
Ob das Kuͤchenfeuer der Maſchine, womit man 
elektriſiret, oder dem Koͤrper, welcher elektriſirt 
werden ſoll, zu nahe kommt. 
Im erſten Falle iſt es der Elektricitaͤt überaus ver⸗ 
hinderlich, im andern Falle aber unter gewiſſen Um⸗ 
ftänden ungemein befoͤrderlich. Solchen Unterſchied 
recht deutlich wahrzunehmen, darf man nur z. E. 
einen Menſchen auf ein Brett ſtellen, ſo auf 4 
Bouteillen lieget, unter das Brett ein Kohlfeuer ſetzen, 
dem Menſchen einen langen Draht oder eiſerne Stan⸗ 
ge in die Hand geben, ſolche horizontal ausſtrecken 
laſſen, mit der Elektriſirroͤhre an dem aͤußerſten 
Ende der Stange herunter ſtreichen und ſolcher Ge⸗ 
ſtalt die Stange, mithin zugleich den Menſchen ele⸗ 
ktriſiren. Dieſer wird alsdenn um vieles ftärfer elektri⸗ 
ſiret ſeyn, als wenn eben der Proceß ohne Unterſe⸗ 
tzung des Kohlfeuers vorgenommen worden wäre. 
Kommt man aber mit der Elektriſirroͤhre nahe an den 
Menſchen, und alſo uͤber das Kohlfeuer: ſo iſt die 
Elektricitaͤt entweder zum Theil oder wohl ganz weg. 
Setzet man das Kohlfeuer auf das Brett: ſo iſt der 
Unterſchied nicht ſonderlich. Ich glaube alſo, daß die 
Urſache, warum auf die beſchriebene Weiſe ein Koͤr⸗ 
per uͤber dem Kohlfeuer ſo ungemein ſtark elektriſirt 
wird, eigentlich darinn zu ſuchen, daß die Bouteillen 
ba- 
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dadurch, beſonders oben am Halſe, ſehr ausgetrocknet 
und warm, mithin geſchickter werden, die Elektricitaͤt 
zuſammen zu halten, welches uͤberhaupt in einem viel 
ſtaͤrkern Grade geſchieht, wenn die Koͤrper, worauf ein 
zu elektriſirender Koͤrper ruhet, warm ſind, dahinge⸗ 
gen die Maſchinen, womit man elektriſiret, nicht ſo 
gut zu gebrauchen, wenn ſie erſt durch das Reiben er⸗ 
waͤrmet worden. n 
Ich ſollte faſt glauben, daß von vielen nur deswe⸗ 
gen dieſer Unterſchied nicht ſo bemerket worden, weil 
man ſich mehrentheils der Pechbretter bedienet, 
fuͤr welche es freylich nicht allzudienlich ſeyn wuͤrde, 
wenn man ein Kohlenfeuer darunter machen wollte. 
Wie im uͤbrigen alle dieſe Verſuche vermittelſt der 
Drehmaſchine anzuſtellen, werden, geuͤbte leicht nach⸗ 
denken; doch muß ich zum Voraus ſagen, daß die 
Operationes viel unbequemer, auch nicht ſo gut in 
die Augen fallen, als wenn man ſich der bloßen Glas⸗ 
roͤhren bedienet. Einbeck im Monath 
Januar. 1750. | 
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Beobachtung 


, von den | | 
breiten Würmern, (Vermes 
8 Cucurbitin.) 


nter den dreyen Arten von Wuͤrmern, die ſich 
in den Gedaͤrmen der Menſchen aufzuhalten 
pflegen, iſt der Urſprung derer breiten ſo ge⸗ 
nannten Bandwuͤrmer noch am wenigſten be⸗ 
kannt und ausgemacht. Es iſt jedermann einig, dax 
die langen Wuͤrmer der Gedaͤrme keine andern, als 
die gemeinen Regenwuͤrmer ſind, welche von dern 
Milchſpeiſe, ſo ſie in unſerm Leibe genießen, dergeſtalt 
an Farbe verändert werden, daß man fie nicht für das⸗ 
jenige halten wuͤrde, was ſie doch in der That ſind, 
wenn nicht die deshalb angeſtellten Verſuche hinlaͤng⸗ 
lich bewieſen, daß die Regenwuͤrmer auch außerhalb 
des Leibes dieſelbe Farbe bekommen, wenn ſie mit 
Milch gefättiget werden. Da ſich dieſe Thiere im 
Waſſer aufhalten, wo fie öfters gefunden werden, fo 
iſt nicht anders zu vermuthen, als daß wir die Eyer 
derſelben mit dem Getraͤnke in Leib bekommen, da ſie 
denn bey einer unordentlichen und langſamen Verdau⸗ 
ung Zeit genug haben, vermittelſt der natuͤrlichen 
Arme ausgebruͤtet, und mittelft des Nahrungsſaf⸗ 
tes erzogen zu werden. Der Urſprung der = 
ö Urs 
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Wuͤrmer iſt nicht fo leicht zu entdecken, weil man die: 
ſelben gar ſelten Außer unſerm Körper findet, und al⸗ 
ſo nicht Grund genug hat, zu behaupten, daß ſie mit 
den langen gleiches Urſprunges ſeyn ſollten. 72 55 
hat es Herr Linnäus in ſeinem Naturſyſtem als et⸗ 
was beſonderes angemerkt, als er dieſe Wuͤrmer ein⸗ 
ſtens außer dem Koͤrper der Menſchen und Thiere an⸗ 

getroffen. Tænia, ſagt er - hucusque pro fpecie 
parafıtica habita eft, quum in hominibus, canibus, 
piſcibus ete. frequentiflime ſolitaria reperta fue- 
rit, et maximum negotium illis faceſcat, qui in in- 
dagapda generatione animalium diligentem operam 
contulerunt. Ego vero in itinere Reuterholmiano- 
Dalekarlico Anno 1734 conſtitutus in praefentia fe- 
ptem ſociorum meorum hanc inter Ochram acidula- 
rem Jernenſem inveni, quod maxime miratus ſum; 
quum aqua acidulari eiusmodi Tænias expellere plu- 
rimi tentant. Hinc ſequitur, vermes non oriri ex 
ovis inſectorum, muſcarum et ſimilium, (quod fi 
fieret, numquam multiplicari poſſent, intra tubum 
inteſtinalem, et ſecundum gradum metamorphoſes 
perirent,) fed ex ovis vermium prædictorum, una 
cum aqua bibendo hauſtis: unde pater, medicamen- 
ta inſectis adverſa non per Gerd vermes ne- 
care. 

Die Seltenheit ſolcher Entdetkungen macht diefe. 
ben merkwuͤrdig; es wird alſo vielleicht nicht unange⸗ 
nehm ſeyn, wenn ich folgende hier anmerke. 

Eine gewiſſe Frau, welche die ſchmerzhaften Aus 


wuͤchſe, ſo mit der blinden guͤldenen Ader oͤfters verge⸗ 


ſellſchaſtet zu ſeyn pflegen, und Maſtkoͤrner, Feig⸗ 
warzen „Zacken oder Tacken genennt werden, ſchon 
Us feit 
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ſeit einigen Jahren gehabt hatte, ward allemal zu ge: 
wiſſen Zeiten, wenn ſolche breite Würmer von ihr ab- 
giengen, weit ſchmerzlicher als ſonſt, von dieſen Feig⸗ 
warzen angegriffen, und die gewoͤhnlichen Medica⸗ 
mente wollten ihr zu der Zeit auch nicht die geringſte 
Linderung verſchaffen. Man mußte alſo dahin be⸗ 
dacht ſeyn, dieſe Wuͤrmer auszutreiben, deren ſich doch 
aber nach wenigen Tagen wieder neue einfanden, nach⸗ 
dem die alten verjagt waren. Ich hatte Verdacht auf 
das Waſſer, welches man beſtaͤndig aus einem gewiſ⸗ 
fen Brunnen zum täglichen Gebrauch herbeyſchaffte. 
Seitdem man unterlaſſen hat, ſich dieſes Waſſers zu 
bedienen, ſind die breiten Wuͤrmer, und mit ihnen 
zugleich die Feigwarzen faſt von ſelbſt weggeblieben. 
Das Waſſer dieſes Brunnens mußte alſo aller Ver⸗ 
muthung nach, die Eyer der breiten Bandwuͤrmer in 
ſich enthalten. Ich ließ hierauf Acht geben, und man 
entdeckte noch mehr als dieſes; man ſahe die Wuͤrmer 
ſelbſt. Sie waren hin und wieder theils todt, theils 
lebendig im Waſſer zu finden, und das ſonderbarſte 
bey dieſer Entdeckung war eine aneinanderhaͤngende 
Reihe ſolcher Würmer, von der Lange zwoer Span⸗ 
nen, die ſich einer in des andern Hintertheil feſt einge⸗ 
biſſen hatten, nicht anders, als wie man ſie zuweilen 
in den Koͤrpern der Thiere antrifft. Sie lebten ins⸗ 
geſammt, und es ſcheint alſo, als ob dieſe Art, wie 
einer den andern ernaͤhrt, bey ihnen eine eingepflanzte 
Gewohnheit ſey. Doch finde ich bey dieſer Beobach⸗ 
tung zugleich die wahrſcheinlichſte Auflöfung der Fra⸗ 
ge, warum man dieſe Wuͤrmer ſo ſelten außer dem 
Koͤrper antrifft. Denn man muß ſie in der That ſehr 
genau kennen, wenn man uͤberzeugt werden ſoll, 5 

ee 
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dieſe eben diejenigen find, fo aus den Gedaͤrmen kom⸗ 

men. Sie unterſcheiden ſich theils durch die Farbe, 
theils auch durch ihre Groͤße. Die breiten Wuͤrmer 
des Brunnenwaſſers hatten eine viel dunklere graue 
Farbe, die etwas ins Roͤthliche fiel, doch nicht ſo ſehr, 
als bey den Regenwuͤrmern. Die aus dem Leibe kom⸗ 
men, ſehen weißlicher, und man begreift mit leichter 
Mühe, daß dieſes hier eben ſo, wie bey den langen 
Würmern, von dem Genuſſe des Milchſaftes herruͤh⸗ 

re. Die Wuͤrmer aus dem Brunnen waren wohl zur 
Haͤlfte kleiner, als die ſo aus den Gedaͤrmen kom⸗ 
men, und wie iſt es auch anders möglich, da fie nicht, 

wie dieſe, die Waͤrme und den nahrhaften Milchſaft ge⸗ 
nießen. Will man ins Kuͤnftige auf dieſe Verſchie⸗ 
denheit etwas genauer Acht geben, ſo zweifle ich kei⸗ 
nesweges, daß man die breiten Wuͤrmer eben ſo oft, 
als die andern, in dem Waſſer antreffen werde, deſſen 
ſich diejenigen zum Getraͤnke zu bedienen pflegen, die 
damit geplagt ſind. Es erhellet zugleich aus dieſer 
ganzen Erzaͤhlung, daß ein Arzt nicht leichtſinnig bey 
Unterſuchung der Speiſen und des Getraͤnks der Kran⸗ 

ken verfahren muͤſſe, und wenn er gleich nach der 
ſtrengſten Methode beweiſen konnte, daß der Urſprung 
der Krankheit bloß in der Plethora, oder einer freffen- 
den Schärfe zu ſuchen wäre, als zu welchen beyden 
Urſachen viele bey der Beurtheilung der blinden guͤl⸗ 

denen Ader einzig und allein ihre Zuflucht 
| nehmen, 
Altona. 
J. A. Unzer. 
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Hochgeehrteſter Herre. 


re hab gehoͤrt, daß Sie das Hamburgiſche 
Magazin drucken laſſen, und ich glaub es auch, 
weil ich Ihren werthen Namen gar vielmal 
darinn geſehen. Sie thun recht wohl, denn 
es iſt ein recht huͤbſches Buch, wenn ich nur alles ver⸗ 
n 8 b. ſtuͤnd, 


* Ich habe dieſes Schreiben mit der Poſt erhalten, und 
ich habe kein Bedenken, es bekannt zu machen; weil 
ich glaube, daß jedermann wider einen oͤffentlich her⸗ 
ausgegebenen Aufſatz auch ſeine Erinnerungen machen 
darf. Ich will nur das erinnern, daß Herr Schaͤr⸗ 

ding den Gelehrten ſehr unrecht thut, wenn er ihnen 
ſchuld giebt, ſie wuͤßten die Erklaͤrung des fliegenden 
Sommers nicht, die er giebt. Ich will, ihn des Ge⸗ 

gentheils zu uͤberfuͤhren, eine Anmerkung herſetzen, 
die Herr yonnet, in der franzoͤſiſchen Ueberſetzung von 
Hrn. Leſſers Inſektentheologie, auf der 346 S. des 1 Th. 
gemacht hat: „Ein beſonderer Gebrauch, ſpricht er, den 
„einige Arten von Spinnen von ihrem Gewebe ma⸗ 
„chen, iſt, daß ihnen ſolches ſtatt eines Fuhrwerks 
„ dienet, weite Reiſen zu thun, und ſich auß einem 
„Lande in ein anderes zu begeben. Zu gewiſſen Zeiten 
„des Jahres ſieht man ordentlich, wenn der Himmel 
„heiter iſt, eine Menge ſtarker Faden und Buͤſchel von 
„dem Gewebe dieſer Inſekten in der Luft 119 und her 
„ſchweben. Wenn man dieſe Fäden und Buͤſchel un⸗ 
„ terſucht, wird man allezeit Spinnen darinnen finden, 
„welche ſich dieſes Werkzeug ſelbſt verfertiget haben, 
„ohne Flügel zu fliegen, und ſich ohne Muͤhe in ein 
* v an⸗ 
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ſtuͤnd, was drinnen ſteht. Wenn Sie es aber nicht 
wären, fo muͤſſen Sie es doch wiſſen, wer es iſt, der 
es drucken laͤßt, und Sie werden mir wohl den Ges 
fallen thun, und ihm das Ding vom fliegenden Som⸗ 
mer geben. Ich bin wohl nicht ſo ſtolz, daß ich die 
Gelehrten lehren wollte. Weil es aber doch Herr 
Stoy ſo verlangt, ſo habe ich es gemeldet, weil ich es 
weis. Ich verharre allſtets gebuͤhrend | 


Meines Sochgeehrteſten Herrn 


a 

en 5 Oct. 1751, | 

4 b | dienſtfertiger Diener, 
Lorenz Schaͤrding. 


Vom fliegenden Sommer. 

Jus Herr Johann Friedrich Stoy Beobachtung 
uͤber die Dünfte nach dem Nordſchein hab ich ges 
en, daß die Gelehrten noch nicht recht wiſſen, was der 
fliegende Sommer iſt. Man kann es auch den Herren 
ve | eee 
„anderes Land zu begeben., Herr Schaͤrding wird 
hieraus wohl ſehen, daß die Gelehrten alles von dem 
fliegenden Sommer wiſſen, was er weis, und die Sachen 
vielleicht noch etwas genauer betrachtet haben, als er. 
Ich hatte auch Herr Stoyen eben dieſe Einwendungen 
gemacht, als er mir ſeine Gedanken von ſeiner Erfah⸗ 
rung ſagte, und aus ſeinem Aufſatze ſelbſt erhellet, daß 
er es wohl gewußt hat, daß der fliegende Sommer 
von vielen fuͤr Spinneweben gehalten wird. Wenn er 
aber Urſache gehabt hat, dieſer Meynung keinen Bey: 
— 2 geben, ſo wird er ſolche auch zu rechtfertigen 

wiſſen. 9 
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in der Stadt nicht zumuthen, daß ſie alles wiſſen ſol⸗ 
len, wie es auf dem Lande iſt / gleichwie wir auch nicht 
alles wiſſen, wie es in der Stadt iſt. Der Sommer 
hat ſich gar vielmal an meinen Huth und in mein 
Geſicht gehaͤngt, und er iſt gewiß nichts anders als 
Spinnewebe. Es giebt auf dem Feld gewaltig viel 
Spinnen. Wenn nun das Getraid abgeſchnitten iſt, 
ſo kann der Wind das Spinnegewebe leicht von den 
Stoppeln fortwehen. Die Spinnen machen es wohl 
feſt an, aber wenn das Vieh uͤber die Stoppeln geht, 
fo reißt es das Zeug los, und der Wind wehet es fort. 
Ich hab manchmal mit meinem Stock Putzen da⸗ 
von aufgefangen, an welchen noch Spinnen ſaßen. 
Ich hab es deswegen mit den Spinneweben an den 
Stoppeln, Zaͤunen und Dornbüfchen verglichen, und 
es war einerley. Er ſchreibet, daß es an den Tan⸗ 
gelbaͤumen gehangen, an der Seite, wo der Wind 
hergekommen, und das mußte auch freylich ſo ſeyn. 
Ob die Tannen manchmal ſolch Zeug ausſchwitzen, 
das kann ich nicht ſagen. Die Natur bringt wohl 
manchmal wunderliche Dinge hervor. Auf die Duͤn⸗ 
ſte verftehe ich mich auch nicht. Der fliegende Som⸗ 
mer aber iſt gewiß nichts anders als Spinnewebe, da⸗ 
für ſtehe ich | te Dem 


Lorenz Schärding, 
Verwalter zu Lomitz. 


VIII. Von 


319 
DER ERTL HF LH KH HH HF HH HH I HF 
N VIII. 
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err Prof. Hanow in Danzig hat: Eroͤrter⸗ 

te Urſachen der meiſten Verſuche mit 
den glaͤſernen Springkoͤlbchen, auf 
Begehren beſonders herausgegeben. 
Dieſe Schrift beſteht aus 6 Bogen in 4. Man iſt 
von dieſem berühmten Naturkuͤndiger gewohnt, lauter 
ſorgfaͤltig angeftellte Verſuche, und gruͤndliche Betrach- 
tungen daruͤber, zu leſen. Er hat nicht nur die verſchie⸗ 
denen Umſtaͤnde forgfältig beſchrieben, wie das Spring⸗ 
koͤlbchen von allerley hineingeworfenen Körpern zer⸗ 
platzt, ſondern auch, wie es von der bloßen Schwere 
eines Gewichtes, das auf die innere Flaͤche ſeines Bo⸗ 
dens druͤcket, zum Zerſpringen gebracht wird, nebſt 
verſchiedenen andern Unterſuchungen, welche die Be⸗ 
ſchaffenheit des Glaſes u. d. g. betreffen. Von feinen 
Gedanken wegen der Urſachen dieſer Erfahrungen laͤßt 
ſich kuͤrzlich nur fo viel anführen: Die Luft in der 
Materie der Springfölbchen iſt verduͤnnet, und hat 
daher nicht fo viel Kraft, als die äußere duft. Da⸗ 
her leiden die Koͤlbchen von dem Drucke der aͤußern 
Luft eine beſtaͤndige Gewalt, die ſolche zerſprengen 
wuͤrde, wenn die Kraft ihres Zuſammenhanges nicht 
ftärfer wäre. Kommt aber zu dem Drucke der aͤus⸗ 
fern Luft noch eine andere Kraft z. E. eines hinein. 
geworfenen Körpers, fo find beyde Kraͤfte zuſammen 
vermoͤgend, das Koͤlbchen zu zerſprengen. Wir muͤſ⸗ 
fen einen umſtaͤndlichern Unterricht von Herrn H. Ber- 
ſuchen und Gedanken, unſern Leſern aus dieſer 1 5 
Schrift 
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Schrift ſelbſt einzuholen anpreiſen, welche, wie alle 
Aufſaͤtze ihres Verfaſſers, fuͤr Liebhaber der Natur⸗ 
forſchung und gruͤndlichen Gelehrſamkeit merkwuͤr⸗ 
dig iſt. 

Da in den droßdniſchen Anzeigen beheben 
in die Naturlehre, Oekonomie und andere dem gemei⸗ 
nen Weſen nuͤtliche Wiſſenſchaften einſchlagende Ar⸗ 
tikel vorkommen, ſo ſollen hier einiger Ueberſchriften 
hergeſetzt werden, damit Leſer, denen etwa jene Blaͤt⸗ 
ter nicht ſo bald ; zu Geſichte kommen, von ihrem In- 
halte einige Nachricht erfahren. Sie ſtehen alle in 
den neueſten Blaͤttern des jetztlaufenden Jahres. 
Herr D. Schwenkens Unterſuchung des abfuͤhrenden 
Pulvers Herrn Ailhauds; Nuͤtzliche Anmerkungen uͤber 
den Feld⸗ und Ackerbau überhaupt , und beſonders 
uͤber den Vorſchlag von doppelten Furchen und Pflü- 
gen; wie man guten weißen Ruͤbſamen erbauen, und 
große Ruͤben in Menge erziehen koͤnne; Vorſchlaͤge 
zu Anlegung Pfand⸗ und Leihhaͤuſer; wirthſchaftliche 
Anmerkungen uͤber die Bienen; den Nutzen des polni⸗ 
ſchen Salzes beym Schafvieh; des Baumlaubes bey 
der Fütterung, und einem Mittel wider die 
Kornwuͤrmer. Von Veränderung, des Muͤnzfußes, 
u. ſ. w. Auch die Liebhaber der Geſchichte „ und be⸗ 
ſonders der deutſchen Alterthuͤmer „ werden viel ange⸗ 
nehmes und lehrreiches in dieſen Blattern finden. 
Das vierte Buch der Staats⸗ und Reiſegeographie 
iſt in dieſem Verlage auch fertig „ und an ſorgfaͤl 
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Beobachtung, ein angeftellter Verſuch, eine phyſika⸗ 
liſche Hypotheſe, welche die Characteren der ua; 
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merkungen, die in weitlaͤuftigen Schriften zerſtreuet 
anzutreffen find, follen in dieſem Aus zuge in moͤglichſter 
Kürze erzähle werden. Wir wollen zugleich überall 
die Quellen anfuͤhren, woraus wir dieſe Nachrichten 
geſchoͤpft haben, damit Leſer, die umſtaͤndlicher davon 
unterrichtet zu ſeyn wuͤnſchen, wiſſen, wohin ſie ſich 
zu wenden haben. Unſer Vorhaben iſt alſo nicht, den 

Jißale ganzer Schriften genau anzuzeigen, indem 
chen Nachrichten ſchon ein andrer Artikel in die⸗ 
ſen Blaͤttern gewidmet iſt: aber aus allen neuern 

chriften werden wir dasjenige, was unſerm Zwecke 
m iſt, heraus nehmen, und dieſem Auszuge ein⸗ 

rleiben. Man verſpricht übrigens, mit dieſem Aı 
zuge, ſo viel moͤglich, unausgeſeßt und wuutttekbrst en 


fager u 


5 Von einer zu Huntington Bea 
Aa en Aten Lufterſcheinung. e 


Am Donnerſtage „als den 8 Augufim, 4. St. 
hatten wir allhier abends um halb neun Uhr einen 
Rordſchein, welcher bis eine halbe Stunde nach Mit⸗ 
ternacht daurete. Gegen zehn Uhr war er am lebhaf⸗ 
teſten, und nahm ohugefaͤhr den ſechſten Theil des 
Himmels, oder 30 Grad ein. Des andern Tages, 
= um 7 Uhr, haben verſchiedene Leute in Si 
eine Feuerkugel geſehen, die mit großer Heftigkeit 
eee „und uͤber einem Felde, wo man eben 
beſchaͤfftigt war, einzuerndten, oben in der Luft, ohn⸗ 
gefahr in einer Hoͤhe von 200 Fuß, von der Erde, 
zerſprang. Ein Geiſtlicher, ſo dieſe Erſcheinung mit 
angeſehen, hat mir * daß dieſe Kugel a 
BDom⸗ 
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Bombe aͤhnlich geſehen, die eine Brandroͤhre von 
ohngefaͤhr zween Fuß gehabt haͤtte, und daß ihre 
Größe derjenigen einer Spielkugel geglichen *, 


Il. Nachrichten vom See Neagh 


in Irrland **, 


Schon ſeit langer Zeit ſpricht man von dieſem See 
mit Verwunderung. Die erſten irrlaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber haben ihn zu einem Wunder ihres Lan⸗ 
des gemacht. Nennius, ein Schriftſteller des neun⸗ 
ten Jahrhunderts, beſchrieb die Verſteinerung der 
Pfähle, welche in dieſem See befeſtiget waren, als 
eine den Einwohnern ganz gemeine Sache, die ſich oͤf⸗ 
ters vor ihren Augen zutruͤge ***, Man hat noch hin⸗ 
zugeſetzt, daß der Theil des Holzes, welcher im 
Schlamme ſteckte, zu Stein, der aber, den das Waſ⸗ 
ſer umgaͤbe, zu Eiſen wuͤrde, dahingegen der Theil, 
fo der Luft ausgeſetzt wäre, Holz bliebe. Einigen 
Schriftſtellern zu Folge, ward dieſe doppelte Veraͤn⸗ 
derung binnen einem Jahre, nach anderer Meynung aber 
erſt nach ſieben Jahren, Bu ae» ‚ges 
= rufe 5 2 bra 5 a 


S. Journal Britannique. Septembr. 1751. Articl. II. 
Aus des Herrn Barton Lectures on natural Philofo- 
phy. wovon der Auszug im Journ. Britannique Sept. 
1757. Art. IV. zu finden iſt. 5 ' 
e Eſt aliud ſtagnum, quod facit ligna durefcere in la- 
ides. ' Homines autem findunt ligna, & poſtquam for- 
maverunt in eo uſque ad eaput anni, & in capite anni 
lapis invenitur, & vocatur ſtagnum Loch- eachac. J 
Ogygia. Siehe auch den Boetius, Tollius u. a. 
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bracht. Folgende vier Verſe beſchrelben dieſe Ver⸗ 
wandelung: 
Eſt lacus Vltoniae, Neachum quem nomine dicunt, 
Cuius fi quivis aquilentam affigat ad imum, 
In tres ſeptennis ſpecies diſtinguitur annis; 
Pars fundo ferrum, cos fluctibus, arbor aprico. 


Es geſchieht ſehr ſelten, daß eine alte Sage nicht 
wenigſtens auf etwas Wahres gegruͤndet ſeyn ſollte; 
und aus den gemeinen Erzaͤhlungen das wahre Wun⸗ 
derbare heraus zu ſuchen, iſt eine Bemuͤhung, welche 
ſich der Philoſoph vorbehaͤlt. Eben dieſes haben ver⸗ 
ſchiedene in Abſicht dieſes Sees uͤber ſich genommen, 
und die Schriften der koͤniglichen Societät enthalten 
mancherley Abhandlungen, ſo ihr hieruͤber ſind vorge⸗ 
legt worden. Die erſte dieſer Abhandlungen iſt vom 
Jahr 1684 *, und enthaͤlt die Beantwortungen des 
Herrn Molineux auf die Fragen, ſo wegen dieſer Ver⸗ 
ſteinerungen durch den Secretair der koͤniglichen So⸗ 
cietaͤt an ihn waren gerichtet worden. Nach ihm has 
ben Herr Smith, im Jahr 1685 *, Herr Nevil, 
1713 **, und endlich Herr Simon, 1746 f, ih⸗ 
re Beobachtungen und Meynungen eben dieſer Socie⸗ 
taͤt mitgetheilet. Mit denen Unterſuchungen aber ſind 
zugleich Streitigkeiten gebohren worden, und diejeni⸗ 
gen, ſo wegen des Urſprungs, der Natur und dem 
Zeitalter dieſer Verſteinerungen einige Erlaͤuterungen 
zu haben wuͤnſchten, haben erfahren müſſen, daß ſelbſt 

ihre 


* S. Phil. Trans. Num. 158. Art. I. und 166. Art, VII. 
** Ebendaſ. Num. 174. Art. I. 

** Ebendaſ. Num 337. Art. XXIX. 

+ Ebendaſ. Num. 481. Art. VIII. 
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ihre Zweifel durch die Bemuͤhungen vergroͤßert wor⸗ 
den ſind, welche man angewandt hat, um ſie aus dem 
Wege zu raͤumen. Einige haben behaupten wollen, 
daß die da herum liegende Erde diejenige Eigenſchaft 
beſaße, welche man dem Waſſer im See zuſchrie⸗ 
be. Sie gruͤndeten ſich vornehmlich darauf, daß 
die verfteinten Sachen hauptſaͤchlich find in einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung vom Waſſer gefunden worden, und 
daß die Probe mit denen im See eingeſchlagenen Pfaͤh⸗ 
len nie hat gluͤcken wollen. Andere haben geglaubt, 
daß zwar die Gewaͤſſer des Sees ſelbſt dieſe Tugend 
beſaͤßen, aber nur allein in gewiſſen Gegenden, wo 
ſie vielleicht mit verſteinernden Quellen in Gemeinſchaft 
ſtuͤnden, und daß man eben dieſe entdecken muͤſſe, um 
ein Zeuge dieſer wunderbaren Verwandlungen zu 
feyn **, Dieſe Verſchiedenheit der Meynungen hat 
einigen Naturforſchern Anlaß gegeben, die Wahrheit 
ſolcher Verſteinerungen ſelbſt in Zweifel zu ziehen, we⸗ 
nigſtens haben ſie die vorhandenen Sachen nur fuͤr 
ſolche anſehen wollen, dergleichen viele Brunnen, wie 
die zu Arcueil, mit Stein überziehen ***, Andere 
Naturforſcher haben geglaubt, daß der Zeitpunkt, da 
dieſe Verwandlungen ihren Anfang genommen, ſchon 
vor der Zeit aller Geſchichte zu ſetzen ſey, und daß die 
Suͤndfluth allein fie habe hervorbringen koͤnnen +. 
Herr Smith, Nevil, und nach ihnen der D. Wood⸗ 
ward und die letztern Herausgeber des Varenius. 
72 Herr Molineux und Simon. ö 
S. des Herrn von Buffon Hift. nat, Tom. I. pag. 


427. N * ‘ h 8 
+ ©. Herrn Hill Review. u. ſ. w. p. 18% (S. Journ. 
Brit, Tom. IV. Februar. p. 239.) Seit der . 
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Die meiften verſteinten Stuͤcke Holz, ſagten fie, wa⸗ 
ren ſolche, die in entferntern Laͤndern wachſen, und 
die Urſache, welche ſie ſo weit von ihrem Vaterlande 
hat wegfuͤhren koͤnnen, war auch allein im Stande, ſie 
dergeſtalt zu verwandeln. Unſere verſteinernde Waſ⸗ 
ſer enthalten faſt ſonſt nichts, als Spath und Kalk. 
Dieſe Mineralien aber ſind hier viel zu grob, als daß 
ſie in die Zwiſchenraͤume und zwiſchen die Faſern des 
Holzes hinein dringen koͤnnten, und legen ſich auch nur 
in weichen, zerreiblichen, kalkartigen Rinden an. 
Davon war zur Zeit der Suͤndfluth noch nichts vor⸗ 
handen. Die Waſſer, welche damals von der Solu⸗ 
tion der haͤrteſten Steine angefuͤllet waren, drangen 
in die verſchiedenen Sachen hinein, ſo ſie antrafen, 
und indem ſie ihre Theilchen in den kleinſten Canaͤlen 
zuruͤckließen, formirten ſie wahrhafte Kieſelſteine. 
Auch dieſes Syſtem hat ſeine Schwierigkeiten, und 
dasjenige, welches Herr Barton aus allen den vorigen 
zuſammen geſetzt hat, ſcheint eben ſo wohl noch nichts 
zu entſcheiden. Wir wollen alle Meynungen hier 
uͤbergehen, und aus dieſer neuen Schrift des Herrn 
Barton nur einige Stuͤcke anfuͤhren, welche die Mut⸗ 
ter aller Wahrheiten, die Erfahrung ſelbſt, lehret. 

Herr Barton hat den See Neagh auf das An 


des erſten Theils feiner natürlichen Geſchichte, fo 1748 
gedruckt worden, hat dieſer Naturforſcher ſeine Mey⸗ 
nung gar ſehr verandert. Damals erklaͤrte er ſich 
(S. 639) für eine Meynung, worüber er jetzo ſich 
aufhaͤlt, und die von der Sündfluth, fo er nun an⸗ 
Mr ſchien ihm damals keine Wahrſcheinlichkeit 
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ſte beſchrieben “, und die verſchiedenen Oerter ſorg⸗ 
— bemerkt, wo man die verſteinten Sachen gefun⸗ 
den hat. Die vornehmſte Gegend in dieſer Abſicht iſt 
am Ufer des Sees, auf einem Platze, den man 
Ahaneß nennet. Ihre Breite, ſo wohl gegen das 
Land zu, als unter dem Waſſer hin, iſt annoch unbe⸗ 
kannt, weil man noch nicht weiter, als in einem Um⸗ 
ee hundert Fuß eingegraben hat. Unter einer 
age zaͤhen Thons von ſieben Fuß, trifft man die Lage 
9 gegrabenen Holzes an. Sie iſt vier Fuß dicke, 
bernach kommt wieder Thon. Die Holzlage ſtreicht 
nicht waſſergleich fort, ſondern erhebt ſich gegen das 
Erdreich zu noch hoͤher als das Waſſer in ſeiner größ⸗ 
ten Erhöhung nach der Waſſerwage. Das ſteinigte 
Woſen iſt, wie man deutlich ſehen kann, aus berſchte 
— Stuͤcken Holz zuſammengeſetzt, die uͤbereinan⸗ 
e vereiniget, und durch einen verſteinern⸗ 
den untereinander, wie zu einem einzigen Stuͤcke 
n gewachſen fi nd. Die Faͤschen ſind platt ge⸗ 

und an verſchiedenen Orten, wie mit Gewalt 

von ihrer Richtung verſchoben, um einen kleinern 
einzunehmen. Es giebt auch blaͤttrigte sagen, 

fo aus kleinen Aeſten und Baumblattern beſtehen, die 
an einander geleimt find. Zuweilen kann man mit 
vieler Gewalt kaum ein Stuͤck von dieſer Materie ab⸗ 
brechen, und alsdenn kann man Stuͤcken von drey bis 
n davon haben. 2 aber fe 
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* Sn 3 Bectiom, welche er die Sie baer, 
net. Das ganze Werk beſteht aus 
wovon aber die dritte und vierte ne verd 
ait Mufmerffamfeit betrachtet zu werden. 
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dieſer Stein ſo zerbrechlich, daß er mit dem Grab⸗ 
ſcheit abgeſondert werden kann, und dieſe muͤrbe Ma⸗ 
terie, welche als eine Kohle zum Brennen tauget, 
entzuͤndet ſich faſt von ſich ſelbſt. Der Geruch des 
Holzes, wenn es entweder gerieben oder gebrannt 
wird, ſcheint zu verrathen, daß es Cederholz, oder 
wenigſtens gewiß eine andere Art iſt, als in der gan⸗ 
zen Gegend da herum waͤchſt. Sonſt findet man in 
der Nachbarſchaft des Sees viele Eiſenminern, ver⸗ 
ſchiedene verſteinerte Sachen ſind zu wahren Kieſen 
(Pyrites) geworden, und läßt ſich Vitriol heraus brin⸗ 
gen, ja, wenn ſie vorher calcinirt worden, ſo zieht der 
Magnet die Theilchen mit Gewalt an ſic h. 
Unter den 400 Arten verſteinter Sachen aus dieſer 
Gegend, welche zu Dublin aufbehalten werden, giebt 
es ein Stuͤck, das einer genauern Beſchreibung wuͤr⸗ 
dig iſt. Es iſt ein Stamm, wovon oben ein acht⸗ 
pfuͤndiges Stuͤck abgebrochen worden, mit welchem 
zuſammengenommen, er 700 Pfund ſchwer geweſen. 
Aeußerlich hat er die Geſtalt eines alten Stumpfes 
von einem Baume, allein man findet keine Spur von 
den Wurzeln daran. Seine aͤußere Farbe iſt weiß, 
und an manchen Orten mit gelb untermiſcht. Dieſe 
Rinde aber iſt ſehr dünne, und hat von innen die 
Farbe eines Schiefers. Es iſt ein wahrer Stein, 
worauf man viele Werkzeuge hat abnutzen müffen, 
ehe es moͤglich geweſen, einen kleinen Theil davon 
glatt zu machen, und eine gewiſſe Aufſchrift hinein zu 
graben. Dieſe Haͤrtigkeit ward beſonders von denen 
im Steine hin und wieder zerſtreueten Strichen einer 
cryſtalliniſchen Materie verurſacht. Das abgebroche⸗ 
ne Stuͤck iſt voller wahrer Holzfaſen, die noch 15 in 
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Stein verwandelt worden, und eben dergleichen laſſen 
ſich von allen Seiten des großen Stuͤcks abſondern, 
wo es mit dem kleinen zuſammengewachſen geweſen, ſo 
daß nicht anders zu glauben iſt, als daß ſich das 
Stuͤck von innen weniger, als von außen, veraͤndert 
habe. 
An ſtatt, daß bey dieſem Stuͤcke das Holz inwen⸗ 
dig anzutreffen iſt, findet man es bey dem folgenden 
Steine außen herum. Dieſer iſt ſo ſchwer, daß ihn 
zen Menſchen kaum erheben koͤnnen. Der Umfang 
des Holzes war anfangs von der Dicke eines Fußes, 
hat ſich aber durch den Schaden, ſo er auf der Reiſe 
von 5 Meilen, bis nach der Hauptſtadt, und von den 
Haͤnden der Liebhaber erlitten, bis auf zween Daumen 
vermindert. Dieſes Holz iſt braun, und ſehr hart, 
und der daran befindliche Stein hat mancherley bunte 
Die verſteinten Sachen, ſo einige Zeit in der Luft 
gelegen, bekommen eine weiße Farbe, werden leichter, 
und haben keine Holzadern mehr. Sie behalten aber 
doch den Kern des Baums, zu welchem ſie gehoͤrt 
haben, nebſt den Jahrzirkeln, welche ſein Alter an⸗ 
deuten. Der Laͤnge nach laſſen ſie ſich leicht ſpalten, 
aber nicht leicht in die Quere brechen. Will man den 
braunen Steinen, die, wenn ſie ausgegraben werden, 
noch Holzadern haben, die Farbe der weißen Steine 
mittheilen, ſo darf man ſie nur brennen. Sie geben 
ein gutes Feuer, und riechen harzig und ſehr anmuthig. 
Das Holz, ſo daran iſt, entzuͤndet ſich, gluͤht eine 
Weile nachher, und zerfaͤllt endlich in eine weiße, 
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III. Von des Herrn Broſſard blut⸗ 
4 ſtillendem Mitte. 


Ein Mittel von dieſer Art verdienet die Aufmerk⸗ 


ſamkeit der Wundaͤrzte um deſto mehr, je gewiſſer es 
iſt, daß die gewoͤhnlichen Mittel, das Bluten der 
Pulsadern zu ſtillen, weder uͤberall angebracht werden 
koͤnnen, noch auch allemal hinreichend ſind. Wir 
koͤnnen hier ein beſondres Exempel anführen, woraus 
die Größe des Dienftes abgenommen werden Finn, 
welchen die koͤnigliche Akademie der Wundaͤrzte zu 
Paris dem gemeinen Weſen, durch die Bekanntma 

chung eines ſolchen Mittels geleiſtet, deſſen Vortreff⸗ 
lichkeit ſo viele Erfahrungen außer Zweifel geſetzt ha⸗ 
ben. Es iſt uns ein gewiſſer junger Menſch von etwan 
dreyßig Jahren bekannt, welcher nach ber geringsten 
Verletzung allemal ſo heftig blutet, daß er dabey der 
größten Lebensgefahr ausgeſetzt iſt. Er hatte ſich eint 
mals unverſehens mit dem Meſſer in einen Finger 
geſchnitten. Dieſe Wunde, welche jeder anderer ver⸗ 


2 


achtet haben wuͤrde, blutete einige Tage hintereinan⸗ 
der dergeſtalt, daß er ſich, ganz entkraͤftet, zu Bette 


legen mußte. Es ward ein Wundarzt dazu gerufen, 
welcher, nachdem er alle ſeine Kuͤnſte umſonſt ange⸗ 


wendet hatte, endlich den Finger unterband. In der 


Nacht ſchwoll ihm die Hand hinter dem Verbande, 


und ward braun und blau. Ehe noch der Wundarzt 


zu Huͤlfe eilen konnte, ſprang uͤher dem Verbande ei⸗ 
ne Ader von ſelbſt auf, und blutete e 
Heftigkeit. Auch dieſer Theil ward unterbunden, und 


es öffnete ſich Tages darauf uͤber dem Verbande am | 


Arme wieder eine Ader, wobey er fo viel Blut verlohr, 
ui daß 
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daß man ihn aufgab. Nach vielen Wochen, darinn 
er täglich etwas, doch immer weniger geblutet, ver⸗ 
mochten die Huͤlfsmittel ſo viel, daß er wieder das 
Bette verlaſſen konnte. Ein andermal bekam er ei⸗ 
nen Schlag auf die Stirn, und verblutete ſich in we⸗ 
nigen Stunden, aller angewandten Muͤhe ungeach⸗ 
tet, ſo ſehr, daß er ohnmaͤchtig dahin ſank. Er 
ward verbunden, und der Verband ward ein wenig 
feſt umgelegt. Des andern Morgens war das ganze 
Geſicht nebſt dem Hinterkopfe entſetzlich geſchwollen 
und braun. Man oͤffnete ihm eine Ader am Fuße. 
So bald ſie wieder zugebunden war, blutete die Wun⸗ 
de am Kopfe vom neuen, und wenn man dieſes verhin⸗ 
derte, ſo ſprang in dem Augenblicke die Ader am Fuße 
wieder auf. Er hatte ſich vor Kurzem einen Zahn 
ausziehen laſſen, welcher länger als drey Wochen ge: 
blutet, da doch alles moͤgliche angewendet worden, 
das Blut zu ſtillen. Er war ſo entkraͤftet, daß er 
keinen Finger mehr regen konnte, hatte ſchon den Ver⸗ 
ſtand verlohren „und das voͤllige Anſehen einer Leiche. 
Der unaufhoͤrliche Gebrauch der blutſtillenden Mittel 
hemmete endlich den Blutfluß, und dieſes brachte ihn 
nach und nach wieder zu ſich felbft. Es iſt mit dieſem 
Menſchen allerdings ganz etwas beſonderes, denn die 
geringste Wunde ſetzet ihn allezelt und ohne Ausnahme 
in Lebensgefahr: inzwiſchen beweiſet doch fern Exem⸗ 
pel, wie nöthig es ſey, auf mächtige biurftillende 
mittel bedacht zu ſeyn, um in ſolchen Fällen nicht 
Verlegenheit zu gerathen. Man hoffet, bey vor: 
nder Nothwendigkeit, an dieſem Menſchen mit 
dem Broſſardiſchen Schwamme, einen Verſuch hun 
zu koͤnnen, und wird in ſolchem Falle nicht unterlaſſen, 
den 
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den Erfolg davon unter dieſem Artikel bekannt zu ma⸗ 
chen. Das Mittel des Herrn Broſſard iſt ein 
Schwamm, welcher auf den alten Eichbaͤumen aus⸗ 
waͤchſt, und von den Kraͤuterkennern beſchrieben wird: 
Agaricus pedis Equini facie; fungus in caudicibus 
naſcens unguis equini i figura; fungus i ignarius. Man 
muß davon die weiße und harte Rinde, nebſt der loͤ⸗ 
cherichten und haͤrtern Subſtanz des Schwammes 
abloͤſen, damit nur die mittlere ſchwammichte Sub⸗ 
ſtanz, ſo ſich unter den Fingern dehnet, uͤbrig bleibt. 
Dieſe klopft man mit einem Hammer ſo lange, bis ſie 
ganz weich wird, und legt davon ein Stuͤck, ſo etwas 
groͤßer als die Wunde iſt, von der Seite auf, wo die 
Rinde nicht geſeſſen, auf dieſes noch ein groͤßeres 
Stuͤck oben drauf, und denn den gehoͤrigen Ver⸗ 
band herum. So iſt bey verſchiedenen Amputationen 
der Armen und Fuͤße, das Blut der Arterien 7 Li⸗ 
gatur gluͤcklich geſtillet worden. 


IV. Anmerkung wegen des Gba 
| des Arzneymittels wider den Stein der 
ah Jafr. Steffens. | 


Es wuͤrde uͤberfluͤßig ſeyn, hier anzufuͤhren, mit 
wie großem Beyfalle das Mittel wider den Stein der 
Igfr. Steffens aufgenommen worden. Hingegen 
aber werden Aerzte, die ſich deſſelben bedienen , eine 
Warnung nicht gleichguͤltig betrachten koͤnnen, welche 
der gelehrte Herr D. Hupham *, wegen des langwie⸗ 

e een 
* ©. deſſen Elly on Pe , fo zu London in 5 5 beru⸗ 
gekommen, 
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rigen Gebrauchs dieſes Mittels, bekannt gemacht hat. 
Er hat angemerkt, daß ein langer Gebrauch deſſelben, 
wegen der ſcharfen Salze, ſo ſich darinn befinden, das 
Gebluͤt allzuſehr auflöfe, und zur Faͤulniß geneigt ma⸗ 
che. Dieſes iſt eine natuͤrliche Wirkung des lange 
anhaltenden Gebrauchs alkaliſcher Salze, und muß 
bey dieſem Arzneymittel um deſto mehr in Erwaͤgung 
gezogen werden, je mehr die Hartnaͤckigkeit der Stein⸗ 
beſchwerden einen langwierigen Gebrauch dieſes Mit⸗ 
tels zu erfordern ſcheinen moͤchte. Eben dieſer erfahr⸗ 
ne Mann eifert beſonders wider den Gebrauch alkali⸗ 
ſcher Salze in faulenden, boͤsartigen Fiebern. Er 
raͤth an, vegetabiliſche und animaliſche Säuren, ein 
wenig zuſammenziehende Cordiale, vor allen andern 
aber Kampher und Eßig zu gebrauchen. Dieſe letz⸗ 
tern Arzneyen, welche auch in der Peſt zu Marſeille 
ganz vortreffliche Dienſte geleiſtet, werden von vielen 
deutſchen Aerzten annoch mit Schrecken verabſcheuet, 
und, welches zwar nicht ſehr zu bewundern iſt, von 
ſolchen am meiſten, welche die Mittel, ihren Patien⸗ 
ten einen tuͤchtigen Schlaf zu verſchaffen, in ihrer Ma- 
teria Medica oben an ſetzen. Ein moraliſcher Schlaf 
der Arzneygelehrten ſcheint dieſen phyſiſchen Schlaf ih⸗ 
rer Patienten, und dieſer nicht ſelten den ewigen Schlaf 
nach ſich zu ziehen. 5 | 


V. Chymiſche Unterſuchung der Milch. 
Der gelehrte Herr D. Macquer hat dieſe Unterſu⸗ 
chung mit der größten Sorgfalt angeſtellet . Er un⸗ 


| terſucht 
S. deſſen Elémens de Chymie · Pratique. Paris. 1751, 
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terfucht den Rohm oder die Butter, den Käfe, und 
die Molken der Milch, jedes beſonders. Aus der 
Auseinanderſetzung der Butter erhellet, daß dieſes ei⸗ 
ne öhligte Materie iſt, die ihre Feſtigkeit einer gewiſ⸗ 
fen Säure zu danken hat, welche, wie bey allen fe⸗ 
ſten Oehlen, damit verbunden iſt. Am Ende der De⸗ 
ſtillation erheben ſich weiße Duͤnſte, welche eben fo 
reizend (piquant) und lebhaft wirken, als die Schwe⸗ 
felſaͤure, und gar eine Entzuͤndung im Schlunde zu 
erregen vermoͤgend ſind. Die Saͤure, welche man 
aus dem Kaͤſe zieht, iſt weniger und ſchwaͤcher, als 
die, aus der Butter, auch iſt ſein Oehl nicht ſo dick, 
als das Oehl der Butter. In der Retorte bleiben 
ſehr ſchwer verbrennliche Kohlen zuruͤck, welche be⸗ 
weiſen, daß er viel mehrere Erde, als die Butter, 
beſitzen muß. Die Deſtillation der Molken giebt vie⸗ 
les Waſſer, einen ſauren Geiſt und ein ziemlich dickes 
Oehl. Wenn man die kohlhafte Materie, ſo in der 
Retorte ſich findet, auslauget, ſo bekommt man Cry⸗ 
ſtallen vom Meerſalze. Das Caput mortuum giebt 
nach der Verbrennung auch ein wenig feſtes Alkali. 
Das Oehl der Molken iſt durch eine Säure zu einer 
Art von Seife gemacht worden, das iſt, es loͤſet ſich 
im Waſſer auf, wie ſolches die voͤllige Durchſichtigkeit 
dieſer Feuchtigkeit zur Genuͤge beweiſet. Man ſiehet 
hieraus, daß die Milch kein fluͤchtiges Alkali bey ſich 
habe, worinn ſie wohl vor allen andern animaliſchen 
Materien etwas beſonderes haben mag. So viel iſt 
gewiß, daß hierinn der vornehmſte Unterſchied beſtehet, 
den man zwiſchen der Milch und dem Milchfafte (Chy- 
lus) der Thiere machen kan. 


VI. Neue 
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VI. Neue Methode, die fluͤchtigen Salze 


zu rectificiren. 


Der a D. M louin giebt in ſeiner Fd me- 
dicinale * unter een ſchoͤnen Vorſchriften auch ei⸗ 
ne neue und ſehr ſinnreiche Methode an die Hand, die 
ir en Salze zu rectiftciren, daß man fie viel weißer 
und oh e ſo uͤbeln Geruch bekommen kann. Man 
nimmt e ſolches fluͤchtiges Salz, welches in einem 
tigen Geiſte von eben derſelben Gattung aufgeld⸗ 

et ſeyn muß. Hierauf gießt man wohl rectificirten 
Weingeiſt, welcher, indem er das Waſſer, welches 
das Salz aufloͤſete, in ſich hinein nimmt, verurſacht, 
daß es ſich in Cryſtallen anſetzet. Zugleich löſet die⸗ 
fer Weingeiſt einen Theil desjenigen Oehls auf, wel- 
ches ſich mit dem Salze feſt verbunden, ſo daß man 
auf dieſe Weiſe ein ſehr reines fluͤchtiges Salz erhält. 
Es iſt aber zu merken, daß dieſes Verfahren fuͤr die 
ee von keinem Nutzen ift, indem man das 

8 die Kraft des flüchelgen SAU 
ſchwaͤchet. 
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Der koͤnigl. Societät der Will enſchaften zu —.— 

mitgetheilet von Johann Canton, der WW. Magiſter, 
und Mitglied der koͤn. Soc. zu London. 

2 dem Franzoͤſiſchen der Biblioth. raiſonn. 

zii Tom, 47. I. Th. U. Art. 
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24 er große ien „ welchen Herr ca 
ton der Welt leiſtet, indem er diefe 
f wichtige Entdeckung freywillig bekannt 
macht, verdient wohl, daß man ihn 
* kennen lerne. Er 12 ein Mann „welcher ſich 
von 
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von ſelbſt, und ohne Lehrmeiſter, bloß durch die 
Scharfſinnigkeit ſeines richtigen, muntern und durch⸗ 
dringenden Verſtandes, uͤber den Rang erhoben, den 
ihm Natur und Gluͤck vorbehalten zu haben ſchienen. 
Er iſt, ohne alle andere Anleitung, als die er aus 
Buͤchern gehabt, in den mehreſten praktiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, vor allen aber in den mathematiſchen und 
der Experimentalphyſik, dergeſtalt weit gekommen, 
daß er ſich dadurch die Aufmerkſamkeit und Hochach⸗ 
tung der Weltweiſen erworben, und, ohne ſich um 
dieſe Ehre beworben zu haben, zum Mitgliede der 
koͤniglichen Societaͤt, und Lehrer der Weltweisheit auf 
der hohen Schule zu Aberdeen angenommen worden. 
Wenn geleiſtete Dienſte die Lobſpruͤche noch leben⸗ 
der Gelehrten guͤltig machten, ſo wuͤrde ich ſeiner an⸗ 
derweitigen Entdeckungen, und beſonders des Mikro⸗ 
meters Erwaͤhnung thun, welches er erfunden, oder 
wenigſtens verbeſſert hat, und womit Liebhaber im 
Stande ſind, die kleinſten Gegenſtaͤnde auf das ge⸗ 
naueſte auszumeſſen. Jedoch es braucht, um ihn be⸗ 
ruͤhmt zu machen, weiter nichts, als dieſes vortreffli⸗ 
che Geheimniß, einen kuͤnſtlichen Magneten zu ver- 
fertigen, der an Kraft und Tugend noch den natuͤrli⸗ 
chen uͤbertrifft, und welches er, ohne einen andern Nu⸗ 
gen, als den allgemeinen Vortheil dabey zur Abſicht 
zu haben, der Welt entdecket. Denn was iſt es ans 
ders, als eine oͤffentliche Bekanntmachung, da er es 
der koͤniglichen Societaͤt mitgetheilet, welche es in ih⸗ 
re Schriften mit eindrucken laſſen wird. Weil aber 
dieſes noch nicht ſo bald geſchehen moͤchte, auch uͤber⸗ 
dem nicht jedermann das Engliſche verſteht, ſo haben 


wir davon eine treue Ueberſetzung gemacht, und ſie in 
Gegen⸗ 
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Gegenwart des Verfaſſers mit feinem Aufſatze zuſam⸗ 
mengehalten. Da wir nun auch ſeiner Genehmhal⸗ 
tung verſichert find; fo machen wir ſelbige allhier be- 


kannt, um der achten Ungeduld und Begierde neu- 
gieriger eiebhober der Natur dadurch ein Genuͤge zu 
leiſten. 


Da aber ein Schriſſteler, der ſich im Niederſchrei⸗ 

ehmlich mit ſeiner vorhabenden Materie be⸗ 
fhäfftiger, nicht allemal den klaͤrſten Ausdruck waͤhlet, 
um ſeinen Leſern uͤberall nach Wunſch vollkommen ver⸗ 
ſtaͤndlich zu ſeyn, beſonders wenn dieſe keine Gelegen⸗ 
heit haben, die Erfahrung ſelbſt anſtellen zu ſehen; ſo 
haben wir, die wir nicht allein dabey zugegen gewe⸗ 
ſen, ſondern auch die Erfahrung ſelbſt im Beyſeyn 
des Verfaſſers angeſtellet haben „ uns die Freyheit ge⸗ 
nommen, hin und wieder einige Anmerkungen beyzu—⸗ 
fügen, welche man allhier unter dem Texte antreffen. 
wird, und welche uns noͤthig geſchienen haben, um 
Fremde in Stand zu ſetzen, den Vaſich mit Fort⸗ 
gange nachzumachen. 

Folgendes iſt ein vorlaͤufiger Aufſatz des Peäfiten 
ten der koͤniglichen Societaͤt. 

Donnerſtags, als am 28ſt Jenner, 1751, da die 
königliche Societaͤt beyſammen war *, erklärte der 
Praͤſident in Gegenwart aller Anweſenden, daß Herr 
Johann Canton, Mitglied der Geſellſchaft, der ſich 
feit langer Zeit mit aͤußerſtem Fleiße angelegen ſeyn 
laſſen, verſchiedene phyſikaliſche Erfahrungen anzu: 
ſtellen, unter andern auch verſucht haͤtte, Staͤben 
von gehärtetem Stahle die magnetiſche Kraft mitzu⸗ 

Y 3 theilen; 

Die Societaͤt verſammlet ſich alle Donnerſtage. 
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theilen; daß er darinn ſo gluͤcklich geweſen, „ ſich nun⸗ 
mehr im Stande zu ſehen, Staͤben von gleichem 
Gewichte und gleicher Größe mit denenzenigen, fo 
andere Perſonen mit einer magnetischen Kraft verſe⸗ 
hen, dieſe Kraft in gleichem, ja vielleicht in nı ‚höhe: 
rem Grade mitzutheilen, als er entweder ſelbſt geſe⸗ 
hen, oder ihm geſagt worden, daß ſie die andern ge⸗ 
habt haben follten , ja ihnen den hoͤchſten Grad der 
Kraft zu geben, den eben dieſelbigen Staͤbe, ſeiner 
Meynung nach, vermoͤge ihrer Natur, annehmen 
koͤnnen; daß er uͤberdem willig und bereit ſey, in Ge⸗ 
genwart der Mitglieder einige ſeiner Erfahrungen an⸗ 
zuſtellen, und ihnen ſein Geheimniß ohne Vorbehalt, 
nebſt der Art und Weiſe, es nachzumachen „zu eröff- 
nen, und zu zeigen, wie er, in Zeit von einer halben 
Stunde ſechs Staͤben von gehaͤrtetem Stahle, die 
vorher nicht die geringſte maͤgnetiſche Kraft gehabt, 
dieſelbe im hoͤchſten Grade, deſſen ſie faͤhig ddt | 
mittheilen koͤnne, ohne fich dazu einiger Beyhuͤlfe von 
Magnetſteine oder Stuͤcken Stahl zu bedienen, de⸗ 
nen man zuvor vorſaͤtzlich einige magnetiſche Kraft mit⸗ 
getheilet hätte, 

Hierauf uͤbergab der Präſident dem Secretair fol⸗ 
gende Schrift, die, in des Herrn Canton eigenen 
Ausdruͤcken, die ganze Beſchreibung feine Methode, 

mit 

Herr Knight und Mitchel find nebſt N Canton die 
einzigen, die bisher, ſo viel man weis, dieſes Ge⸗ 
heimniß entdeckt haben. Erſterer hat ſeine Methode 
noch nicht bekannt gemacht. Herr Mitchel hat es 
zwar gethan, allein in ſo dunkeln und verwirrten 


Ausdrucken, dag man dadurch hichte beſſer, als vor⸗ 
her, unterrichtet iſt. 
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mit hinlaͤnglichen Anleitungen enthält, einen jeden de 
ſer in Stand zu ſetzen, mit leichter Muͤhe eben daſſelbe 
thun zu koͤnnen. Nach dieſem machte Herr Canton 
1 ſogleich die Erfahrung ſelbſt, ſo wie ſie in dieſer 
Schrift beſchrieben worden, nebſt einigen andern, die 
insgeſammt zum Vergnuͤgen der Zuſchauer von ſtatten 
giengen. Weil er aber befuͤrchtete, daß die Beſtuͤr⸗ 
zung, worein ihn die Gegenwart ſo großer Maͤnner, 
die er ſo ausnehmend verehrte, ſetzte, vielleicht verurſachen 
möchte, daß feine Verſuche keinen folchen Fortgang 
4 hatten, als wohl in andern Umſtaͤnden geſchehen wuͤr⸗ 
de, oder daß er ſeinen Staͤben nicht eben den Grad 
der Kraft möchte mittheilen koͤnnen, den er zuvor öfs 
ters Staͤben von eben der Art gegeben; ſo wuͤnſchte 
er, ſich, dieſer Beſonderheiten wegen, auf dasjenige 
beziehen zu dürfen, was der Praͤſident der Geſellſchaft 
vor wenigen Tagen ſelbſt mit angeſehen und angengepft 
haͤtte. Worauf denn dieſer alles, ‚fo gut er es, n 
er ſagte, der Wahrheit gemaͤß thun koͤnnte, und 
viel er zu bemerken und davon zu urtheilen fabi ge⸗ 
weſen wäre, in folgenden Begebenheiten erzählte. 
Als er nämlich eines Tages, in Geſellſchaft des 
Herrn Johann Ellicot, Mitglieds der Societaͤt, bey 
Herrn Canton, in dem Hofe zu Spitalfields, bey der 
Straße Bishopgate, geweſen; ſo haͤtte er, nach der 
in der Schrift gelehrten Methode, ſechs Staͤben, von 
eben der Groͤße, wie daſelbſt beſchrieben worden, und 
deren jedweder durchgaͤngig eine Unze und drey Vier⸗ 
theile Markgewicht gehabt, die magnetiſche aft mit 
theilen geſehen. Die Stäbe wären zuvor be 
Annaͤherung einer Magnetnadel aus einem Seecom⸗ 
paſſe, von welcher Seite man ſie auch immer daran 
—Y4 gehalten, 
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gehalten, ganz und gar unempfindlich geblieben, nach⸗ 
dem ihnen aber die Kraft mitgetheilet worden, ſo haͤt⸗ 
te das eine Ende eines ſolchen Stabes acht und zwan⸗ 
zig Unzen Markgewicht ſtark und deutlich in die Hoͤhe 
gehoben, und das ganze Verfahren, um ihnen dieſe 
Tugend mitzutheilen, hätte nicht länger als ungefähr 
30 Minuten gedauret. | 
Außerdem hätte ihm Here Canton, eben damals, 
zweene viel größere Stäbe, als die vorhergehenden 
gezeiget, deren jeder die Dicke eines halben Quadrat ⸗ 
zolles, eine Laͤnge von zehn und einem halben Zolle, 
und am Gewicht ungefaͤhr zehn und eine halbe Unze 
gehabt, welche, wie man ihm berichtet, ihre Kraft, 
mutatis mutandis, auf eben die Art, als die vorigen, 
erhalten hatten. Er waͤre zwar, als man dieſen Staͤ⸗ 
ben ihre Kraft mitgetheilet, nicht ſelbſt zugegen gewe⸗ 
ſen, haͤtte aber doch den Verſuch ihrer Kraͤfte mit an⸗ 
geſehen, und bemerkt, daß der eine von dieſen Staͤ⸗ 
ben mit dem einen Ende, in ſeiner Gegenwart, neun 
und ſiebenzig und eine halbe Unze Markgewicht in die 
Hoͤhe gehoben. 15 nr 
Man hätte ihm auch einen ftählernen Magneten 
von einer andern Form gezeiget, welcher platt und 
halbzirkelrund, eine Unze und 43 ſchwer geweſen, und 
als man an beyde Enden dieſes Magneten zugleich ein 
Stuͤck Eiſen gehalten, ſo habe er vor ſeinen Augen 
neunzig Unzen Markgewicht erhalten. Herr Canton 
haͤtte ihn auch zu gleicher Zeit gelehret, wie man ei⸗ 
nem ſolchen Stabe, nach Belieben, ſeine magnetiſche 
Kraft ſogleich wieder benehmen koͤnne, habe auch den 
Verſuch in ſeiner Gegenwart angeſtellet. Auch haͤtte 
ſelbiger, in feinem Beyſeyn, die Pole des natürlichen 
Magne⸗ 
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Magneten geaͤndert, indem er ihn in umgekehrter Rich⸗ 
tung zwiſchen die entgegengeſetzten Pole zweener dicken 
Stäbe gelegt, deren einer, in gewiſſer Weite, doch 
beyde in einer ununterbrochenen geraden Linie, von 
dem andern entfernt gelegen. Dieſen Verſuch haͤtte 
er ausgefuͤhrt, ohne einmal den Stein mit den Staͤ⸗ 
ben nur im geringſten zu beruͤhren, indem er ihn, wie 
geſagt, nur ſchlechthin zwiſchen ihre Pole gelegt, und 
zwar in einer Weite von dem Ende eines jeden Sta⸗ 
bes, die ungefaͤhr ein Viertheil eines Zolls betra⸗ 
gen. 2 


Methode, ohne Beyhuͤlfe natuͤrlicher 

Magneten, kuͤnſtliche zu verfertigen, worun⸗ 

ter ſich keiner befindet, der nicht die natuͤrli⸗ 
chen an Tugend weit übertreffen 


1 


Laſſet zwölf Stäbe verfertigen, deren ſechſe von 
ungehaͤrtetem Stahle, alle insgeſammt gleiche Laͤnge 
von drey Zollen, Breite von drey Linien, und Dicke 
von 25 eines Zolles haben muͤſſen ““, nebſt zwerd 
Stuͤcken Eiſen von der halben Länge der Stäbe, je⸗ 9 
doch von gleicher Breite 9 Dicke mit denſel⸗ 

| 5 bi- 


Zu verſtehen, daß man den Nordpol des Steins ger 
gen uͤber dem Nordpole eines der Staͤbe, und den 
Suͤderpol des Steines gegen uͤber dem Suͤderpole des 
andern Stabes legen muß. K 

Obgleich hier von engliſchen Maaßen die Rede iſt, wel⸗ 
che viel kleiner als die franzoͤſiſchen find, jo kann man 
ſich doch eben auch der letztern bedienen. * 


2 
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bigen *. Die ſechs andern Stäbe muͤſſen von gehaͤr⸗ 
tetem Stahle gemacht, jeder ſechſtehalb Zoll lang, 
einen halben Zoll breit und 2; eines Zolles dicke ſeyn. 
Hierzu gehoͤren ebenfalls zwey Stuͤcken Eiſen von der 
halben Lange, aber einerley Breite und Dicke der ge⸗ 
haͤrteten Stahlſtaͤbe. Alle dieſe Staͤbe muͤſſen rings 
herum, gegen die eine ihrer Endungen zu, mit einer 
Linie bezeichnet werden *. 71 5 
Hierauf nehmet eine eiſerne Kohlenſchaufel (Four- 
gon) und Feuerzange. (f die erſte Figur.) Je 
ſtaͤrker dieſe Werkzeuge ſind, und je laͤnger ſie gebraucht 
worden, deſto beſſer iſt es f. Die Kohlenſchaufel 
r % Gore 


»Dieſe Stücken muͤſſen fo gemacht ſeyn, daß, wenn man 
beyde an einem Ende zuſammen, und auf einen von 
den Staͤben leget, ſie darauf genau paſſen, und nur 
der mittlern Unterſcheidungslinie nach von debe 
verſchieden ſind. (S. die 6 Fig.) „ 

Dieſes Zeichen, welches vor der Verhartung des 
Stahls mit einem leichten Meißelſchlage an jeder Sei⸗ 
te des Stabes eine Linie breit von der einen Endung 


* 


gemacht werden muß, dienet dazu, daß man nach der 
Mittheilung der magnetiſchen Kraft die Pole des Sta⸗ 


bes unterſcheiden kann. PR 
s Dieſes iſt ein eiferner Stab, der ungefaͤhr dritthalb 
Fuß lang und an dem einen Ende ſpitzig iſt, wie man 
in der erſten Figur ſehen kann. Man bedienet ſich deſ⸗ 
ſelben allhier, das Feuer der Steinkohlen umzuſtoͤren. 
1 Wenn der Verfaſſer dieſen Werkzeugen den Vorzug zu 
geben ſcheinet, ſo darf man deshalb nicht glauben, daß 
ſie vielleicht durch den gewoͤhnlichen Gebrauch eine be⸗ 
ſondere Kraft erhalten batten; ſondern es geſchieht ein⸗ 
zig und allein deswegen, weil man dieſelben allhier in 
jedem Hauſe an der Hand hat, und gewohnt iſt, ſie in 
den Caminen aufrecht hinzuſtellen. Man kann en 
ie 


F 
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ſetze man ſenkrecht zwiſchen die Knie *, lege daran, 
nach oben zu, einen von den ungehaͤrteten Staͤben 


dergeſtalt, daß das Zeichen nach unten zu ſtehen 


* 


kommt, und befeſtige ihn mit etwas Seide ſo, daß 
man mit der linken Hand ſtark anziehen kann, damit 
der Stab nicht abglitſche . Hierauf muß man die 
Zange ein wenig uͤber der Mitte mit der rechten Hand 


zuſammendruͤcken, und ſie alſo in einer faſt verticalen 


Lage dem Stabe naͤhern *. Mit dem unterſten 
Ende der Zange ſtreichet an dem Stabe von unten nach 
oben hinauf ungefähr zehnmal an jeder Seite t, fo 
D DNS" wird 
die gleiche Tugend an zween fehlechten eifernen Staͤben 
finden, wenn ſie nur dritthalb bis drey Fuß lang 
und von neun bis zehn Linien ins Gevierte find, und 
lange Zeit aufrecht (vertical) geſtanden haben, wie z. E. 


zween alte Fenſterriegel. Ja, weil in jedweder eiſer⸗ 


nen Stange mehr oder weniger von dieſer Kraft ange⸗ 
troffen wird, ſo koͤnnte man auf ein Gerathewohl, die 
erſten die beſten dazu nehmen, allein ſie wuͤrden als⸗ 
denn auch weit weniger Kraft haben. 
Um dieſes bequem verrichten zu koͤnnen, muß man ſich 
dazu niederſetzen, und das Ende der Schaufel muß un⸗ 
ten an der Erde aufſtehen. N ? 
Man kann zu dem Ende die Seide nur geboppelt neh⸗ 
men, ſo bekommt man eine Art von Schlinge, (noeud 
coulant) vermittelſt welcher man den Faden nach Be⸗ 
lieben feſt zuſammen ſchnuͤren, oder auch wieder los 
laſſen kann, um den Stab, welchen man magnetiſch 
machen will, umzuwenden. 4 
* Meil bas Reiben mit dem Ende der Zange geſchehen 
muß, fo kann ihre Lage unmoͤglich ganz vertical ſeyn, 
ſondern naͤhert ſich in etwas der Diagonale. 
+ Weil dieſes Reiben nur von unten hinauf geſchehen 
muß, ſo muß man, wenn das Ende der Zange ve 


* 
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wird der ſtaͤhlerne Stab eine hinreichende magnetiſche 
Kraft bekommen, um mit ſeinem bezeichneten Ende 

einen kleinen Schluͤſſel aufheben zu koͤnnen. Will 
man den Stab auf einer Spitze ins Gleichgewichte ſe⸗ 
tzen, ſo wird ſich das bezeichnete Ende von ſelbſt nach 
Norden kehren, daher es auch den Namen des 
Nordpols, gleichwie, aus eben dem Grunde, das un⸗ 
bezeichnete Ende den Namen des Suͤderpoles des 
Stabes, empfaͤngt. * NT 
Wenn ihr auf ſolche Weiſe viere von den ungehaͤr⸗ 
teten Staͤben magnetiſch gemacht habt, ſo leget die 
zween übrigen nebeneinander parallel, (f. die 2 Fig.) 
daß ſie ungefähr um ein Viertheil eines Zolles vonein⸗ 
ander abſtehen. Sie muͤſſen aber zwiſchen den beyden 
eiſernen Staͤben, welche daͤzu gehören, dergeſtalt ge⸗ 
legt werden, daß an jeden Stab Eiſen ſowohl ein 
Nordpol, als auch ein Suͤderpol, von den beyden 

ſtaͤhlernen Staͤben anzuliegen kommt. 
Nehmet hierauf zween von euren vieren ſchon magne⸗ 
tiſch gemachten Staͤben, und fuͤget fie 1 
Er | nicht 


des Stabes, womit gerieben wird, an dem kleinen 
Stabe, welcher magnetiſch gemacht werden ſoll, bis 
oben hinauf gekommen iſt, daſſelbe in einem halben 
Zirkel entfernen und wieder nach dem unterſten Ende 
des kleinen Stabes hinfuͤhren, um das Reiben weiter 
fortzuſetzen. Hat man ihn nun dergeſtalt zehnmal auf 
der einen Seite geſtrichen, ſo muß man ihn auf die 
ne Seite herumwenden, um auch dieſe fo oft zu 
eichen. 

*Die beyden Stäbe muͤſſen ſolchergeſtalt mit den bey⸗ 
den dazu gehoͤrigen Eiſen, in Form eines laͤnglichten 
Vierecks liegen. (S. die 2, 3, 4 und 5 Figur.) 


r 
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niche anders, als wenn ihr daraus nur einen einzigen 
Stab von doppelter Dicke machen wolltet: doch muß 
der Nordpol des einen allemal mit dem Suͤderpole 
des andern zuſammen kommen. Hierzu nehmet noch 
die zween andern, ſo, daß immer zween Nordpole und 
zween Süderpole zuſammen kommen *; ſcheidet an einem 

nde, vermittelſt einer ſtarken Nadel, die beyden 
ole von den beyden Suͤderpolen „und ſtellet 
denn eure vier Stäbe ſenkrecht, und fo, daß die Eroͤff⸗ 
nung unten kommt **, auf die Mitte von einem der 
. Stäbe, daß die beyden Nordpole gegen ſei⸗ 
Suͤderpol, und die beyden Suͤderpole gegen ſei⸗ 
Nordpol zu ſtehen kommen. Wenn dieſes geſche⸗ 
hen, ſo ſtreichet die vier Staͤbe alſo drey oder viermal 
vor⸗ und ruͤckw ts von einem Ende des Stabes zum 
andern ***, neh tet fie alsdenn in der Mitte des Sta⸗ 
bes mon, 1 Er ) 11:3 ” 7 a Regeln auf 


In biefer ah icht fin, 15 5 Canton das erſte Paar 
Staͤbe uͤberzwerch auf den Tiſch, nimmt hernach in 
jede Hand einen von den beyden andern, und naͤhert 
ſie jenen ſo lange, bis der Nordpol des Stabes in der 
rechten Hand, den Nordpol eines derer auf dem Tiſche 

liegenden Staͤbe, und der Suͤderpol des in der linlen 
Hand befindlichen Stabes, den Suͤderpol des an der 

linken Seite gelegenen Stabes nm Wenn das 


dritte Paar gerieben worden, ſo ni r es ebenfalls 
den vier Staͤben hinzu, und zwar fo, daß alle ſech⸗ 
nicht mehr als Br a von dreyfacher Dicke 
vorſtellen. (S. die 3 
*Dieſe Scheidung gebt 1 Staͤben eine Figur, wel⸗ 
che dem umgekehrten Zeichen des Selbſtlauters V ſehr 


aͤhnli 
* Dec kann geſchehen, ohne ſtark aufzudruͤcken. 
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die Mitte des andern parallelen Stabes, um hier chen 1 


die vorige Arbeit zu verrichten. Hierauf wendet beyde 
Staͤbe um auf die andere Seite, doch ohne das Un⸗ 
terſte zu oberſt zu kehren, und wiederholet auf der an⸗ 


dern Seite das vorige Verfahren “. Nachdem dieſes | 


geſchehen, fo nehmer fie zwiſchen den eifernen Staͤben 
hinweg, und leget an ihrer ſtatt die zween aͤußerſten 
von den vier Staͤben dazwiſchen, deren ihr euch be⸗ 
dienet habt, um ſie zu ſtreichen; die andern beyden 


muͤſſen alsdenn an ihrer ſtatt zu aͤußerſt ſtehen „und 


zwiſchen ihnen diejenigen, ſo ihr eben aufgehoben, ge⸗ 
ſtellt werden. Mit dieſen vier Staͤben ſtreichet nun⸗ 
mehr die beyden, ſo ihr zwiſchen die Eiſen geleget 
habt. Wenn nun dieſes Verfahren wechſelsweiſe, ſo 
lange wiederholet worden, bis jedes Paar Stäbe drey⸗ 
oder viermal geſtrichen worden, und ſolchergeſtalt eine 
nicht geringe magnetiſche Kraft k erhalten hat; ſo neh⸗ 
met das ganze halbe Dutzend in der Ordnung zuſam⸗ 
men, die ihr zuvor mit den vieren beobachtet hattet; 
(ſ. Fig. 3) ſtreichet damit zwey zwey Paare von eu⸗ 
ren gehaͤrteten Stahl: Stäben, die zwiſchen den ih⸗ 
nen zugehoͤrigen Eiſen, ungefaͤhr einen halben Dau⸗ 
men breit voneinander legen möflen. dr feget 


IR eure. 


* Man endigt, wie man er „mit einem ben 
Striche, der nur bis zur Mitte gehet. Wenn man 
nun daſelbſt aufgehöret hat, fo zieht man die reibenden 
Stabe von den geriebenen, nach der Horizontallinie 
ab, indem man die beyden erſtern aneinander drückt. 


Wollte man fie ſenkrecht aufnehmen; fo wurden fie 


durch ihre magnetiſche Kraft die andern Staͤbe auf⸗ 
heben, und in dem Verfahren eine Verwirrung 
verurſachen. 


— 


* 
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eure ungehaͤrteten Stäbe * uͤberzwerch, und bedient 
euch der vier gehaͤrteten magnetiſch gemachten Staͤbe, 
um dieſelbige Kraft auch den uͤbrigen beyden, ſo noch 
nichts bekommen, mitzutheilen. (S. Fig. 4.) Die 
Staͤbe, womit ihr ſtreichen wollt, muͤſſen alſo gehal⸗ 
ten werden, daß fie unten ungefähr einen Viertheil 
Zoll von einander abſtehen “, doch dürfen fie eher 
nicht ſo voneinander gebogen werden, als wenn ſie 
ſchon auf den parallelen Stäben aufſtehen, und muͤs⸗ 
ſen wieder zuſammen genommen werden, ehe man ſie 
herunter nimmt. Wenn alles dieſes geſchehen, ſo 


fahret, nach vorhin beſchriebener Methode, ſo lange fort, 


bis jedes Paar zwey oder dreymal geſtrichen worden 
N *** * f 57 U 


Weil aber dieſe Methode, einen Stab nach ſenk. 
rechter Linie zu reiben, dieſem nicht alle magnetiſche 
| 1455 Kraft, 
Nämlich, nachdem ihr zwey Paar von den gehaͤrteten 
Staͤben magnetiſch gemacht habt. e! 
Es vexſteht ſich, daß die Eröffnung an demjenigen En⸗ 
de ſeyn muß, das auf den Stab zu ſtehen kommt, wel⸗ 
chen man reiben will. Man kann ſie bequem mit den 
Fingern voneinander abgeſondert halten, namlich zween 
und zween, wenn ihrer viere, drey und drey, wenn 
ihrer ſechſe ſind, und ſie wieder zuſammen druͤcken, ehe 
man ſie von dem geriebenen Stabe wieder herunter 


zieht. | I nam fr 
* Das heißt, ſo lange, bis jedes Paar Staͤbe dreymal 

zwiſchen die Eiſen gelegt und geſtrichen worden, folg⸗ 
lich auch dreymal gebraucht worden iſt, die andern, 
nach dieſem, immer vom neuen wiederholten Verfah⸗ 
ren, zu reiben. Uebrigens bedeuten die Woͤrter, rei⸗ 
ben, ſtreichen, magnetiſch machen, deren wir uns 
1 bedienet, insgeſammt eine und eben dieſelbe 

ache. ein 
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Kraft, deren er faͤhig iſt, mitzutheilen vermag; ſo rei⸗ 
bet nachher jedes Paar Staͤbe, in ihrer parallelen La⸗ 
ge zwiſchen den Eiſen (ſ. Fig. 5) mit zween von 
eben dieſen Stäben, nach einer völlig oder doch faft 
horizontalen Richtung. Dieſes muß aber dergeſtalt 
verrichtet werden, daß man zu gleicher Zeit den Nord⸗ 
pol des einen Stabes, von der Mitte an gegen den 
Suͤderpol, und den Süͤderpol des andern von der 
Mitte an gegen den Nordpol eines der parallelen 
Staͤbe zieht. Hernach muß man ſie nochmals gegen 
die Mitte des parallelen Stabes zuruͤck fuͤhren, ohne 
doch felbigen zu berühren *, und denn auch jede von 
den andern Seiten drey- oder viermal nach ſolcher ho⸗ 
rizontalen Richtung reiben. Dieſes horizontale Rei⸗ 
ben, nach dem verticalen, wird eure Stäbe fo ſtark 
machen, als ſie gemacht werden koͤnnen, welches dar⸗ 
aus erhellet, daß ſie nicht mehr Kraft erhalten, wenn 
man ſie gleich mit einer weit groͤßern Anzahl von 
Staͤben fenfrecht **, und mit Staͤben von einer ftär- 
kern magnetiſchen Kraft, horizontal, veibet * . 


Das geſammte Verfahren kann beynahe in einer bal 
ben Stunde geendiget werden, und wenn die Staͤbe 
wohl 


* Wenn man ihn berührte ; indem man die edlen 
der Stäbe gegen die Mitte deſſen, den man reibet, zu⸗ 
ruͤckſtoßt, ſo wuͤrde man dadurch alles, was man ge⸗ 
wonnen hatte, wieder verlieren, und ſolchergeſtalt 
nicht weiter kommen. 

** Herr Mitchel reibt mit zwoͤlf Staͤben, ſtatt daß wir 
nur ſechſe gebrauchen. 

* Dergleichen Stäbe wurden ſolche feyn, die langer 
und dicker waͤren. 
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wohl gehaͤrtet find *, fo kann man jeden von den gros⸗ 
ſen Staͤben geſchickt machen, auf acht und zwanzig 
Unzen Markgewicht, ja zuweilen noch mehr in die 
Hoͤhe zu heben; und wenn dieſe Staͤbe ſolchergeſtalt 
magnetiſch gemacht worden ſind, ſo geben ſie einem 
wohlgehaͤrteten Stabe von eben dem Gewichte, in 
weniger als zwo Minuten, alle Kraft, ſo er erhalten 
kann, und koͤnnen alſo zu allem Gebrauche des Ma⸗ 

KR | gne⸗ 


* Anmerk. des Verfaffers, Die Art, den Stahl zu 
harten, deren ſich derjenige Kuͤnſtler bedienet, den ich 
hierbey vornehmlich gebraucht habe, und nach welcher 
ich die Stäbe jederzeit beſſer befunden, als ich fie an⸗ 
derswo habe bekommen koͤnnen, iſt folgende: Er ver⸗ 
ſieht ſich vorher mit einer laͤnglicht viereckten eiſernen 
Pfanne oder Schuͤſſel, die wenigſtens einen ſtarken 
Zoll tief, langer als die Staͤbe, fo er haͤrten will, und 
weit genug iſt, daß zween Staͤbe darinn neben einander 
liegen koͤnnen, ohne weder ſich ſelbſt noch die Pfanne 
zu beruͤhren. Wenn er nun eine hinreichende Menge 
ganz klein gehacktes Leder von alten Schuhen dazu zu⸗ 
bereitet hat, ſo fuͤllt er damit die Pfanne bis auf die 
ilfte uͤberall gleich hoch an, und leget auf dieſe Lage 
eine beyden Stabe, an deren jedem ein meßingener 
Drath befeſtiget iſt, um ſie damit wieder heraus zu 
ziehen. Hierauf bedeckt er dieſelben mit ſeinem un 
ten Leder, bis die Pfanne davon voll iſt, feßet fie als⸗ 
denn auf ein gelindes und eben gemachtes Kohlfeuer, 
und umgiebt und bedeckt ſie mit Holzkohlen. Wenn 
die Pfanne etwas mehr als roth oder gluͤhend ge⸗ 
worden, fo erhalt er fie in dieſem Zuſtande ungefaͤhr 
eine halbe Stunde und vermeidet, wo er kann, das 
Anblaſen. Nach Verlauf dieſes ergreift er die Staͤbe 
bey den meßingenen Draͤthen, und tauchet fie ſchnell 

in eine große Menge kaltes Waſſer. Fe 

8 Hand. 3 5 4 
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gnetiſmus, ſowohl bey der Schiffahrt, als auch in 
der Experimentalphyſik, noch beffer als der natürliche 
Magnet genutzt werden, welcher, wie man weis, 
nicht Kraft genug hat, gehaͤrtete ſtaͤhlerne Staͤbe ma⸗ 
gnetiſch zu machen. Euer halbes Dutzend Staͤbe 
koͤnnet ihr mit ihren beyden Eiſen zugleich, als wie ei⸗ 
nen einzigen Stab, in ein Geſteck thun, (ſ. die 6 Fig.) 
und wenn dieſes dergeſtalt geſchieht, daß niemals zween 
gleiche Pole neben einander kommen, ſo werden ſie 
die erhaltene Kraft beſtaͤndig behalten. Sollte aber 
wegen der vielen Verſuche ja ihre magnetiſche Kraft 
jemals abnehmen, ſo kann man dieſelbe, ohne einige 
fremde Beyhuͤlfe, in wenigen Minuten wiederher⸗ 
ſtellen. Will man ſich, zum Vergnuͤgen, mit einer 
auserleſenen Sammlung viel groͤßerer Staͤbe verſe⸗ 

n 0 | 55 hen, 


* Die gpäßten Stäbe, fo Herr Canton hat, find diejeni⸗ 
gen, deren in der Einleitung gedacht worden, von ei⸗ 
nem halben Zolle ins Gevierte, zehn und einem 
halben Zolle in der Lange, und an Gewicht un⸗ 
gefaͤhr eilfthalb Unzen, davon jeder beynahe achtzig 
Unzen aufheben kann. Zween ſolcher Stabe reichen 

hin, alle Erfahrungen anzuſtellen, und man bedienet 
ſich ihrer ſo gar, um damit die andern Staͤbe zuletzt, 
in der horizontalen Richtung zu reiben. Um ihnen 
ihre magnetiſche Kraft zu erhalten, muß man zween ei⸗ 

ferne Staͤbe von eben der Dicke, und einer Lange von 
etwan anderthalb Zoll haben, welche den beyden großen 

Staͤben, wenn fie. magnetiſch gemacht werden, zur 

Stuͤtze dienen, und woran fie ſich vermoͤge ihrer ma⸗ 

gnetiſchen Kraft, von ſelbſt anhangen. Um zu verhin⸗ 

dern, daß fie einander nicht berühren, als wodurch 
ihre Kraft geſchwaͤcht werden wuͤrde, ſo muß man 
in den leeren Raum zwiſchen den beyden Be 

ta⸗ 
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hen, ſo werden ihnen dieſe eine hinlaͤngliche Kraft 


zum Gebrauche mittheilen, und vermittelſt derſelben 
Methode, wird man ihnen, in weniger Zeit, ihre volle 
kommene Kraft geben koͤnnen . 0 
| „ H. 


Staͤben, ein Stuͤck Holz von eben derſelben Lange und 
Dicke hineinlegen, ſo daß es nicht anders als ein drit⸗ 
ter Zwiſchenſtab der beyden andern anzuſehen iſt. In 
ſolcher Beſchaffenheit ſteckt man ſie mit ihren Eiſen, 
welche durch die magnetiſche Kraft an ihren Enden er⸗ 
halten werden, in ein beſonders dazu verfertigtes Ge⸗ 
haͤuſe, welches alſo eilf und einen halben Zoll in der 
Lange, und anderthalb Zoll in der Weite haben muß. 
Man muß es zugleich vor aller Feuchtigkeit wohl ver⸗ 
wahren, damit die Stabe nicht etwan roſten. Beym 
Gebrauche der Staͤbe muß man verhuͤten, daß niemals 
gleiche Pole zuſammengebracht werden, es ſey, daß ſie 
neben einander, oder gegen einander über zu liegen kom⸗ 
men: indem dieſes ihre Kraft ungemein ſchwaͤchen wur: 
de; und ob man gleich, vermittelſt der ſechs geh rte 
ten Stäbe, die ein Liebhaber doch immer auch an d 
Hand haben muß, dieſen Verluſt, wenn man nur will, 
wieder erfegen kann; fo macht dieſes doch eine Mühe, 
welcher man gern uͤberhoben iſt. 
Nichts muß ſolchemnach leichter ſeyn, als den aller⸗ 
pen magnetiſchen Staͤben alle ihre Kraft wieder zu 
ehmen, indem man nur den vorhin vorgeſchriebenen 
| 1 zuwider verfahren darf. Man lege alſo den Stab, 
chem man die rate Kraft benehmen will, nur 
v hin, ohne ihn zwiſchen die Eiſen zu bringen, ſtrei⸗ 
che mit zween andern Staͤben, von ſeiner Mitte an, 
orauf ſie ſtehen, den Nordpol des einen gegen den 
Nordpol, und den Suͤderpol des andern, gegen den 
Suͤderpol des beſagten Stabes, und wenn nach dieſem 
doch noch einige Kraft uͤbrig ſeyn ſollte, welches man 
das genaueſte bemerken kann, wenn man 1 25 
dr 
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| der 1 
letzten Praͤcipitation. 
h weis mehr als zu wohl, daß es umſonſt 
iſt, die Tugenden einer Arzney zu ruͤhmen, 
die wider die Mode ſtreitet: denn der herr⸗ 
ſchende Gebrauch machet auch das Markgra⸗ 
fenpulver zur Panacee, und die beſten Arzneyen zu eis 

6 eg ter 


Magnetnadel eines Seecompaſſes nahe bringt, ſo muß 
man einen andern magnetiſchen Stab nehmen, und 
‚feinen Nordpol an den Nordpol, und wenn es noͤthig 
ſcheinet, auch ſeinen Suͤderpol gegen den Suͤderpol des 
entkrafteten Stabes halten; doch fo, daß ſich die Pole 
einander nicht ſelbſt beruͤhren, ſondern ungefähr ei⸗ 
nen halben Zoll weit von einander bleiben. Wollte 
man uͤberdem gewiſſen Staben ihre magnetiſche Kraft 
in einem Augenblicke gaͤnzlich benehmen, ſo hatte man 
nur noͤthig, ſie ins Feuer zu legen. Allein weil ſie 
dadurch zugleich ihre Haͤrte verlieren, ſo kann man — 
2 0 als: 
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ner unnuͤtzen Laſt der Apotheker. Die Mode, wel⸗ 
che in der Arzneywiſſenſchaft auf den Ausſpruͤchen und 
dem Beyfalle großer Aerzte beruhet, iſt die wahre Auf: 
loͤſung des Raͤthſels, warum Arzneyen, welche vor 
einem halben Jahrhunderte Wunder gethan, nach 
Verlauf deſſelben ihre Kraͤfte verlieren, und von dem 
allen nichts mehr leiſten, was ſie vordem beruͤhmt 
und beliebt gemacht hat. Der Hoͤrſal eines großen 
Meiſters iſt das Paris aller ſeiner Nachfolger, und 
wenn er den vitrioliſchen Weinſtein als das beſte Mit⸗ 
telſalz anpreiſet, fo werden alle feine Schüler das Ar- 
canum duplicatum auszifchen. Man kann im Ern⸗ 
ſte wider dieſen Gebrauch, der mit der Unbeſtaͤndig⸗ 
keit der Güter und Gemuͤther fo wohl uͤbereinſtimmet, 
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alsdenn nicht eher wiederherſtellen, als bis fie. vom 
neuen gehaͤrtet worden find. 
Wenn endlich jemand nicht mehr als einen Stab ha⸗ 
ben wollte, ſo muͤßte er denſelben, um ihn magnetiſch 
u machen, zwiſchen zween, ſchon mit dieſer Kraft ver⸗ 
ehene Stäbe, dergeſtalt legen, daß fein Suͤderpol ge⸗ 
gen über dem Nordpole des einen, und fein Nordpol 
gegen uͤber dem Süderpole des andern alſo zu liegen 
kame, daß die drey Stabe nur eine gerade fortgehen⸗ 
de Linie aus machten, und müßte alsdenn mit den ſechs 
täben den mittlern auf eben diejenige Art reiben, 
wie oben, in Abſicht der parallelen Staͤbe, geſagt 
worden. | 
Man ſiehet auf der Kupfertafel ein hoͤlzernes Lineal 
und ein bleyernes Gewicht, welche den Staben waͤh⸗ 
render Zeit, daß man fie ſtreichet, zur Befeſtigung 
dienen, ob man ſich gleich auch jedes andern bequemen 
Wiederhalts, z. E. der kleinen Ränder, fo gemeinig⸗ 
lich an den Seiten der Schreibtiſche befindlich ſind, 
dazu bedienen kann. 1 or 
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nichts einwenden: denn es iſt wider die Natur der 
Menſchen, mit einerley Guͤtern lange zufrieden zu 
ſeyn, ſo lange der Wechſel den ſtarken Einfluß in un⸗ 
ſere Vergnuͤgungen behaͤlt, den er ſchon ſeit dem An⸗ 
fange aller Geſchichte behauptet hat. Wan 
Bey Guͤtern, die wir ſtets genießen, 
Pird das Vergnuͤgen endlich matt, ig 
And wuͤrden fie uns nicht entriſſen, 3 
Wo fand ein neu Vergnügen ſtatt? 
Indeſſen darf doch diefes alles einen Arzt nicht ab⸗ 
ſchrecken, die Tugenden der von ihm vornehmlich ver⸗ 
ſuchten Arzneyen öffentlich anzupreiſen, wenn fie auch 
gleich wider die Mode ſeyn follten. Oft hat eine ſol⸗ 
che Lobrede eine neue Mode verurſachet, und den vor⸗ 
hergaͤngigen Gebrauch, bloß feines Alters wegen, abs 
geſchafft; ja oft hat eine Arzney, die ſchon einigemal 
wieder abgekommen war, bloß durch dergleichen Lob⸗ 
rede wieder angefangen vom neuen Mode zu werden, 
und ein Mann, der ſich in der Arzneywiſſenſchaft ei⸗ 
niges Anſehen erworben, kann mit dieſer Schoͤpfung 
der Moden nach eigenem Belieben ſchalten und wal⸗ 
ten, wie er will. Ich habe nicht ſo viel Eigenliebe, 
daß ich, auf mein Anſehen, in der Arzneywiſſenſchaft 
eine Aenderung zu verurſachen, glauben ſollte: allein 
nichts deſtoweniger habe ich mir vorgenommen, auf 
dieſen Blättern einer Arzney die Lobrede zu halten, 
welche ihrer Vorzuͤge wegen, verdient, daß ich dadurch 
anſehnlichere Aerzte erinnere, ſie beſſer in Gang zu 
bringen, als bisher nicht geſchehen iſt. Ich rede hier 
von dem goldfarbenen Schwefel des Spießglaſes, 
von einer der letztern Praͤcipitationen. (ſulphur anti- 
monii aurat. ultim. przcipitatienis.) Dieſer 2 
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ſind von verſchiedenen Aerzten ſchon große Lobreden ge⸗ 
halten worden: allein ein beſonderes Schickſal hat ge⸗ 
hindert, daß ſie bisher nach Wuͤrden waͤre vorgezo⸗ 
gen worden. Ich habe ſeit einigen Jahren her dieſel⸗ 
be öfters und in verſchiedenen Zufällen gebraucht; ich 
habe befunden, daß man ſie nicht mit Unrecht erho⸗ 
ben, und ſie hat unter denen mir uͤblichen Arzneyen, 
bey mir einen beſondern Rang damit erhalten. Hier⸗ 
von iſt mein Vorſatz, meinen Leſern anjetzo Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, und ich erſuche hiermit alle praktiſche 
Arzneygelehrte, meine Verſuche zu wiederholen, und 
zweifle nicht, daß fie alsdenn geſtehen werden, daß 
dieſe Arzney alle die Lobeserhebungen verdiene, welche 
ich ihr in dieſen Blättern gegeben habe. D . 


Allen, denen dieſer Auffag nügen kann, muß die 
Zubereitung des goldgelben Schwefels des Spießgla⸗ 
ſes bekannt ſeyn. Ich habe demnach hierbey weiter 
nichts vorläufig anzumerken, als nur, daß die Eigen⸗ 
ſchaften, welche ich hier von dieſer Arzney ruͤhme, nur 
den Schwefel der dritten, vierten, u. ſ. w. uͤberhaupt, 
einer der letzten Präcipitationen, angehen, indem der⸗ 
jenige, ſo bey den erſten Praͤcipitationen niederfaͤllt, 
allzuheftig wirkt, und oͤfters ſchlimme Folgen nach 
ſich zieht. Der Schwefel des Spießglaſes der letzten 
Praͤcipitationen hat vornehmlich die zwo Haupteigen⸗ 
ſchaften, daß er die noͤthigſten Ausführungen (Excre- 
tiones) befördert, und die Bewegungen ſtillet, oder 
beffer zu ſagen, in ihre natuͤrliche Ordnung bringt. 


Die Ausfuͤhrungen, welche er befördert, erfolgen 
theils durch ein Erbrechen, theils durch Eröffnung des 
Leibes, theils auch durch den Schweiß. 
| 34 Der 
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Der Schwefel des Spießglaſes von einer der er- 
ſtern Praͤcipitationen erregt gemeiniglich ein ſehr hef⸗ 
tiges und ungeftümes Erbrechen. Man hat nur vor 
Kurzem auch eine Probe von einer der letzten Praͤcipi⸗ 
tationen gegeben, wovon geruͤhmt wurde, daß dieſer 
Schwefel durch eine beſondere geheime Zubereitung, ei⸗ 
ne ſolche Tugend erhalten haͤtte, daß nur der dritte 
Theil der Doſe von dieſem, eben dieſelben guten Wir⸗ 
kungen hervorbrächte, als die ganze Doſe von der ge: 
meinen Zubereitung. Ich habe aber bey den Verſu⸗ 
chen befunden, daß dieſer Schwefel von ſo geheimer 
Zubereitung eben den Fehler desjenigen der erſten Praͤ⸗ 
cipitationen an ſich hatte, naͤmlich, daß ein allzuhefti⸗ 
ges Erbrechen darauf erfolgte. Der Schwefel des 
Spießglaſes der letzten Praͤcipitation, ſo wie er gemei⸗ 
niglich zubereitet wird, hat eine ſo gelinde Wirkung, 
daß das Erbrechen, welches doch nur ſelten darauf er⸗ 
folget, ohne alle Beſchwerlichkeiten von ſtatten geht, 
und fuͤglich mit der Wirkung des Oxymel ſquilliti- 
cum verglichen werden kann, welches bey Kindern 
nur ein unbeſchwerliches Aufſtoßen des Schleims, 
aber kein mit Wuͤrgen verbundenes Erbrechen ver⸗ 
urſacht. n 

Meiner Beobachtung zu Folge erregt dieſes Mittel 
am meiſten eine wiederholte Eröffnung des Leibes. 
Dieſe Wirkung erfolgt ohne alle Schmerzen und Ab⸗ 
mattung, ungeachtet zuweilen eine einzige Doſe ſechs⸗ 
bis achtmal den Leib offnet. Man darf ſich auch hier⸗ 
von um deſtoweniger abſchrecken laſſen, die Doſe zum 
andern und drittenmale zu geben, da die Erfahrung 
gelehret hat, daß nach der Wiederholung der Durch⸗ 
lauf nachlaͤßt, ja wohl gaͤnzlich inne hält, Ein En 

es 
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ches bemerket man bey dem Gebrauche der ſtahliſchen 
balſamiſchen Pillen, mit deren Wirkung alſo die 
Wirkung des Schwefels des Spießglaſes in dieſem 
Stuͤcke eine große Aehnlichkeit hat. Man wuͤrde ſehr 
uͤbel daran thun, wenn man aus Furcht, daß dieſe 
Arzney allzuſtark purgieren moͤchte, entweder von ih⸗ 
rem fortgeſetzten Gebrauche abſtehen, oder Mittel wi⸗ 
der den Durchlauf dabey verordnen wollte. | 
Wenn der Schwefel des Spießglaſes den Schweiß 
treibt, fo loͤſet er, ordentlicher Weiſe, dadurch die 
Krankheit auf einmal, dergeſtalt, daß man nicht noͤ⸗ 
thig hat, die Doſe mehr als zweymal zu verordnen. 
Man kann uͤberhaupt von dieſer Arzney den beſondern 
Vortheil ruͤhmen, daß der Gebrauch weniger Doſen 
der Krankheit den Ausſchlag giebt, wie ich denn nie⸗ 
mals noͤthig gehabt, ſie bey einer Krankheit mehr als 
viermal zu verordnen. Men 
Die vornehmſte und angenehmſte Tugend dieſes 
Arzneymittels ift feine ſchmerzſtillende Kraft, wodurch 
es die heftigen Bewegungen ſtillet. Ich habe oben 
mit Fleiß geſagt, daß dieſe Arzney nicht allein die Be⸗ 
wegungen ſtille, ſondern fie vielmehr in ihre natuͤrlis⸗ 
che Ordnung bringe. Ich ſehe gar wohl ein, dag 
dieſes beynahe die hoͤchſte Lobeserhebung iſt, welche 
man einer Arzney machen kann: allein ich finde in 
Wahrheit nichts, ſo ich mir deshalb bey ber gegen⸗ 
waͤrtigen vorzuwerfen haͤtte. Die Erfahrung hält 
ihr dieſe Lobrede, und ich zweifle, wenn man dieſelbe 
zu Rathe ziehen will, daß man anſtehen werde, mei⸗ 
nen Ausdruck zu billigen und zu bekraͤftigen. Ich ha⸗ 
be noch nicht bemerkt, daß ein Patient, von dem Ge⸗ 
brauche dieſes Schwefels in 10 eee 
5 tiefen 
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tiefen Schlaf gefallen, oder mit den gewoͤhnlichen 
Wirkungen gebräuchlicher narcotiſcher Arzneyen heim⸗ 
geſucht worden waͤre. Gleichwohl hat es ſich zum 
öftern zugetragen, daß auf deſſen Gebrauch weder 
ein Erbrechen, noch Oeffnung des Leibes, noch ein 
Schweiß erfolgt iſt, ſondern es hat gleich darauf die 
ganze Krankheit eine neue Einrichtung bekommen / die 
unnatuͤrlichen Bewegungen ſind aus ihrem bisherigen 
Schwunge gerathen, und haben ſich entweder anfangs 
erſt vermehret und gleich darauf zum Ziele gelegt, oder 
ſind, ohne vorhergaͤngigen Aufruhr, ſogleich, und oh⸗ 
ne die geringſten uͤbeln Folgen nach ſich zu ziehen, ge⸗ 
ſtillet worden. Sollte man einer Wirkung von dieſer 
Art wohl denjenigen Lobſpruch abſprechen können, wel⸗ 
chen ich ihr beygeleget habe? 

Wenn man alle die bisher erzaͤhlten Arten der Bir 
kung dieſes Schwefels in Erwaͤgung zieht, ſo iſt nichts 
leichter zu begreifen, als daß er eine, an ſich unſchaͤdli⸗ 
che Arzney ſey, die nur in wenigen Krankheiten zu 
widerrathen ſeyn kann. Wowider ſtreiten vernünftige 
Aerzte in allen Krankheiten wohl ſonſt, als wider die 
ſchaͤdliche Materie der Krankheit und wider die unor⸗ 


dentlichen, aufrühriſchen / Bewegungen? Iſt aber 


nicht der Sitz unzaͤhlicher Krankheiten im Magen und 
Gedaͤrmen und im Gebluͤte, und ſind nicht faſt bey 
allen Krankheiten die undienlichen Bewegungen zu 
moderiren? Alle vernuͤnftige Entſcheidungen dieſer 
Frag en muͤſſen der Arzney, welche ich hier anpreiſe, 
eine Unſchaͤdlichkeit und Gemeinnuͤtzigkeit bewaͤhren, 
die ihren Werth vervielfaͤltiget, und mich der Muͤhe 
überhebt, fie durch meitläuftige Lobſpruͤche, welche 
doch nichts Wr „als mein Anſehen gültig 
en machen 
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machen koͤnnte, umſtaͤndlicher anzupreiſen. Ich wer⸗ 
de alſo meine Lobrede nur auf die wacgeigebenbe Art 
forefesen. 
Jedwede Dofe dieſes Schwefels ſchrankt ſich, ſo 
gar bey Erwachſenen, nur auf ſehr wenige Grane ein. 
Bey ganz jungen Kindern kann ein bis zween Gran, bey 
alteren koͤnnen drey bis vier, und bey ganz Er⸗ 
wachſenen fuͤnf bis ſechs Gran hinreichen „und ich ha⸗ 
be nicht noͤthig zu erinnern, daß dieſes den Gebrauch 
er Arzney um deſto bequemer macht, je bekannter 
es iſt, wie ſelten große Doſen den Kranken annehm⸗ 
lch ſind. Bey Kindern kommt noch dieſes beſonders 
zu ſtatten, daß dieſer Schwefel gar keinen merklichen 
Geſchmack und wenig Geruch hat, zumal wenn er 
noch mit einem andern Arzneymittel vermiſcht iſt. 
Weil er ſeine erſte Wirkung im Magen und den Ge⸗ 
daͤrmen, und zwar oͤfters durch eine Ausführung aͤus⸗ 
ſert, ſo iſt es bequem, ihn mit Digeſtiven zu verbin⸗ 
den, daher man ein Mittelſalz und ein abſorbirendes 
Atzneymittel zu Huͤlfe nehmen kann. Ich habe meh⸗ 
rentheils nur ein Mittelſalz in Rache Menge mit dem | 
Schwefel dazu genommen. 
Es iſt ſchon oben uͤberhaupt angemerket „ 
in welchen Krankheiten dieſer Schwefel mit Nutzen 
gebraucht werden koͤnne. Nichts deſtoweniger aber 
will ich hier einige beſondere Krankheiten anführen, wo- 
bey ich denſelben verſucht habe, und hoffe, daß mer 
ne Beobachtungen mit anderer Aerzte Erfahrungen 
richtig uͤbereinſtimmen werden. Der erſte und vor⸗ 
nehmſte Gebrauch iſt davon beym Steckfluſſe (Catarcho 
ſuffocativo) gemacht worden. Er aͤußert bey dieſer 
gefaͤhrlichen Krankheit eine ſo ſchleunige und agb. 
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me Huͤlfe, daß man dadurch in Erſtaunen geſetzet 
wird. Gemeiniglich geſchieht dieſes, indem er ein 
Erbrechen erreget, und wem der Zuſtand dieſer Krank⸗ 
heit bekannt iſt, wird leicht einſehen, daß er dieſe 
Wirkung gewiß auf eine ganz andere Art hervorbrin⸗ 
gen muͤſſe, als die gemeinen Brechmittel zu thun pfle⸗ 
gen, als deren die meiſten nur die Beaͤngſtigung auf 
der Bruſt vermehren wuͤrden. Die Wirkung und 
Erleichterung, ja die gaͤnzliche Befreyung des Kran» 
ken, alles erfolgt beynahe in einem Augenblicke. Sei⸗ 
ne vortreffliche Tugend bey dieſer Krankheit iſt ſchon 
von andern, beſonders aber von dem beruͤhmten prakti⸗ 
ſchen Arzneygelehrten in Halle, dem Herrn Profeſſor 
Junker *, ſo ſehr geruͤhmet worden, daß ich mich 
abe lange werde aufhalten duͤrfen. Nur will 
ich nicht unberuͤhret laſſen, daß man eben dieſelbigen 
erwuͤnſchten Wirkungen erfahren wird, wenn man die⸗ 
ſe Arzney auch bey andern beaͤngſtigenden Bruſtbe⸗ 
ſchwerden, beſonders bey dem Steckfluſſe, der zuwei⸗ 
len nach Zuruͤcktreibung des Ausſchlages auf der Haut, 
zu erfolgen pfleget, bey dem aſthmate ſpaſtico oder 
convulſivo, ja auch bey der Schlafſucht (adfectibus 
ſoporoſis) verſuchen will. Die erſte oder zweyte Doſe 
pflegt hierbey ordentlicher Weiſe ſchon den gewuͤnſch⸗ 
ten Zweck zu erreichen. | er, 
Die meiſten Beobachtungen, ſo ich zeither felbft 
von den trefflichen Wirkungen dieſer Arzuey . 


* S. deſſen Conſpectum medicinae theoretico- practicum. 
Tab. CXVIII. de Catarrho fuffocativo, Cautel. 19. it. 
Confp. Therap. General. Tab. II. Cautel. 21. und deſſen 

Diſſ. de Catarrh. ſuffoc. Reſpond. D. Roempler. u. ſ. w. 
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ket habe, betreffen hauptſaͤchlich dreyerley, ihrer Natur 
nach ganz verſchiedene Arten von Krankheiten. Un⸗ 
geachtet man ſie aber mit voͤlligem Rechte unter dieje⸗ 
nigen Arzneyen zaͤhlen kann, welche die ſchaͤdlichen 
Materien der Krankheiten abfuͤhren; ſo iſt doch ihre 
Wirkung auf die unnatuͤrlichen Bewegungen jederzeit 
von ſolcher Wichtigkeit, daß ich niemanden rathen 
wollte, ſie ohne vorhergaͤngigen Gebrauch ſolcher Arz⸗ 
neymittel, welche wider die Materie der Krankheit ge⸗ 
richtet ſind, zu verordnen, oder gar mit dieſem Schwe⸗ 
fel den Anfang einer Cur zu machen, wo nicht, wie 
bey dem Steckfluſſe, Lebensgefahr mit dem Verzuge 
verbunden iſt. Es iſt demnach vorauszuſetzen, daß 
man bey den folgenden Krankheiten, wobey ich die 
Wirkung des Schwefels des Spießglaſes ruͤhme, zu⸗ 
vor, ehe man ſich deſſelben bedienet, alle Regeln der 
Kunſt muͤſſe angewendet haben, um die Materien der 
Uebel ſo viel als moͤglich, zu vertilgen und aus dem 
Wege zu raͤumen. Nachher aber kan man an dieſer 

Arzney eine ſichere und dauerhafte Zuflucht finden. 
Die erſte Art von Krankheiten, wobey ich dieſen 
Schwefel gut befunden, ſind die Wechſelfieber. Man 
weis, wie viele Muͤhe ſich ſchon die größten Arzney⸗ 
gelehrten gegeben haben, ein ſicheres und geſchwindes 
Mittel wider dieſe Krankheiten zu erfinden. Den 
meiſten ſind ihre Verſuche mislungen, und das Reich 
der Todten iſt dabey nicht wenig vermehret worden. 
Es iſt indeſſen gewiß, daß die China, deren man ſich 
heute zu Tage, als einer allgemeinen Modearzney, be⸗ 
ſonders bey Wechſelfiebern bedienet, eine Arzney ge⸗ 
nennet werden kann, die ihren Endzweck, bey Leuten, 
die keine innerlichen Verletzungen haben, ſicher, leicht 
und 
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und gewiß zu erreichen pflegt. Es koͤnnte alſo beyna⸗ 
he uͤberfluͤßig ſcheinen, wenn man noch fuͤr eine neue Arz⸗ 
ney beſorgt ſeyn wollte, die von eben derſelben Wirkung 
iſt. Ich wuͤrde auch in der That den Schwefel des 
Spießglaſes nicht mit der Fieberrinde in einen Rang 
ſtellen, oder jenem wohl gar noch einen Vorzug vor 
dieſer einraͤumen, wenn nicht bekannt genug wäre, 
daß noch viele Aerzte, beſonders in Deutſchland, in 
Abſicht dieſer Rinde, ſowohl öffentliche, als heimliche 
Freygeiſter find; daß man öfters in Umſtaͤnde kommt, 
da es noͤthig iſt, ſich mit dieſen Leuten zu vertragen, 
ja ſich wohl nach ihren Einſichten und Faͤhigkeiten 
zu richten, indem es noch unter uns Mode iſt, daß der 
jüngere Bruder dem aͤltern entweder nachgeben, oder 
ſich mit ihm beym Krankenbette herumzanken muß; 
daß man zuweilen, wegen unvermeidlicher Ungewiß⸗ 
heit des eigentlichen Zuſtandes der innern edlen Theile 
des Kranken, unmoͤglich im Voraus verſichern kann, 
daß ſich nicht nach dem Gebrauche der Fieberrinde 
bey Fiebern andere ſchlimme Zufaͤlle einſtellen ſollten, 
und daß endlich noch immer, fo gar in den öffentlichen 
Nachrichten, Berichte von einem verungluͤckten Ge⸗ 
brauche dieſer Arzney, bekannt gemacht werden, wor⸗ 
auf ſich die Feinde der Fieberrinde ſehr vieles, die 
Freunde derſelben aber wenigſtens nichts zu Gute thun 
konnen, wenn fie auch ſonſt ſo ſtandhaft ſind, ſich da⸗ 
durch in ihrem Gebrauche nicht irre machen, oder 
wohl gar davon abſchrecken zu laſſen. Dieſe und noch 
andere Bedenklichkeiten uͤberreden mich, daß es zum 
wenigſten nicht unangenehm ſeyn wird, wenn man ein 
anderes bewaͤhrtes Mittel außer der Fieberrinde vor⸗ 
zuschlagen weis, um damit die Fieberanfaͤlle, nach 

Hin⸗ 
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Hinwegraͤumung der materiellen Urſache, zu vertrei- 
ben. Ich habe daher, auf das Lob, welches der er- 
fahrene Herr Profeſſor Junker dem Schwefel des 
Spießglaſes der letzten Praͤcipitation, bey Wechſelfie⸗ 
bern, beyleget *, binnen einem Jahre fünf und 
dreyßig mal dieſe Tugend des Schwefels verſucht, und 
habe ſeitdem die Fieberrinde nicht mehr noͤthig gehabt, 
um das Fieber nach der ſechſten bis ſiebenten Ruͤck⸗ 
kehr zu vertreiben. nn eg d dene 

Ich kann die wichtigſten Umſtaͤnde von der Wir⸗ 
kung dieſer Arzney bey Wechſelfiebern in folgende Saͤ⸗ 
tze zuſammenfaſſen. 1. Wenn man ihren Gebrauch 
mit demjenigen der andern hierbey uͤblichen Arzneyen 
verbindet, bey drey⸗ und viertaͤgigen Fiebern, den fünf: 
ten bis ſechſten, bey alltaͤgigen aber auch wohl den ſie⸗ 
benten bis achten Anfall unter gehoͤrigem Gebrauche 
dienlicher Mittel abwartet, alsdenn ungefaͤhr eine 
Stunde vor dem vermuthlichen neuen Anfalle, dieſen 
Schwefel in gewöhnlicher Form und Doſe nehmen 
laͤßt, und die uͤbrigen Arzneyen dabey fort zu gebrau⸗ 
chen verordnet; fo habe ich noch keinen Fall beobach⸗ 
tet, wo nicht dieſe erſte Doſe alſobald eine merkwuͤrdi⸗ 
ge Veraͤnderung in dem Laufe der Krankheit verur⸗ 


N E ſachet 


* ©. deſſen Therap. general. Tab. II. Cautel. 21. ſulphur 
antimonii auratum ultimae praecipitationis peculiarem et 
admirandum plane effectum per plures annos nobis ex- 
hibuit: etc. De qua re legatur Diff. D. Roempleri de 
Cat. ſuff. Imo poſt huius diſſertationis editionem, alios 
adhuc effectus oſtendit, et quidem in febribus inter- 

mittentibus ante paroxyſmum propinatum, prima do 
ordinarie evacuantem, altera autem ſedantem effics· 
ciam edidit. N 
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ſachet haben ſollte. Bey einigen erfolget ein haͤufiges 
leichtes Erbrechen, bey andern ein Durchlauf „und 
wo keines von beyden geſchehen, hat ſich ein ungleich 
beftigerer Anfall des Fiebers, als bis dahin geſchehen, 


ereignet. 2. Mir iſt kein Beyſpiel vorgekommen, 


da gleich nach der erſten Doſe der Fieberanfall ausge: 
blieben waͤre. 3. Wenn gegen die Zeit des folgenden 
Anfalls die andere Doſe des Schwefels gegeben wird, 
ſo bleibt entweder der Anfall gaͤnzlich außen, und in 
ſolchem Falle iſt bey mir keine Furcht mehr vor dem 
Wiederkommen, oder er iſt doch ungemein ſchwaͤcher, 
als zuvor, und dieſes iſt der gemeinſte Fall. 4. Nur 
die wenigſten male iſt nach dieſem geſchwaͤchten Anfalle 
noch ein dritter, noch leidlicherer erfolgt. Gemeinig⸗ 
lich aber wird die dritte Doſe umſonſt gegeben, indem 
ſich der bevorſtehende Anfall gar nicht meldet. Ge⸗ 
ſchieht es aber ja, ſo habe ich doch nie von dem vier⸗ 
ten etwas zu befuͤrchten gehabt, auch niemals die Doſe 
zum vierten male zu wiederholen noͤthig gehabt, indem 
hiermit ſchon die Krankheit geendet geweſen. 5. Das 
Erbrechen und der Durchlauf erfolgen oͤfters =: nad) 
dem Gebrauche der zweyten Doſe; wenn fie aber auch 
dann ſich noch nicht einſtellen, fo habe ich auch keines 
von beyden mehr zu erwarten gehabt: ſondern die 
Krankheit hat ſich ohne eine weitere merkliche Ausfuͤh⸗ 
rung geendiget. 6. Mir iſt noch kein Fall vorgekom⸗ 
men, da nach dem Außenbleiben des Fiebers eine Ge⸗ 
ſchwulſt, Mattigkeit, Schlafloſigkeit oder ſchlechter 
Appetit zuruͤck geblieben waͤre: ſondern die Patienten 
haben nach und nach Luſt zu ſpeiſen, guten Schlaf, 
erneuerte Kräfte und eine völlige Geneſung erhalten. 


Was vielleicht erfolgen wuͤrde, wenn man nicht alle 


die⸗ 
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diejenigen Bedingungen forgfältig beobachtete, welche 
ich hier zum Voraus geſetzet habe, kann ich nicht vorher 
entſcheiden, weil ich nie von dieſer Methode habe ab⸗ 
weichen wollen. 7. Wenn nach der zweyten Doſe 
der Kranke den neuen Anfall verſchlaͤft, ſo iſt mir die— 
ſes jederzeit ein gutes Vorbedeutungszeichen ge⸗ 
weſen. 

Die andere Art der Krankheiten, wobey ich den 
Gebrauch des Schwefels des Spießglaſes gut befun- 
den, find die ſpaſtiſchen und convulſiviſchen Bewegun— 
gen, womit hypochondriſche und beſonders hyſteriſche 
Perſonen ſehr oft befallen werden. Wenn mir noch 
ein Arzneymittel vorgekommen iſt, welches mitten in 
der Heftigkeit dieſer Anfälle eine ſchleunige und er— 
wuͤnſchte Veraͤnderung wirket, ſo iſt es dieſes gegen⸗ 
waͤrtige geweſen. Ich erinnere mich noch beſonders 
mit vielem Vergnuͤgen ſeiner vortrefflichen Wirkung, 
bey einem entſetzlichen Anfalle von dieſer Art, worinn 
ein gewiſſes junges Fräulein ſchon neun Stunden hin— 
tereinander gelegen, und da immer die ungeſtuͤmeſten 
convulſiviſchen Bewegungen mit ſchnellen Steifigkei⸗ 
ten aller Glieder und hierunter verſteckten betruͤgeriſchen 
Ohnmachten abwechſelten. Die erſte Doſe dieſer Arz— 
ney wirkte einen fuͤnfſtuͤndigen erquickenden Schlaf. 
Dieſer erfolgte in der Mitternachtszeit, und man hat- 
te morgens der Patientinn die zweyte Doſe eingegeben, 
weil ihr nach dem Erwachen noch ſtarke Verzuckungen 
des Geſichts und Anſtoͤße in den Gliedern eine neue 
Erholung des Anfalls beſorglich machten. Sie ſchlief 
hierauf bis zu Mittage vier Stunden ruhig, forderte 
beym Erwachen zu Eſſen, und kam mir nachmittags 
in dem Zimmer froͤlich entgegen. Einen gleichen 
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Schlaf mitten in der Hitze des hat dieſer 
Schwefel oͤfters bey Kindern „die in | onvulſionen 
lagen, gewirket, worauf ſich unterſchiedene mal ein 
ſtarker Durchlauf eingeſtellet, und womit gemeiniglich 
ganze Neſter von Wuͤrmern abgegangen ſind. Eine 
ſo augenſcheinliche Huͤlfe in dergleichen betruͤbten und 
erſchrecklichen Zufaͤllen verdienet allein, daß man ein 
Arzneymittel von dieſer Art mit ungemeinen Lobſpruͤ⸗ 
chen anpreiſe; ich will aber dieſe Preiſe den Kranken 
zur Austheilung uͤberlaſſen, wenn Aerzte durch meine 
Beobachtungen gereizt werden ſollten, dieſes Mittel 
bey aͤhnlichen Vorfaͤllen zu verſuchen. Wenn die 
convulſiviſchen Zufaͤlle eine materielle Urſache haben; 
fo verſtehet es ſich von ſelbſt, daß man nach geſtilltem 
Aufruhre der Bewegungen mit andern dienlichen Arz⸗ 
neyen wider dieſelben ſtreiten muͤſſe: anderergeſtalt 


kann man nicht Gewaͤhr leiſten, daß ſich nicht bey 


der geringſten Gelegenheit der Zufall vom neuen ein⸗ 
ſtellen ſollte. 


Es iſt noch die dritte Art Krankheiten übrig, 1 wo⸗ 


* = 


bey mir der Schwefel des Spießglaſes erwuͤnſchte 


Dienſte geleiſtet. Dieſes iſt der allen Aerzten ſo be⸗ 
kannte erſtaunliche Huſten, womit viele Kinder der⸗ 
geſtalt uͤberfallen werden, daß ihnen das Blut zum 
Munde und zur Naſe herausſchießt. Die wenigen 
Grane dieſes Schwefels, fo Kindern auf zwey⸗ oder 
dreymal gereicht werden, ſtillen die Unbaͤndigkeit des 
Huſtens auf eine recht angenehme und ergoͤtzende Weis 
ſe, und fuͤhren theils durch Erbrechen, theils durch 
die Oeffnungen des Leibes den haͤufigen Unrath aus 
Ben gemarterten Leibern. Ich * aus dem eige⸗ 
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nen Munde des geuͤbten und erfahrnen Arztes, Herrn 
Prof. Maternus mit Vergnuͤgen vernommen, daß 

auch er in gleichen Kinderkrankheiten eben ſolche ex- 
wuͤnſchte Wirkungen von dieſem Schwefel erlebet. 


Die Maſern, welche beſonders im Herbſte bieſes 
Jahres ſehr viele Kinder befallen, haben hier zu Lan— 
de mehrentheils einen ſolchen unbaͤndigen Huſten nach 

ſich gezogen, woran viele Kinder, die doch den Ma— 
ſern entronnen, noch das Leben eingebuͤßet haben. 
Ich habe auch hierbey meine Zuflucht zu dieſem 
Schwefel genommen, und habe es ſeiner getreuen 
Huͤlfe unfehlbar am meiſten zuzuſchreiben, daß von 
denen, die meiner Aufſicht anvertrauet geweſen, kein 
Kind von dieſem ſo gefährlichen Huſten etwas erlitten 
hat. Ich habe dabey die nach den Maſern gemeinig⸗ 
lich noͤthige Reinigung des Leibes durch mildwirkende 
Purganzen nicht zu beſorgen gebraucht, indem dieſer 
Schwefel faſt durchgängig einen nicht geringen Durch» 
lauf erreget, wodurch ſich die Krankheit gebrochen hat. 
0 10 


Bey ſo bewandten Umſtaͤnden hoffe ich, daß jeder 
Arzt meinen Vorſatz billigen wird, den ich aus ganz 
uneigennuͤtzigen Abſichten gefaſſet habe, meine Beob⸗ 
achtungen von der Wirkung dieſes trefflichen l 
mittels oͤffentlich bekannt zu machen. Dieſes iſt ein 
Vortheil, der für die Geſundheit der Menſchen ge- 
ſtiftet wird, für die Geſundheit, welche man mit 
Recht unter die edelſten Kleinode dieſes Lebens rech⸗ 
nen kan. Ich habe meine Beobachtungen mit möge 
lichſter Sorgfalt angeſtellet, und kann alſo für die 
Zuverlaͤßigkeit derſelben ſtehen. Ob ich durch die⸗ 
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fen Aufſatz dem Schwefel des Spieß gl (afes mehrere 
Liebhaber, als er bisher gehabt zu h ben ſcheinet, 
verſchaffen werde, muß die Zeit lehren. Er ver⸗ 
dienet aber zum wenigſten, daß man ihn verſuche, 
und ich traue meinen Leſern eine ſo edle Neubegierde 
zu, daß ſie, bey vorfallenden Gelegenheiten, ſei⸗ | 
ner eingedenk ſeyn werden. 


auen d. 


III. 
Fortſetzung 
von 
des Herrn Voltaire verſuce 
von 
epiſchen Gedichten. 
Das dritte Capitel. 
Virgil. 


i Nachricht * von dem Leben des Virgils, 
10 die man vor einigen Ausgaben der Werke 
dieſes großen Mannes antrifft, verdienet 
nicht die geringſte Achtung. Sie iſt mit 


Kindereyen und laͤcherlichen Erzählungen u 
Virgil 


* 


„ Lebensbeſchreibung, von welcher der Herr von 


Voltaire hier redet, ſteht vor den meiſten * 
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Virgil muß darinne die Rolle eines Roßtaͤuſchers und 
Wahrſagers ſpielen. Auguſtus hatte ein Fuͤllen ge⸗ 
ſchenkt bekommen, und Virgil ſiehet es ihm gleich an, 
daß es von einer kranken Stute geworfen worden. 
Da er um das Geheimniß, wer der Vater des Kai— 
ſers geweſen ſey? befraget wurde; ſo gab er zur Antwort, 
Auguſtus fen eines Beckers Sohfi, weil er bisher von 
dem Kaiſer keine andere Belohnung, als eine gewiſſe 
Anzahl Brodte bekommen. Ich weis nicht, durch 
was für ein Verhaͤngnuß es geſchehen muß, daß das 
Andenken großer Maͤnner faſt allezeit durch abge⸗ 
ſchmackte Erzaͤhlungen verunſtaltet wird. 

Wir wollen uns an das halten, was wir mit Gewiß⸗ 
heit von dem Virgil wiſſen. Er wurde im 684 Jahre 
nach Erbauung der Stadt Rom auf dem Dorfe An⸗ 
des“, eine Meile von Mantua, zu der Zeit, da 
der große Pompejus und Caßius das erſtemal 
Buͤrgermeiſter waren, zur Welt gebohren. Die 
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des Virgils. Sie wird dem Tiberius Claudius Do⸗ 
natus zugeeignet; er hat fie an feinen Sohn Tib. 
Claud. Maximus Donatianus geſchrieben. Weit beſ⸗ 
ſer iſt die Geſchichte des Virgils, die der P. Carl de la 
Ruͤe verfertigt; ſie ſteht vor der Ausgabe in uſum 
Delphini, wie auch vor einigen andern. Man kann 
mit ſolcher die vollſtaͤndige und ausfuͤhrliche Nachricht 
vergleichen, die Herr Gottfr. Ephraim Müller in dem 
III Ch. auf der 169 u. f. S. der hiſtoriſch⸗kritiſchen 
Einleitung zu noͤthiger Kenntniß und nuͤtzlichem Ge⸗ 
7 alten lateiniſchen Schriftſteller, erthei⸗ 
et hat. | 
Dieſes Dorf heißt jetzund Pietola; es liegt ſehr nahe 
bey Mantua gegen Mittag vor der porta virgiliang, 
uͤber die man des Virgils Bruſtbild geſetzet hat. 


* 
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Idus des Octobers, die auf den 15 Tag dieſes Mo⸗ 
nats fallen, ſind durch ſeine Geburt verewiget worden: 
Octobris Maro conſecravit Idus ſagt Martial . Er 
lebte nicht länger als 52 Jahr, und flarb * zu Brin⸗ 
diſi, als er nach Griechenland gehen, und daſelbſt i in 
der Einſamkeit die letzte Hand an ſeine Aeneis legen 
wollte, nachdem er bereits ı1 Jahre daran gearbeitet 
hatte. 

Er iſt unter allen epifchen Dichtern der einzige, wel⸗ 
cher ſein ganzes Leben in gutem Anſehen zugebracht. 
Die Zeugniſſe und Freundſchaft des Auguſtus, des 
Maäcenas, des Tucca, des Pollio, des Horaz, des 
Gallus haben nicht wenig zu den guͤnſtigen Urtheilen 
feiner Zeitgenoſſen beygetragen. Außerdem würden 
ſie ihm vielleicht nicht ſo bald Gerechtigkeit haben wie⸗ 
derfahren laſſen. Dem ſey, wie ihm wolle; man 
hatte zu Rom ſo viel Ehrerbiethung fuͤr ihn „ daß, als 


er ſich einsmals auf dem Schauplatz zeigte, nachdem 


kurz vorher einige von ſeinen Verſen waren hergeſagt 

worden, das ganze Volk ihn mit einem allgemeinen 

Zurufe vr beehrte; eine Ehre, bie fonft nur dem 

Kaiſer wiederfuhr. 

| Er 
Im XIIB, 68. * 

*Im Jahr von Erb. der Stadt Nom 735 755 einem Al⸗ 
ter von 51 Jahren 11 Monat 7 Tagen. Sein Koͤr⸗ 
per wurde, wie er verlangt, nach Neapolis geſchafft, 
und an dem puteolaniſchen Wege, nicht weit von der 
Stadt, begraben. Sein Grabmaal iſt ſehr oft in 
Kupfer geſtochen worden. Die beſte Befchreibung fin⸗ 
Mi 7 4 des Johann Mabillon Mufeo italico, im 

III. 

Es erzaͤhlet ſolches der ungenannte Verfaſſer des Ge⸗ 

ſpraͤchs de cauſſis corruptae eloquentiae im 13 * 
„ „ m1 
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0 Er war von einer ſtillen, ſittſamen und ſelbſt 


etwas furchtſamen Gemuͤthsart. Er entzog ſich öf- 
ters mit Erroͤthen dem Volke, das ihn zu ſehen zu- 
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malo ſecurum et ſeeretum Virgilii ſeceſſum, in 
quo neque apud divum Auguſtum gratia caruit, neque 
apud populum Romanum notitia. Teſtes Auguſti epi- 
ſtolae, teſtis ipfe populus, qui auditis in theatro verſi- 


bus Virgilii, ſurrexit univerſus et forte praeſentem 
ſpectantemque Virgilium veneratus eſt, fic quafi Au- 


guftum, In was fuͤr Anſehen er bey den Dichtern der 


folgenden Zeiten geſtanden, koͤnnen die Grabſchriften 


der alten Scholaſtiker, die Stelle des Statius im 
IIII B. Silvar. v. 54. des Martials im XI B. Epigr. 
49 und 50 bezeugen. Der Kaiſer Alexander Severus 


erwies ihm faſt göttliche Ehre. Lampridius erzaͤhlet 


in der Lebensbeſchreibung dieſes Kaiſers im 31 Cap. 
Virgilium Platonem poetarum vocabat, eiusque ima- 
ginem eum Ciceronis ſimulacro in ſecundo larario ha- 
buit, ubi et Achillis et magnorum virorum. In dem 
groͤßern oder erſtern larario waren die Bildniſſe Alexan⸗ 
ders des Großen, des Apollonius, Chriſtus, Abra⸗ 
hams und Orpheus aufgeſtellet. Man vergleiche mit 
der angefuͤhrten Stelle das 29 Cap. wo Lampridius 
dieſe große Maͤnner divos, principes, optimos, ele- 
ctos, und animas ſanctas nennet. | 

Die Mantuaner hatten dem Virgil auf ihrem Mark⸗ 
te eine Bildſaͤule aufgerichtet; ſie hatte viel Jahrhun⸗ 
derte geſtanden, als Carl von Malateſtis, nach der 
Eroberung der Stadt Mantua, ſolche umwerfen ließ. 
Peter Paull Vergerius aus Capo d'Iſtria, ſchrieb die⸗ 
ſerwegen einen ſehr heftigen Brief an Ludewig Alido⸗ 
ſius. Er iſt voller harten Ausdruͤckungen wider den 


Carl von Malateſtis. Herr Muratori hat ihn aus ei⸗ 


ner eſtiſchen Handſchrift in dem XVI Th. der Scriptor- 
rer. italicar. auf der 215 u. f. S. abdrucken 7 
Schon zuvor hat ihn Herr Schelhorn au en r 

ehler⸗ 
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ſammen lief. Sein Ruhm ſetzte ihn in Unruhe, ſeine 
Sitten waren einfältig, auf feine Perſon und feine 
Kleidung wendete er nicht viel; aber dieſe Nachlaͤßig⸗ 
keit 
fehlerhaften Handſchrift der kraftiſchen Bibliothek dem 
III Th. feiner amoenit. litterar. einverleibet. Er ſtehet 
daſelbſt auf der 225 u. f. S. Er ſchreibt ſie aber faͤlſch⸗ 
lich dem Leonard Brunus von Arezzo zu. Vielleicht iſt 
er von der Handſchrift verfuͤhret worden. Herr Mu⸗ 
ratori erzaͤhlet auf der 12 S. daß er in der ambroſiani⸗ 
ſchen Bibliothek zu Mailand eine Handſchrift angetrof⸗ 
fen; ſie befand ſich hinter des Leonard Brunus Buch 
de inſtitutione adoleſcentium. Aber die Unterſchrift 
am Ende der Handſchrift belehrete ihn, daß dieſer 
Brief vom Vergerius ſey: Bononiae XIIII. Kal. Octobr. 
MCCCKCHI, Petrus Paulus Vergerius de Giampetris de 
Sarnano. Er wird auch in einer bergomenſiſchen Hand⸗ 
ſchrift dem Vergerius zugeſchrieben. Es iſt alſo wohl 
kein Zweifel mehr, daß er nicht von ihm herkommen 
ſolle. Joh. Alb. Fabriz in Biblioth. lat. med. & infun. 
t. im II B. auf der 803 S. und Gottfr. Ephr. Muͤl⸗ 
ler am angef. Orte auf der 215 S. haben ſich von dem 
Schelhorn verfuͤhren laſſen, und ſchreiben dieſen Brief 
dem Brunus zu. Gerard Joh. Voß im III B. de Hi- 
ſtor. latin. V. Cap. auf der 506 S. der leidenſchen Ausg. 
von 1627. und P. Baile im IIII Th. des Dictionaire 
hiſtor. & eritiqu. auf der 2802 S. in der Anm. (B) ge⸗ 
denken dieſes Briefes des Vergerius * 74 und 
Jaoach. Feller erzaͤhlet im Catalogo MS. Bibliothecae 
Paullinae Lipfienfis auf der 296 S. daß in dieſer Bi: 
bliothek eine Handſchrift davon auen werde. 
Schelhorn und Muͤller haben dieſes geleſen, ſie geden⸗ 
ken ſeiner, als einer beſondern und von demjenigen 
Briefe, den ſie dem Brunus zuſchreiben, verſchiedener 
Schmaͤhrede auf den Carl von Malateſtis. Vielleicht 
hat es eine gleiche Bewandniß mit dem Guarino von 
Verona, von dem Mabillon im Muſeo italie. im I Th. 
in 
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keit war ſehr liebenswuͤrdig. Durch dieſe Einfalt der 
Sitten, die mit dem Witze ſehr wohl uͤbereinſtimmet, 
und die nur wahrhaftig großen Männern darzu gege⸗ 
ben zu ſeyn ſcheinet, den Neid dadurch ertraͤglich zu 
machen, verſchaffte er ſeinen Freunden kein geringes 
Vergnuͤ geen. ! | 

Wie aber alle Geſchicklichkeit ihre beſtimmten 
Schranken hat, und es faſt niemals zu geſchehen pfle⸗ 
get, daß man in allen Stuͤcken vollkommen ſeyn ſoll⸗ 
te, ſo war er auch ſich nicht mehr aͤhnlich, wenn er in 
ungebundener Rede ſchrieb. Seneca, der Philoſoͤph, 
lehret uns, daß Virgil in der ungebundenen Schreib⸗ 
art nicht glücklicher geweſen, als Cicero in Verſen. 
Wenn das iſt, ſo hat doch der Dichter noch etwas vor 
dem Redner voraus, naͤmlich, daß er wußte, wie weit 
ſein Vermoͤgen ſich erſtreckte, zum wenigſten hat Vir⸗ 
gil keine ſchlechte Proſe hinterlaſſen; da wir hingegen 
von dem Cicero Verſe haben, die ſeinem Andenken zu 
keiner Ehre gereichen. 

Horaz und Virgil wurden von dem Auguſt mit 
Wohlthaten uͤberhaͤuft. Dieſer gluͤckliche Tyrann 
wußte gar wohl, daß er ihnen einsmals feinen Nach— 
ruhm zu danken haben wuͤrde: und es iſt auch geſche⸗ 

Aa 5 chen, 
in der 1 Abth. auf der 205 ©. ſchreibt: Carolus de 

Malateſtis dux eo in bello, quod apud Mantuam gere- 

batur, Virgilii ſtatuam victis fugatisque hoſtibus ever- 

tit. Ob id Guarinus Veronenſis graviter in eum inve- 
ctus eſt. Vielleicht iſt es eben derſelbe Brief des Ver⸗ 
gerius, der in der Handſchrift, die Mabillon geſehen, 
dem Guarino faͤlſchlich zugeſchrieben worden. Wir 
1 den Leſer wegen dieſer Ausſchweifung um Ver⸗ 
zeihung. bee 9" 
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hen, daß die Vorſtellung, die uns dieſe beyden gros⸗ 
ſen Schriftſteller von dem Auguſt gemacht haben, das 
Abſcheuliche feiner Verbannungen ausgelöſchet hat. 
Sie machen uns fein Gedaͤchtuiß liebenswuͤrdig, fie 
haben, wenn ich alſo ſagen darf, die ganze Welt be⸗ 

krogen. | Vak 
Virgil ſtarb reich genug, daß er dem Tucca, dem 
Varius, dem Maͤcenas, ja dem Kaiſer ſelbſt, be⸗ 
traͤchtliche Summen * hinterlaſſen konnte. Man 
weis, daß er in ſeinem Teſtament verordnete, man 
ſollte ſeine Aeneis, mit der er nicht zufrieden war, 
verbrennen ** 5 allein man trug Bedenken, die— 
ſen ſeinen letzten Willen zu erfuͤllen. Wir haben 
noch Verſe, die Auguftus *** bey Gelegenheit die⸗ 
ſes Geboths, das der ſterbende Virgil von ſich gab, 
verfertiget hat; ſie ſind ſchoͤn, und ſcheinen von Her⸗ 
zen zu gehen. | a 
I Ergee 


„Der Haupterbe war fein Halbbruder Valerius Procu⸗ 
lus; er bekam die Hälfte des ganzen Vermögens; Au⸗ 
guſt den Aten Theil, Maͤcenas ein ıarheil. Das Uebri⸗ 
ge theilten L. Varius und Plotius Tucca zu gleichen 

Theilen unter ſich. | 

** Man kann hiervon die Meynung des Chevreau, indem 
1 Th. der Chevraeana auf der 249 S. nachleſen. 

vn Es iſt noch nicht ausgemacht, ob Auguſt der wahre 
Verfaſſer dieſes Gedichts ſey. Der größte Theil der 
Kunſtrichter haͤlt es fuͤr untergeſchoben; ſie ſchreiben 
es einem unbekannten Grammatikus zu. Joſeph Ska⸗ 
liger hat es dem ſeltnen Adpendici P. Virgil. Maronis 
auf der 141 und f. S. einverleibt. Man findet es auch 
bey einigen Ausgaben des Virgils; z. E. in dem I Th. 
der Masviziſchen Ausg. 


Br 
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2 Ergo ne ſupremis potuit vox improba verbis 
Tam dirum mandare nefas, ergo ibit in ignes 
Magnaque doctiloqui morietur Muſa Maronis u. ſ. w. 
Dieſes Werk, das von ſeinem Urheber zun Flam⸗ 
men war verdammet worden, iſt ſeiner Fehler unge⸗ 
achtet, das ſchoͤnſte Denkmaal, das uns aus dem Alter⸗ 
thume uͤbrig geblieben. Virgil erwaͤhlete erdichtete 
Erzählungen, zum Stof feines Gedichtes, die Ankunft 
und den Aufenthalt des Aeneas in Italien, die der 
gemeine Aberglaube bis auf feine Zeiten gebracht hat⸗ 
te, wie Homer ſeine Iliade auf die Erzaͤhlung von 
der Belagerung Troja gegruͤndet hatte; denn es iſt 
wirklich nicht glaublich, daß Homer und Virgil ſich 
im Voraus der wunderlichen Regel ſollten unterworfen 
haben, die der P. le Boſſuͤ feſte ſetzen wollen: daß 
man naͤmlich den Grundriß ſeines Gedichtes noch vor 
der Wahl der Perſonen feſt ſetzen, und alle Handlun⸗ 
gen, die in dem Gedichte vorkommen ſollen, beſtim⸗ 
men muͤſſe, ehe man noch wiſſe, wem man dieſe 
Handlungen zuſchreiben werde. Dieſe Regel koͤnnte 
wohl bey dem Luſtſpiele ſtatt haben, das in einer Vor⸗ 
ſtellung des Laͤcherlichen der Zeiten, darinne man Ile: 
bet, beſtehet, oder bey einem unnuͤtzen Roman, der 
ein Gewebe von kleinen Verwirrungen iſt, und weder 
des Anſehens der Geſchichte, noch des Gewichtes eis 
nes beruͤhmten Mamens noͤthig hat. n 
Die epiſchen Dichter im Gegentheil ſind verbunden, 
einen bekannten Helden zu waͤhlen, deſſen Name al⸗ 
lein vermoͤgend, den Leſer einzunehmen, und einen 
Punkt aus der Geſchichte, der an ſich ſelbſt fo beſchaf— 
fen iſt, daß man Antheil daran nehmen muͤſſe. yes 
der epiſche Dichter, welcher der Regel des le en 
olgen 
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folgen wird, kann verſichert ſeyn, daß ihn niemand 


leſen wird; aber zu gutem Gluͤcke iſt es unmoglich, daß 


ihr jemand folgen kann. Denn, wenn wir den ganzen 


Grundkiß aus unſerer Einbildungskraft nehmen, und 


alsdenn erſt eine Begebenheit aus der Geſchichte ſu⸗ 


chen, und ſolche an die Stelle unſerer Erdichtung fee. 


gen wollten, fo wuͤrden alle Jahrbuͤcher der Welt uns 
nicht eine einzige Begebenheit verſchaffen koͤnnen, die 


mit unſerm Grundriß in allen Stuͤcken übereinſtimmen 
ſollte. Man würde ſich genoͤthiget ſehen, das eine 


zu aͤndern, damit es ſich zum andern ſchickte; und 


— 


koͤnnte wohl was laͤcherlicher ſeyn, als einen Bau an⸗ 
zufangen 5 den man endlich wieder einzureißen le N 


get waͤre? 


ſeinem Gedichte vereiniget, die in verſchiedenen Buͤ⸗ 


chern zerſtreuet waren, und von welchen man einige 


* dem Dionyſius von Hate e * ſehen Dae 
| Diefer 


* Dionyfins von Halikarnaß erjählet t die Heitere | 
ei 


bung des Aeneas, und die Begebenheiten der Trojaner 


im 1 B. oha ix ns dexkısAoy. Die Harpye Celaͤno hat⸗ 


te dem Aeneas prophezeihet, er werde nicht eher zur 
Ruhe kommen, bis er und ſeine Gefaͤhrten in ſolche 
Duͤrftigkeit gerathen, daß ſie auch ihre Tiſche würden 
mit aufeſſen muͤſſen. 
non ante datam cingetis cen e — 
Quam vos dira fames, noſtraeque i iniuria caedis 
Ambeſas ſubigat malis abſumere menſas. 


Virgil im II B. v. 255. 


Da fie nun nach vielen ausgeſtandenen Gefaͤhrlichkei⸗ 


ten endlich nach Laurent kamen, lagerten ſie ſich Eſen 
| en 


Virgil hat alſo alle die verſchiedenen Mieten in Br 
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Dieſer Geſchichtſchreiber bezeichnet den Lauf der Schiff⸗ 


fahrt des Aeneas genau, er vergiſſet weder die erdich⸗ 
teten Harpyen, noch die Weißagungen der Celaͤno, 
| | noch 

Eſſen auf der Erde. Damit nun aber ihre Speiſe 
nicht unrein wuͤrde, ſo brauchten ſie anſtatt der Tel⸗ 

ler eine Art von Kuchen. Dionyſius nennt ſie auf der 
44 ©. der Leipz. Ausg. Friedr. Sylburgs treue, wel⸗ 
85 Virgil ſehr wohl durch adorea liba uͤberſetzet hat. 
Denn nach der Beſchreibung des Athenaͤus im XIIII 
B. Dipnofophift. iſt irprov rer e dia onaunev 
a1 mersros Venolen, ein kleiner duͤnner Kuchen, der aus 
Seſam und Honig bereitet worden. Faſt auf dieſe Art 
werden uns von den lateinifchenSchriftitelern die adorea 
liba beſchrieben. Sie wurden ex farre, oleo, et melle ge⸗ 


ni im XVIII B. Hift. nat. im 10 Cap eine Art von 
en Getraide, aus dem Del 5 5 


1 


gedienet. Dem kleinen Afkan gefiel 


xc 1 sparıla card Heus etiam menſam confu- 
mimus. Dieſe lle in dem Virgil wird von dem 
Ritter in des Perraͤſilt Parallele des anciens & modernes 
im 
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noch den kleinen Aſcanius, der da ausruft, die Tro⸗ 
janer haben ihre Teller mitgegeſſen. u. ſ. W. 
Was aber die Verwandlung der Schiffe des Aeneas 
in Nymphen anbetrifft, ſo ſagt Dionyſius von Hali⸗ 
karnaß nichts: Virgil ſelbſt giebt ſich die Muͤhe, uns 
zu berichten, daß es eine alte Erzaͤhlung ſey. Priſca 
fides facto, ſed fama perennis. Es ſcheinet, als 
wenn er ſich dieſer kindiſchen Erdichtung geſchaͤmet haͤt⸗ 
te, und daß er ſich bey ſich ſelbſt entſchuldigen wollen, 
weil er ſich auf die oͤffentliche Sage berufet. Wenn 
man auf dieſe Art verſchiedene Stellen des Virgils be⸗ 
trachtet, die einem bey dem erſten Anblick ſeltſam vor⸗ 
kommen, ſo wird man nicht ſo geſchwind zufahren, 
ihn zu verdammen. e 
Iſt es nicht wahr, daß wir einen franzoͤſiſchen 
Schriftſteller, der den Clodovaͤus zu ſeinem Helden 
genommen, entſchuldigen wuͤrden, wenn er von der 
heiligen Delflafche * redete, die . 
ä | ARTEN. + Ne 


TE a 


im III Th. auf der 131 ©. heftig angefochten. Er fin⸗ 
det fur ein fo großes Gedichte zu klein, daß Aeneas 
aus dieſem Scherze des jungen Aſkans erkennen will, 
ſein Elend gehe nunmehr zum Ende. Der Praſident 
vertheidiget ſie als erhaben und wunderbar, weil die Ce⸗ 
laͤno folches dem Aeneas vorhergeſagt, und weil nach 
dem heydniſchen Aberglauben nichts erhabner und 
größer war, als die rathſelhaften Orakel und Vorher⸗ 
ſagungen. . Da: 
Von der heiligen Flaſche hat der 55 Joh. Jac. 
Chiflet, einen ganzen Folianten, unter der Aufſchrift: 
de ampulla rhemenſi nova et adcurata difquifitio, ad 
dirimendam litem, de praerogativa ordinis inter re- 
ges, zu Antwerpen 1651 e e Er erklaͤret 
die ganze Geſchichte fur eine Ebichtung, und halt den 
„ rz⸗ 


* 


von epiſchen Gedichten. 383 


Himmel in die Stadt Rheims gebracht, den König 
zu ſalben, und die in dieſer Stadt, wie man verſi⸗ 
chert, noch aufbehalten wird? Sollte ein Englaͤn⸗ 
der, der den König Arthur“ beſaͤnge, nicht die 
Freyheit haben, von dem Zauberer Merlin * zu 

- ar reden? 


Erzbiſchof zu Rheims, Hinkmar, fuͤr den Erfinder. 
Chiflet hatte ſeinem Buche ein parergon de unctio- 
ne regum contra Iacobum Alexandrum Tenneurium 
fucatae veritatis alterum vindicem, angehaͤnget. Dieſes 
verdroß dem le Tenneur. Er gab wider den Chiflet 
ein Buch heraus, darinne er die Wahrheit von der 
Geſchichte der heiligen Flaſche vertheidigte. Sein 
Buch führer den Titel: de facra ampulla remenfi tra- 
. &atus apologeticus adverſus Io, Iacob. Chifletium, cae- 
cum veritatis difquifitorem. Aeceſſerunt reſponſio ad 
parergon eiuſdem, et Chifletius ridiculus. Paris 1652 
in 4. Beyde Bücher machen fich ſelten. 
Der Koͤnig Arthur oder Artus iſt bey den Englaͤn⸗ 
dern eben das, was der Roland bey den Franzoſen. 
Man erzaͤhlet von feinen Thaten, und feiner erſtaunen⸗ 
den Leibesſtarke unglaubliche Dinge. Er ſoll ein Sohn 
Uthers geweſen ſeyn, und ungefaͤhr im Jahr 493 nach 
Chr. Geb. gelebet haben. Die Englaͤnder haben ihm 
ein ſehr prachtig Grabmaal erbauet. Nach dem Zeug⸗ 
niß des Johann Bale, ſoll der bangoriſche Gildas ſein 
Leben in einem beſondern Buche beſchrieben haben. 
Man hat auch einen alten franzoͤſiſchen Roman vom 
Koͤnig Artus; und Richard Blakmore hat ein engli⸗ 
ſches Heldengedicht vom Prince Arthur geſchrieben. 
Es ſind uns von ſelbigem drey verſchiedene Ausgaben 
zu Geſichte gekommen. Die erſte war zu Drford 1696 
in Fol. die zweyte ebendaſ. 1697 in Fol. und die dritte 
1714 zu London in 8 herausgekommen. 
“ Die Engländer haben zweene Merline, den maridi- 
niſchen und kaledoniſchen. Der erſtere iſt derbe 
keſte. 
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reden? Alle dieſe alte Erdichtungen, in die ſich der Ur⸗ 
ſprung jedes Volks verlieret, haben dieſes Schickſal, 
daß man an ihnen, zu eben der Zeit, da man ihr 
Alterthum verehret, das Abgeſchmackte verlachet. Ob 
es ſich nun zwar endlich wohl entſchuldigen ließe, der⸗ 
gleichen Erzaͤhlungen in einem Werke anzubringen, fo 


glaube ich doch, daß es beſſer ſey, fie gänzlich zu vex⸗ 
ö 57 werfen. 


teſte. Sein Vater ſoll, nach der troͤſtlichen Erzaͤhlung, 
ein Incubus, die Mutter aber eine Nonne, eine koͤnig⸗ 
liche Prinzeßinn geweſen ſeyn. Wir entſinnen uns, die⸗ 
ſes noch vor Kurzem in einem ſehr alten und ſeltenen 
deutſchen Zeitbuche geleſen zu haben; wir haben uns 
die Worte ausgezeichnet: Merlinus der warſager, 
ward zu denſelben zyten, (namlich im Jahr 475 nach 
Chr. Geb.) geboren von einer cloſterfrowen deß kuͤni⸗ 
ges Tochter von Britania, von eines boͤſen Geiſtes 
beſchloffen, als man ſagt u. ſ. f. Die aͤltern engliſchen 
Scribenten, und inſonderheit Beda, erzählen ſchreck⸗ 
liche Wunderdinge von ihm. Er ſoll die bekannte Sto⸗ 
nehenge in der ſalisburer Ebene durch ſeine Hexerey 
zum Vorſchein gebracht haben. M. Friedrich Gotth. 
Freytag, Rector an der Landſchule zu Pforta, hat eine 
beſondere Abhandlung von dieſem Merlino britannico 
geſchrieben; ſie kam zu Naumburg 1737 auf 3 Bogen 
in Fol. heraus. Man hat auch eine Hiftoire de la vie, 
miracles, enchantemens, et propheties de Merlin; ſie 
iſt zu Paris bey Antoine Verard 1498 in 3 Folianten 
gedruckt, und uͤberaus ſelten. Chalfried von Mon⸗ 
mouth hat des Merlins Prophezeihungen in das Latei⸗ 
niſche uͤberſetzet, und mit Auslegungen verſehen. 
Man hat davon zwo frankfurter Ausgaben vom 
Jahr 1603 und 1608 in 8. Man kann aller beyden 
Merline kurze Lebensbeſchreibung in des Johann Le- 
land Commentar. de Scriptor. britannicis im I Th. auf 
der 42 und f. S. nachleſen. I BR - 
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werfen. Man muß fuͤr einen einzigen vernuͤnftigen 
Leſer, den dergleichen Dinge abſchrecken, mehr Ach— 
tung haben, als fuͤr einen unwiſſenden Haufen, der 
fie glaube. 

Virgil ift wegen des Baues feiner Erdichtung von 
einigen Kunſtrichtern getadelt, von andern gelobet 
worden, daß er ſich ſo genau an die Nachahmung des 
Homers gebunden habe. Wenn ich meine Meynung 
ſagen ſoll, ſo verdienet er weder Tadel noch Lob. 
Er mußte die Goͤtter des Homers auftreten laſſen, weil 
es auch die ſeinigen waren, und weil fie ſelbſt, der ge— 
meinen Sage nach, den Aeneas nach Italien gefuͤh⸗ 
ret hatten. Er laͤßt ſie aber gewißlich mit viel 5 7 
Ueberlegung“ handeln, als der griechiſche Dich⸗ 
ter. Er redet ebenfalls von der Belagerung Troja; 
aber meiner Meynung nach findet man viel mehr 

weh, | Kunft, 
» Diefe Ueberlegung und Größe der virgiliſchen Gott r 
bat einige auf die Meynung gebracht, Virgil habe vo 
en chriſtlichen Vorſtellungen eines einigen und wah⸗ 
ren göttlichen Weſens einen Begriff gehabt. Seine 
heidniſchen Götter ſollen die verſchiedenen Eigenſchaf⸗ 
ten des wahren Gottes andeuten; Jupiter ſey die All⸗ 
macht; die Göttinn des Schickſals der anne | 
Wille; Venus die Liebe und Barmherzigkeit; Juno Die 
Gerechtigkeit des ewigen Gottes. u. 5 w. Man kann 
davon mit mehrerm des Baillet Jugemens des ſavans 
im III Th. auf der 209 S. der Ausg. in 4 nachleſen. 
Diefe ſinnreiche Muthmaßung dürfte wohl bey genauer 
und gruͤndlicher Unterſuchung die Probe nicht 125 
Unfehlbar hat dieſes dem franzoͤſiſchen Ueberſetzer, 
deſſen der Herr von Voltaire beſſer unten gedenkt, Ge⸗ 
legenheit gegeben, ein gleiches mit den heidniſchen 
Goͤttern in des Camouens Luſiade zu verſuchen. 
8 Band. a 
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Kunſt, und viel ruͤhrendere Schönheiten, in der ein⸗ 
zigen Beſchreibung des Virgils von der Einnahme 
dieſer Stadt, als in der ganzen Iliade des Homers. 
Man rufet uns zu, die Epiſodie von der Dido iſt 
nach der Circe, und nach der Kalypſo gemacht, Aeneas 
ſteigt nur aus Nachahmung des Ulyſſes in die Hölle, 
Der Leſer darf nur dieſe vorgegebenen Nachbilder mit 
dem vermeynten Urbilde in Vergleichung ſtellen, ſo 
wird er einen erſtaunenden Unterſchied gewahr werden. 
Man ſagt, Homer hat den Virgil gemacht. Wenn 
das iſt, ſo iſt es ohne allen Zweifel ſein ſchoͤnſtes 
Werk. 
Es iſt wahr, Virgil hat von dem Griechen einige 
Vergleichungen, einige Beſchreibungen entlehnet, in 
welchen er ſelbſt ordentlich der Grundſchrift nicht gleich 
kommt: Wenn Virgil groß iſt, ſo iſt er es von ſich 
ſelbſt; wenn er mannichmal anſtoͤßet, ſo geſchiehet es, 
weil er aus Demuth dem Gange eines andern folgen 
will. A 
Ich habe oft gehoͤret, daß man an dem Virgil den 
Mangel an Erfindung getadelt hat. Man vergleicht 
ihn mit den Malern, die ihre Bilder nicht zu veraͤn⸗ 
dern wiſſen. Sehet, ſaget man, mit was für Ver- 
ſchwendung Homer die Charaktere in feiner Iliade an- 
gebracht hat. Da hingegen in der Aeneis der ſtarke 
Cloanthes, der tapfere Gyas und der getreue Achates, 
abgeſchmackte Perſonen, und nichts weiter als Be⸗ 
diente des Aeneas ſind, deren Namen zu weiter 
nichts dienen, als einige Verſe damit auszufuͤllen. 
Dieſe Anmerkung ſcheinet mir richtig, aber ich woll— 
te wohl ſagen, ſie gereiche dem Virgil zum Vortheil. 
Er beſinget die Thaten des Aeneas, und Homer den 
a 9 | Muͤßig⸗ 


ͤßiggang des Achilles. Der griechiſche Dichter 
ſahe ſich genoͤthiget, die Abweſenheit feines vornehm- 
ſten Helden zu erſetzen: und wie er vielmehr darzu 
emacht war, Gemälde zu entwerfen, als einen ge— 
ſchickten Grund zu einer wichtigen Erdichtung zu le: 
gen; ſo folgete er dem Triebe ſeines Witzes, und 
fuͤhrete mit mehr Nachdruck, als guter Wahl ſolche 
Charaktere ein, die ſehr in die Augen fallen, aber 
niemals ruͤhren. | J 
Virgil im Gegentheil wußte gar wohl, daß man 
die Hauptperſon nicht ſchwaͤchen und fie unter dem 
Haufen verlieren muͤſſe. Er wollte und mußte auch 
unſere Aufmerkſamkeit nur auf den einzigen Aeneas 
ziehen, er laͤſſet uns ihn alſo niemals aus dem Geſich⸗ 


te verlieren. Eine andere Einrichtung wuͤrde ſein Ge⸗ 


dichte verderbet haben. 


Saint Evremond“ ſagt, Aeneas ſey viel ge⸗ 
ſchickter, der Stifter eines Moͤnchsordens, als eines 
. 5 B f 


b 2 Reichs 


* Unfern Leſern von dieſem großen Manne eine vollkom⸗ 
mene Abbildung zu machen, und ſeinen Charakter 
deutlich abzuſchildern, ſehen wir uns nicht im Stande. 

Sein Leben war eine Kette von ſeltſamen und außeror⸗ 

dentlichen Begebenheiten. Er zeigte ſich uͤberall, im 
Kabinet, im Felde, in der Studierſtube, bey ſeinen 
Freunden, als einen großen Geiſt. Er war zugleich 
ein Soldat, ein Hofmann, ein Gelehrter, ein Philos 
bah Theologe, Poete, und Satirenſchreiber. Sein 
völliger Name war Carl von Saint Denis Herr von 

Saint Evremond. Er war zu Saint Denis le Graß 

in der Niedernormandie am 1 April 1613 gebohren. 

Er ſahe fich genoͤthiget, wegen eines Briefes, den er 

an den Herrn von Crequy geſchrieben, und in welchem 

er dem Kardinal Mazarin zu nahe getreten, aus Frank⸗ 
reich 
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Reichs zu ſeyn. Es iſt wahr, es halten viele den 
Aeneas ehe fuͤr einen Andaͤchtigen, als fuͤr einen 
Soldaten; aber ihr Vorurtheil hat ſeinen Grund in 
der falſchen Vorſtellung, die ſie ſich von der Herzhaf⸗ 
tigkeit machen. Ihre Augen ſind von der Wuth des 
Achilles, oder von den rieſenmaͤßigen Unternehmun⸗ 
gen der Romanhelden verblendet. Y 5 


Wenn Virgil weniger klug geweſen waͤre, und, 
an ſtatt die ſtille Herzhaftigkeit eines verſtaͤndigen An⸗ 
führers vorzuſtellen, die aufgebrachte Verwegenheit 
des Ajax und Diomedes, welche die Goͤtter ſo gar be⸗ 
ftürmen wollten, gemalet hätte: fo würde er dieſen 


Kun 


reich nach Holland, und endlich nach England zu 
fluͤchten; es war ihm ſchon in der Baſtille ein Quar⸗ 
tier beſtellt. Er ſtarb in England am 20 Sept. 
1703, in einem Alter von go Jahren. Man hat ihm 
die Ehre erzeiget, ſeinen Körper in der Abtey Weſt⸗ 
muͤnſter unter den Graͤbern des Camdens, Caſaubons, 
Barows, Chaucers, Spencers, Cowleis, u. ſ. f. bey⸗ 
zuſetzen. Wer mehr von ihm wiſſen will, muß des 
Herrn Des⸗Maizeaux Leben des Saint Evremond leſen, 
das er der Ausgabe ſeiner Werke vorgeſetzet. Wir 
koͤnnen ſo genau nicht beſtimmen, wo die von dem 
Herrn von Voltaire angefuͤhrte Beurtheilung des 
Aeneas befindlich iſt. Vermuthlich ſtehet ſie in ſeinen 
Reflexions fur les poëmes des anciens et fur le mer- 
veilleux qu’ on y trouve. Man hat verſchiedene 
Sammlungen von ſeinen Werken. Die vollſtaͤndigſte 
iſt zu Amſterdam 1740 mit ſaubern Kupfern in 10 
Duodezbaͤnden herausgekommen. Sein Leben ſtehet, 
wie wir ſchon gedacht, voran. Man findet einen Aus⸗ 
zug davon in des Niceron Memoires im VII Th. auf 
der 157 und f. S. 
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| Kunſtric ern beffer gefallen haben; er häfte aber viel- 
A cht den Beyfall geſcheuter Männer weniger ver⸗ 


5 >: } 0 
n \ 


der Stadt Troja erhitzet worden, nothwendig abkuͤh⸗ 


390 Fortſetz von An. Voltaire Verſuche 
len. Es iſt ſehr ſchwer, ſich bey einem niedri⸗ en er 


ſtande zu erheben; unterdeſſen darf! man nicht glaube 

als wenn die fechs letzten Geſaͤnge der Aeneis ohne alle 
Schoͤnheit waͤren. Es iſt nicht einer, Bu man den 
Virgil nicht gewahr wird. Dasjenige iſt faſt i un⸗ 
glaublich, was die Stärke feiner Kunſte a dieſem un⸗ 
dankbaren Erdboden hervorgebracht hat. Man fi ſie⸗ 
het uͤberall die Hand eines weiſen Mannes, der wi⸗ 
der die Schwierigkeiten ſtreitet. Alles was die ſchim⸗ 
mernde Einbildungskraft des Homers mit unregel⸗ 
mäßiger Verſchwendung ausgebreitet, bringet er Rh 
eine forgfältige Wahl in Ordnung. ya. 


Wenn ich dasjenige ſagen foll, ſo mir in den fh 
letzten Büchern der Aeneis am meiften misfällt ‚ fo iſt 
es die Verſuchung, in die man gebracht wird, wenn 
man ſie lieſet, die Partie des Turnus wider den Aeneas 
zu ergreifen. Ich ſehe i in der Perſon des Turnus eis 
nen jungen ſehr heftig verliebten Prinzen, der auf dem 
Punkte ſtehet, eine Prinzeßinn zu heirathen, der er 
nicht misfaͤllt, er wird in ſeiner Neigung durch die 
Mutter der Lavinia unterſtuͤtzet, die ihn als ihren 
Sohn liebet. Die Lateiner und Rutuler ſehen dieſer 
Verbindung mit Verlangen entgegen; ſie betrachten 
ſie als ein e das die oͤffentliche Ruhe, das 
Gluͤck des Turnus, des Anates, und ſelbſt der Lavi⸗ 
nia, befeſtigen werde. Mitten unter dieſen guͤnſtigen 
Anſcheinungen der füßen Hoffnung, da man den Aus 
genblick fo viele Gluͤckſeligkeiten in der Nähe ſiehet, 
koͤmmt ein Fremder, ein Fluͤchtling von den afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſten. Er bewirbt ſich durch eine N 
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Geſandtſchaft bey dem Koͤnige Latinus um einen ſichern 

Aufenthalt. Der gute alte Koͤnig biethet ihm ſeine 

Tochter an, die Aeneas nicht einmal verlanget hatte, 

daraus entſtehet ein blutiger Krieg. Turnus, der 

ſich wegen feiner Liebſte ſchlaͤgt, wird von dem Aeneas 
unbarmherziger Weiſe umgebracht, die Mutter der 

Lavinia legt aus Verzweifelung ſelbſt Hand an ſich, 

und der ſchwache Koͤnig Latinus kann ſich in dieſem 

Lärme nicht entſchließen, ob er den Turnus zu feinem 

Schwiegerſohne annehmen, oder ihm feine Tochter 
verſagen, ob er Krieg fuͤhren, oder Frieden machen 
ſoll. Er ziehet ſich in das Innerſte ſeines Pallaſtes zu⸗ 
ruͤck, und laͤßet den Turnus und Aeneas ſich um feine 
Tochter ſchlagen, und iſt verſichert, daß er einen 

Schwiegerſohn haben werde, er moͤge herkommen, wo 
er wolle. Es waͤre leichter geweſen, wie mir ſcheinet, 
dieſem großen Fehler abzuhelfen; es hätte Aeneas die 
Lavinia vielleicht von einem Feinde befreyen muͤſſen, 

anſtatt, daß er einen jungen und liebenswuͤrdigen Neb⸗ 
haber beſtreitet, der fo viel Recht über fie hatte, und 
daß er dem alten Koͤnige Latinus zu Huͤlfe gekommen, 
anſtatt feine Provinzen zu verheeren. Er hat gar zu 
ſehr das Anſehen eines Raͤubers der Lavinia, ich woll⸗ 

te lieber, daß er ihr Raͤcher waͤre, ich wollte, daß 
er einen Nebenbuhler gehabt haͤtte, der meinen Haß 

verdiente, damit ich mehr auf des Helden feiner Sei⸗ 

te ſeyn koͤnnte. Eine ſolche Einrichtung wuͤrde eine 

Quelle von neuen Schoͤnheiten geweſen ſeyn. Der 

Vater und die Mutter der Lavinia, dieſe junge Prin⸗ 

zeßinn ſelbſt, wuͤrden viel geſchicktere Rollen haben ſpie⸗ 

len koͤnnen. Aber meine Einbildung gehet zu weit, 

es ſchickt ſich nicht fuͤr . Jungen Maler, die Feh⸗ 

4 le 
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ler eines Raphaels“ zu tadeln, und ich kann nicht, wie 
Corregio ““, ſagen: 7 BF 
ö Son Pittor anche io. 


Uli. Nach⸗ 


*Die Italiener haben drey große Maler, die unter den 
Namen Raphael bekannt find, namlich den Raphas 
al Colle, Raphael di Reggio, und Raphael d Urbi⸗ 
no. Dieſer letztere iſt der beruͤhmteſte, und unſtreitig 
derjenige, den der Herr von Voltaire hier im Sinne 
gehabt. Er hieß eigentlich Raphael de Santi, und war 
zu Urbino 1483 gebohren. Er lernte die Malere 
theils bey ſeinem Vater, Giovanni de Santi, thei 
bey dem beruͤhmten Pietro Perugino. In Kurzem 
uͤbertraf er ſie beyde. Wenn die Italiener noch heute 
zu Tage ihre beruͤhmteſten Maler neuerer Zeiten neu⸗ 
nen wollen, ſo nennen ſie nur dieſen Raphael, den 
Corregio Titiano, und Paolo Veroneſe. Er ſtund in 
ſolchem Anſehen, daß ihm der Kardinal von S. Bibia⸗ 
na ſeine Nefin zur Frau geben wollte. Raphael ſchlug 
aber dieſe Ehre aus, weil er den Kardinalshut vom 
Pabſt zu erhalten hoffte. Er hat aber dieſe Ehre nicht 
erlebet. Er ſtarb ſehr jung an feinem Geburtstage im 
37 Jahre feines Alters, im Jahre 1520. Sein von 
Naldini verfertigtes Bruſtbild befindet ſich über dem 
praͤchtigen Grabmaale, das ihm Carl Maratta, auf 
feine Unkoſten, in der Maria Rotunda zu Rom hat er- 
bauen laſſen. Es iſt mit folgender Aufſchrift von Caſa 
A. ezieret ; „ Ne . 6 
8 .o 4. 
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Baphaeli Sanctio Ioan. F. Vrbinat. 
Fictori eminentiſſ. veterumque aemulo 
Cauulus ſpirantes prope Ämagines 
ene eee centemplere 
N Naturae atque artis foedus 
flacile inſpexeris 
Iulii II., et Leonis Pontt. Maxx. 
| Pichu. 
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III. 


Nachricht ! 


8 von einem 


' fahne Schwarme Ameiſen, 
ER A 

25 einem Rordlichte ähnlich ſahe in 
2b Von 

> ur Herr Gleditſc. 


en Memoires de Acad. ik: desSc. et 
we bell. Lettr. Tom. V. 


m verwichenen 1749 ſten Jahre bin ich zu ver⸗ 
ſchiedenen Jahrszeiten, und bey inte 
Witterung, einigemal in die havelſchen 

genden gereiſet, welche an ſonderbaren Bir. 
kungen der Natur einen Ueberfluß haben, und wo 

1 Bb 5 man 

Picturae et Architect. operibus 
gloriam auxit 
V. A. XXXVII. integer integros 
Quo die natus eſt, eo eſſe defüt 
| VIII. Id. April. MDXX. 
— auch dieſe Verſe vom Kardinal Bembo dar⸗ 
unter: 
Ille hie eſt Raphael timuit quo ſoſpite vinci 
Rerum magna parens et moriente mori. 


N 


Seine 


in feiner Wohnung ſtund, öffentlich aufge 
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man ungemein nuͤtzliche Beobachtungen anſtellen kann. 
Als ich daſelbſt eines Tages, im Anfange des Herb- 
ſtes, zwiſchen den Kraͤutern und Steinen herumirrete, 

. 57 1 ſahe 


Seine Hirnſchale wird bey der Malerakademie zu 
Rom aufgehoben. Man lieſet die nur gedachten Verſe 
des Bembo darunter. Sein Portrait, das aan: 

orenz 


malet, befindet ſich in des Großherzogs von 


Malergallerie, wo faſt auf die 300 beruͤhmte Maler 
in ihren Bildniſſen aufgeſtellet ſeyn ſollen. Des Ra⸗ 
phael ſeines ſoll nicht ſonderlich in die Augen fallen, 
und ſcheint er noch ſehr jung geweſen zu ſeyn, als er 
ſolches verfertiget. Man wird nicht leicht eine italie⸗ 
niſche Stadt antreffen, die nicht einige Meiſterſtuͤcke 
von feinem Pinſel aufzuweiſen haben ſollte. Wer fich 
davon belehren will, darf nur des vortrefflichen und 
zum Leidweſen aller wahrhaften Gelehrten, zu fruͤh⸗ 
zeitig verſtorbenen Herrn Keyßlers Reiſebeſchreibung 
durch Italien aufſchlagen. Die Verklaͤrung Chriſti auf 
dem Berge Tabor, war des Raphael letzte Arbeit. Kent 
wollen in der ganzen Welt kein trefflicher und fehöne: 
Stuͤck, als dieſes, wiſſen. Man hat dieſes Gemaͤlde 
nach ſeinem Tode, bey ſeiner Leiche, ſo 11 ſie noch 
| ſtellet, da⸗ 
mit die Zuſchauer den Verluſt, den die Welt, durch den 
Tod dieſes großen Mannes erlitten, deſto lebhafter 
daraus abnehmen koͤnnten. Jetzo befindet ſich ſolches 
zu Rom auf dem Hauptaltar der Kirche S. Pietro in 
Montorio. Er ſoll auch Porcellan gemalet haben. 
In Loretto zeiget man allein 338 meiſt große und mit 
Deckeln verſehene Gefäße aus unaͤchtem Porcellan oder 
Ouvrage de Fayance, die mit Figuren von ſeinem Pin⸗ 
ſel verſehen ſeyn ſollen. Man findet auch außer Loret⸗ 
to noch viel dergleichen porcellanene Geſchirre, die fur 
Raphaels Arbeit ausgegeben werden. Wahre Kenner 
wollen ſie zwar fuͤr ſehr ſchoͤn, aber nicht fuͤr Raphaels 
Arbeit halten. Sie ſagen, Battiſta Franco, ein Ve⸗ 
netianer, 
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ſahe ich in der Luft ein Schauſpiel entſtehen, das, mei⸗ 
ner Meynung nach, eines der feltenften und ſonderbar⸗ 
ſten genennet zu werden verdienet. Ich habe mir vor⸗ 
* Ne genommen, 


netianer, wie auch andere berühmte Maler, hatten 
ſie nach des Raphaels Deſſeins gemalet; zum wenig⸗ 
ſten giebt ſolches Vaſari vor. Der Comte Carl Ca⸗ 
ſar von Malvaſia, hat in den Lebensbeſchreibungen 
der beruͤhmteſten bologneſiſchen Maler, die er unter der 
Aufſchrift: Felſinea Pittrice 1678 in zween Theilen in 4 
herausgegeben, die allzutrockene Manier an des Ra⸗ 
phaels Gemaͤlden getadelt. Es hat aber der D. Vin⸗ 
den Vittoria in feinen Oſſervazioni fopra il libro 
della Felſinea pittrice per difefa di Raffaello da Vrbi- 
no, dei Caracci e della loro Scuola, divife in fette 
Lettere Rom 1703 in 4 dieſe Beſchuldigung abzuleh⸗ 
nen geſucht. Man kann auch von dem Raphael des 
Giorgio Vaſari vite de piu eccellenti, Pittori, Scul- 
tori e Architettori nachſchlagen. Desgleichen erzaͤhlet 


auch Andr. Felibien im I Th. der Entretiens fur ls 
vies et fur les Ouvrages des plus anciens Peintres 


anciens et modernes auf der 296 und f. S. der 
Ausgabe von Trevoux 1725 in 12 die merkwuͤrdig⸗ 
en Begebenheiten von dem Raphael d' Urbino. Man 
at 2. von ſeinem Leben eine franzoͤſiſche Ueberſetzung 
aus dem Vaſari; ſie kam unter folgender Aufſchrift 
zum Vorſchein: Recherche curieufe de la vie de Ra- 
phael Sanſio d' Vrbin, de ſes ouvrages, peintures et 
eſtampes, qui ont été gravdes en taille douce par Marc 
Antoine Bolognois, et autres graveurs; par George 
Vaſari, et un recueil des plus beaux tableaux tant an- 
tiques que modernes, architectures, etc. par J. de 

Bombourg, à Lion 1709 in 12. a 
* Corregio iſt einige Jahre aͤlter, als aher er 
ſtarb ungefaͤhr um das Jahr 1513, im 40 Jahre ſeines 
Alters. Nach dem Zeugniß des Felibien, im I Th. 
auf der 276 S. bemerket man an feinen W 
le⸗ 
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genommen, von dieſem, den Augen ſo angenehmen 
Schauſpiele, das ich weder in der Mark, noch ander⸗ 
waͤrts, jemals wahrgenommen, und wovon auch die 
natuͤrliche Geſchichte des Landes keine Meldung thut, 
hier einen umſtaͤndlichen Bericht abzuſtatten. 

Es kommt indeſſen, wie mir ſcheint, ſehr wenig 
darauf an, ob ich der einzige, oder erſte geweſen, ſo 
auf dieſe wunderbare Seltenheit Acht gegeben, oder 
ob es ſchon andere vor mir ebenfalls gethan haben. 
Ich werde alſo in dieſem zweifelhaften Falle nichts 
entſcheiden, und alles, was ich deshalb verſichern 
kann, beſteht darinn, daß mir wenigſtens noch kein 
Bericht, oder eine Beobachtung, die hierher gehören 
ſollte, bisher bekannt worden. Um aher nichts zu 
verheelen, ſo findet ſich, daß wirklich einigen, wie⸗ 
wohl ſehr wenigen Gelehrten, gewiſſe beſondere Um⸗ 
ſtaͤnde bekannt find, welche beweiſen, daß die Ein⸗ 
wohner dieſer Landſchaft in der That ſeit verſchiedenen 


Jahren dieſes ſchoͤne Schauſpiel beobachtet haben. 
Diel beſte Theil der Nachrichten, fo man hiervon hat, 


beſteht nur aus kleinen, ganz unvollſtaͤndigen Beob⸗ 
achtungen, welche nur muͤndlich fortgepflanzet worden, 
und bey den Ochſen⸗ Pferde» Gaͤnſehuͤtern, Bauren 
und Schaͤfern, als Heiligthuͤmer auf behalten werden. 
Muß man aber eine Sache, die ſonſt würdig be⸗ 

kannt 


diejenige vorzuͤgliche Schoͤnheit, welche die Italiener 
Morbidezza nennen: Perſonne depuis lui n'y a ſi bien 
peint, ni donne à ſes figures tant de rondeur, tant de 
force, et tant de cette beauté que les Italiens appellent 
Morbidezze, qu' il y en a dans les peintures, qu' il a 
faites. | \ y 
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kannt gemacht zu werden, ja, wie die gegenwaͤrtige, 
zur Geſchichte der Inſekten nothwendig iſt, bloß dar⸗ 
um, weil ſie gemein worden, verachten? Ich koͤnnte 
hier uͤber die Nachlaͤßigkeit, womit man in unſerm 
Vaterlande die natürliche Geſchichte zu treiben pfleger, 
verſchiedene Anmerkungen beyfuͤgen. Weil man aber 
wegen der eingeführten Gewohnheit und des Ges 
ſchmacks der Zeiten einige Nachſicht haben muß, ſo 
will ich jetzo zur Sache ſelbſt eilen. RK 
Am aten September dieſes Jahres war den ganz 
zen Tag warmes und heiteres Wetter, und wehete ein 
ſanfter Suͤdoſtwind. Selbigen Tages, nachmittags 
um fünf Uhr, gieng ich vor das Dort, Wagenitz, 
heraus, und kam an einen Bezirk von einer Weide, 
die ein hoher Erddamm von dem gemeinſchaftlichen 
Canale abſondert, und in der Landſchaft unter dem 
Namen des großen Grabens wohl bekannt it. 
Auf dieſem Damme war, den ganzen Weg hin, 
eine Allee von Weidenbäumen gepflanzet, die ſchon 
mehrentheils beſchnitten waren. Durch dieſe Allee 
kam ich zu einem benachbarten Orte, wo viel Tufſtein 
war. Ich traf daſelbſt eine Art ungemein weißer 
Erde, in ganz geraden Lagen an, davon mir die Ein⸗ 
wohner vielerley Sachen geſaget hatten, die ſich gar 
nicht zuſammen reimeten. e te ich etwas 
davon mitzunehmen, um es ſelbſt zu unterſuchen, 
und dem erſten Anſehen nach, ſchien es eine ſehr zarte 
und reine Mergelerde zu ſeyn. Indem ich alfo be⸗ 
ſchaͤfftiget war, etwas davon zuſammen zu häufen, 
ward ich mitten in meiner Arbeit, vom e 


Erſcheinung geftöret, fo zwiſchen Oſten und Morde 
fee, u . b h, 4 2 


Man 
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Man haͤtte es vom weiten fuͤr einen Nordſchein anſe⸗ 
hen ſollen, und ich verließ geſchwind meine Erde, um 
mich nur mit dem, was ich ſahe, zu beſchaͤfftigen, und 
zu entdecken, was es wohl ſeyn moͤchte. 


Die Lage des Orts, von wannen ich dieſe Erſchei⸗ 
nung gewahr zu werden anfing, war ſo beſchaffen, 
daß ich zur Rechten beſagten Canal, zur Linken aber 
die Doͤrfer Wagenitz und Bredekow hatte. Gegen 
mir uͤber war ein ganz niedriges Buſchwerk von Wei⸗ 
den, woruͤber in der Entfernung die Gipfel der Baͤu⸗ 
me eines ſehr ſchoͤnen Waldes hervorrageten, den man 
die Lietſche nennet. Dieſer Wald ſcheint vom wei⸗ 
ten das benachbarte Feld zu umgeben, als wenn es 
davon, wie in einen Kranz, eingeſchloſſen wäre, 
Die Beſchaffenheit des Himmels that viel zu dem 
betruͤglichen Anſehen dieſer Erſcheinung. Er war groͤß⸗ 
tentheils heiter, und man ſahe nur hin und wieder ei⸗ 
nige helle Wolken, außer daß es uͤber dem Walde, 
wegen einiger ſchwarzen Wolken, ein wenig dunkel 
war. „ 

Was den Zwiſchenraum zwiſchen dem Orte, wo 
ich ſtund, und den Graͤnzen, die der Wald abſchnit⸗ 
te, anbetrifft, ſo war von der Gegend, wo ich das 
Aufſteigen dieſer Erſcheinung zu bemerken anfing, bis 
zu dieſen Graͤnzen, rechts und links nur ein kurzer und 
faſt gleicher Abſtand, vor mir hin aber waren wohl 
zwey tauſend Schritte. 5 
Die Erſcheinung ſelbſt ſtellete ſich meinen Augen 
Ran enkas : Anfangs erhuben ſich Dampf⸗ 
äulen, die allerwaͤrts in der Luft vertheilet waren, und 

von Mittag nach Mitternacht hin ſtunden. Dieſe et⸗ 
was dunkeln Saͤulen flogen, mit e 

5 chen 
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chen Geſchwindigkeit, bald bier, bald dorthin, doch fo, 

daß fie dabey immer höher ſtiegen, bis ſich ihre Höhe 
ſo gar uͤber die Wolken zu erſtrecken ſchien. Wie 
ſie ſo hoch geſtiegen waren, verſchwanden ſie weder 
gaͤnzlich, noch im geringſten Theile, ſondern ſchienen viel⸗ 
mehr ſich nach und nach zu verdicken, und mehr und mehr 
zu verdunkeln. Einige kamen etwas ſpaͤter, als die 
erſten, zum Vorſcheine, und erhuben ſich gleicher⸗ 
maßen, entweder ſo, daß einige auf einmal, mit glei⸗ 
cher Geſchwindigkeit, oder nur immer eine nach der 
andern, aufſtiegen. 

Bey einigen dieſer Saͤulen war das was beſonders, 
daß ſie aus den dunkeln Wolken am Himmel hervor 
zu kommen ſchienen, da hingegen andere, dem Schei⸗ 
ne nach, aus dem Walde ſelbſt, oder von der Erde 
in die Hoͤhe ſtiegen. Dieſe Menge von Saͤulen, ſo 

ſich erhuben, und ihr Anwachs, daureten ungefaͤhr ei⸗ 
ne halbe Stunde. Ich kann verſichern, daß ich nie 
etwas von dieſer Art geſehen, fo mich mehr ergöͤtzt ha⸗ 
ben ſollte. Unter allen Lufterſcheinungen, hat mit die⸗ 
ſer das Nordlicht die groͤßte Aehnlichkeit, wenn es aus 
dem Rande der Wolken zu wiederholten malen Flam⸗ 
men- und Dampfſaͤulen, und eine Menge Stralen, 
wie Blitze, ſchießt, die immer zuſammen ſtoßen 
wollen. 

Es war alles noch in dieſem Zuſtande, als ich mich 
bemuͤhete, die wahre Urſache dieſes Wunders zu ent⸗ 
decken, und um deswillen alſobald den Ort, wo ich 
war, und den das Laub der Blaͤtter zu ſehr bedeckte, 
mit einem freyern und offenern zu verwechſeln. Ich 
verſchweige die Urtheile meiner Gefährten, die 2 
iber in voller Verwunderung waren, und 
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Meynungen angaben; wovon aber hier 955 der Ort 
iſt, ſie anzufuͤhren. 

Je mehr ich mich der Gegend näherte, wovon ich 
kurz vorher die Saͤulen hatte aufſteigen ſehen, deſto 
dunkler und dichter wurden ſie. Die Saͤulen ſelbſt, 
ſo vom weiten nicht anders, als Dampf ausgeſehen 
hatten, kamen mir nicht allein entgegen, ſondern ſchie⸗ 
nen auch, mit einer ganz unmerklichen Bewegung, die 
eine Art von Schwebung (balancement) war, die ge⸗ 
rade entgegengeſetzte Richtung zu nehmen. 

Ob ich gleich anfangs mehrere Saͤulen bemerket 
hatte, die ſich waͤhrend einer halben Stunde in der 
Luft erhielten und vermehreten; fo machte doch die La⸗ 
ge des Ortes, daß viele nach und nach verſchwanden, 
dergeſtalt, daß ich nur noch neunzehn zaͤhlen konnte. 
Was mir beſonders merkwuͤrdig ſchien, war, daß der 
ſcheinbare Durchmeſſer jeder Saͤule, ſo wohl in der 
Mitte, als auch an beyden Enden, beſtaͤndig zween 
Fuß zu behalten ſchien. Die entfernteſten S 
verſchwanden nach und nach, und einige ungleiche 
der Luft zerſtreuete Stücken derſelben entzogen ſich end⸗ 
lich dem Geſichte, bis zuletzt nur noch drey Saͤulen, 
ganz nahe gegen mir uͤber, blieben, die von oben bis 
unten aus voͤllig ganz, und von einander ſelbſt etwa 
zwanzig bis dreyßig Schritte entfernt waren. Mit 
dieſen allein war ich noch im Stande, eine genauere 
Unterſuchung anzuftellen. 

Jede Saͤule, ſo in der Luft flog, war etwas dunkel, 
und glich einem feinen Netze, hatte auch eine innerliche | 
zitternde, oder wellenfoͤrmige (ondulation) Bewegung. 
Als ich ſie aber nahe betrachtete, beſtund ſie ganz und 
gar aus einer unzaͤhlbaren Menge fliegender er 
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Diefe kleinen, ſchwarzen, gefluͤgelten Inſekten hielten 
die Gleichheit der Geſtalt der ganzen Saͤule alſo rich— 
tig, und ſtiegen unaufhoͤrlich mit folcher Regelmaͤßig⸗ 
keit auf und nieder. Hiervon kam, meinen Gedan⸗ 
ken nach, die durchgaͤngige Gleichheit des ſcheinbaren 
Durchmeſſers der Saͤule. Ja, ob ſich gleich mit die⸗ 
ſer Bewegung der Saͤule noch eine andere verband, 
indem die Luft jedwede nach einer entgegengeſetzten 
Richtung forttrug, fo verhinderte doch dieſes nichts 
deſtoweniger die Gleichheit auf keine Weiſe, womit 
die Inſekten auf und nieder ſtiegen. 
Von den drey letztern Saͤulen kam die eine rechter 
Hand auf mich zu, und indem ich mich entſchließen 
wollte, ob ich ihr auswiche, ſo befand ich mich auf 
einmal mitten darinn, welches ſie ein wenig in Un⸗ 
ordnung brachte, und ſie in ihrer Bewegung aufzuhal⸗ 
ten ſchien. Die Hoͤhe der Saͤule, ſo ich vom weiten 
in, ja uͤber den Wolken geſehen, hatte ſich ſchon um 
zweyhundert Fuß vermindert, und ich ſahe, daß die 
ganze Saͤule immer mehr und mehr merklich abnahm. 
Jede Saͤule, oder vielmehr jeder Schwarm fliegender 
Inſekten, ruͤhrete mit dem unterſten Ende beynahe 
auf die Erde, und war aus ſehr kleinen, ſchwarzen, 
geflügelten Ameiſen zuſammengeſetzt, die alleſammt, fo 
viel ich davon ſehen konnte, einerley Größe und Ge⸗ 
ſtalt hatten. ENDETE RAR 
Einige dieſer Ameiſen fielen im Herunterſteigen aus 
einer fo ungemeinen Hoͤhe, auf die Baͤume, Sträucher, 
Kraͤuter, ja ſelbſt meine Kleider wurden voll 8 
Ich trug ſie lange Zeit, fuͤr todt, auf mir, und kam 
damit zurück nach Haufe, Die übrigen ſtiegen in klei 
nen Haufen (par pelotons) in die Hohe 50 e 
8 an „ C 0 elten 
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hielten aber dabey den geraden Weg ſo genau, daß 
weder die, ſo hinauf ſtiegen, die andern, ſo nieder⸗ 
ſunken, noch dieſe jene, im geringſten verhinderten. 
Es war auch hier nicht ſo, wie bey den Schwaͤrmen 
anderer Inſekten, daß die Saͤule, Ungleichheiten ge⸗ 
macht, ſich gebogen, in eine Rundung verwandelt, 
oder ihre Figur auf ſonſt eine Art veraͤndert hätte, 
Nichts iſt wohl gemeiner und bekannter, als die ſo 
zahlreichen Schwaͤrme der Mücken. (cotifins), die man 
an Ufern der Fluͤſſe, oder an moraſtigen Oertern an⸗ 
trifft, die mit der groͤßten Behendigkeit die verſchie⸗ 
denſten und unbeſtaͤndigſten Geſtalten annehmen, ſich 
in Form einer Saͤule zwar hoch erheben, aber im Au⸗ 
genblicke wieder niederſinken, ſich in verſchiedene un⸗ 
gleiche, faſt runde Haufen theilen, um ſich vom neuen 
zu vereinigen und wieder zu theilen, und dieſelbe Rolle 
unaufhoͤrlich vom neuen zu ſpielen anfangen. Von 
dieſen unterſcheiden ſich die ſaͤulenfoͤrmigen Ameiſen⸗ 
ſchwaͤrme durch die beſondere und anhaltende Einför- 
migkeit ihrer Figur, Hoͤhe, und Gleichheit, die ſich, 
den Beobachtungen der Landleute zu Folge, manchmal 
ganze Stunden unveraͤndert erhalten. 10 
Ich habe etwas weiter oben, ſchon von dieſen Amei⸗ 
ſenſaͤulen geſprochen, daß fie ſich bis an, ja bis über 
die Wolken erheben, und mir vom weiten geſchienen 
haͤtten, in ganz gerader Linie in die Hoͤhe zu ſteigen. 
Da ich es aber naͤher betrachtete, fand ich, daß ſie ei⸗ 
ne etwas ſchiefe Lage hielten. Denn das oberſte Ens 
de ſtund nach Morgen, das untere aber nach Abend 
zu. Wenn die ganze Saͤule zuweilen nach Weſten zu 
zog, fo ſchien es nicht nur, als ob fie ein wenig zurück: 
getrieben wuͤrde, ſondern, als wenn ſie ſo gar gezwun⸗ 
7970 u inte gen 
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gen waͤre, die entgegengeſetzte Lage anzunehmen, nahm 
aber bald darauf wieder die vorige an. Ich konnte 
ſelbſt an der Säule, eben dieſelbige Veraͤnderung, fo 
oft ich wollte, hervorbringen, wenn ich nur entweder 
hineintrat, oder heraus zuruͤckgieng. Nichts deſto⸗ 
weniger ſetzte fie ihre Straße fort, bis endlich ein ſtar— 
ker Thau ſiel, der ſie nach und nach zerſtreuete. 
Was die Ameiſen ſelbſt betrifft, wovon bisher die 
Rede geweſen, fo gehören ſie zu der kleinen, ſchwar⸗ 
zen Art, die den Hauswirthen ſehr beſchwerlich faͤllt, 
ihre Wohnung in den Erdhaufen auf den Wieſen auf⸗ 
ſchlaͤgt, und im Deutſchen Biß⸗Miere genennet 
wird. In jedem Ameiſenhaufen trifft man bey denen ge⸗ 
flügelten Ameiſen andere viel großere an, die den Fliegen 
a) gleichkommen, und übrigens nicht nur der 
5 ad auch dem Geſchlechte nach, von jenen 
derſchieden ſind, indem die Beobachtungen gelehret 
haben, daß es Weibchen find . Ich habe unter 
den kleinen, gefluͤgelten Ameiſen, woraus die Saͤulen 
beſtunden, und welches die Männchen find *, keine 
Ameiſen von dieſer Art geſehen. 15 
Sollten wohl die Spuren des Geſchlechts, bey den 
Ameiſen, ſo lange ſie noch ſo jung ſind, zweifelhaft ſeyn? 
Sollten wohl vielleicht nur die Maͤnnchen der Amei⸗ 
ſen Schwaͤrme machen, und in Saͤulen fliegen, und 
die Weibchen zuruͤcklaſſen? Sollten auch wohl die 
Weibchen, ob ſie gleich am größten find, zu oberſt 
auf den Saͤulen fliegen, und 85 alſo ſo weit aus dem 
e dd Jui ER eee roch 
* S. An Account of Englifeh Ants, By the Rev, WEU. 
GO vp. Lond. 1747. i ee 
S. Abrot. Script, de Formieis Anglioo. 
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Geſichte entfernen, daß ſie nicht mehr erkannt werden 
koͤnnen? Oder entdeckt man ſie nicht, weil unter 
unzähligen ihre Anzahl ſo geringe iſt? Sind viel⸗ 
leicht in manchen, oder wohl in allen Jahren, die 
Männchen häufiger, als die Weibchen? Oft wie⸗ 
derholte Erfahrungen werden dieſe Fragen ins Licht 
ſetzen koͤnnen. 2 e 
Was die andern Ameiſenſäulen betrifft, fo ich gefe- 
hen habe, fo bin ich noch jetzo wegen des Geſchlechts 
zweifelhaft, ob ſie alle aus Maͤnnchen und Weibchen 
zuſammengeſetzt geweſen, oder nicht? Wenn alle 
Säulen nur aus Maͤnnchen beſtanden haͤtten, ſo koͤnn⸗ 
te ich, ohne einen Irrthum zu beſorgen, muthmaßen, 
daß es mit den Ameiſen nicht anders, als wie mit den 
Bienen waͤre, und ſchließen, daß die maͤnnlichen 
Ameifenfäulen von den Weibchen aus dem Haufen ge⸗ 
jagt worden wären, gleichwie die Bienenmaͤnner jaͤhr⸗ 
lich, gegen den Anfang des Septembers, aus dem 
Bienenkorbe verbannet werden, da ſie denn bald da⸗ 
von fliegen, ſich endlich voneinander verlieren und um⸗ 
Waͤren die Säulen aus Ameiſen beyderley Ges 
ſchlechts zufammengefegt, fo würde ich ganz und gar 
nicht anſtehen, ſie fuͤr wahre, neue Schwaͤrme jun: 
ger Ameiſen anzuſehen, die, weil ihnen ihr Wohn⸗ 
haus zu enge geworden, gezwungen worden, ſich an⸗ 
dere Oerter auszuſuchen, und die ſich, fo lange die 
Witterung noch leidlich iſt, neue Wohnungen zurechte 
machen wollen. Hiervon muͤßte wohl ohne Zweifel 
der entſetzliche Streit zwiſchen den großen und kleinen 
Ameiſen herruͤhren, die ſich vor Zeiten auf einem 
Birnbaume im bologneſiſchen Gebiethe eine Schlacht 
| lieferten, 
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lieferten, wobey die Armee des Eugens IV. gegen: 
waͤrtig war, und die Aeneas Sylvius, als Zeuge, 

beſchrieben *. Ku 
Jedoch, die Ameiſen eines gewiſſen Haufens, dul⸗ 
den, wie man angemerket hat, und nehmen niemals 
Fremdlinge an, vielmehr verjagen und toͤdten fie die: 
ſelben. Dieſes koͤnnte einen neuen Zweifel verurſa⸗ 
chen. Eine Saͤule, die ſich von der Erde bis in die 
Wolken erhebet, und an Größe fo außerordentlich zu⸗ 
nimmt, wuͤrde unmoͤglich entſtehen koͤnnen, wenn ſich 
nicht viele Ameiſenſchwaͤrme mit einander vereinigten, 
die aus ſo vielen verſchiedenen Ameiſenhaufen muͤſſen 
ausgegangen ſeyn, und deren Eintracht eben ſo lange, 
als die Lage, Figur und Groͤße der Saͤule dauret. 
Wenn demnach die Saͤulen, wovon die Frage iſt, 
wahre Schwaͤrme junger Ameiſen ſind, ſo muß man 
ſie als ſolche betrachten, die aus verſchiedenen Gegen⸗ 
den herkommen, und ihre kurz daurende Eintracht, 
welche ſie vereiniget, zuſammen auszureiſen, und neue 
Wohnungen zu ſuchen, wird nicht laͤnger ſtatt finden, 
als ſie außer ihren Haufen ſind, und von ſich ſelbſt 
aufhören, fo bald fie ſich werden getrennet haben, um 
von ihren geuen Wohnungen Beſitz zu nehmen. | 
Rachden ich alſo dasjenige, was dieſes ſeltene 
Schauſpiel ſelbſt betrifft, unterſucht habe, ſo iſt noch 
uͤbrig, etwas weniges von den Gegenden zu ſa⸗ 
gen, von wannen ſich dieſe zahlreichen Ameiſen⸗ 
ſchwaͤrme in die Luft erheben, und welche Oerter uͤber⸗ 
| Ce 3 haupt 


* Diefe Ameiſen machen ihre Leſter in die Baumbolen, 
und faules Solz, und find von den unſrigen er⸗ 
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und zu machen, daß fie ſich fortpflanen. 
Dergleichen ſind gewiſſe Gebiethe in der Provinz 

Havel, zum Exempel das Land Fehrbellin, Fri⸗ 
ſack und Rinow, wo die Weyden fett und moraſtig 
ſind, einiges Salz haben, und voller Torf ſtecken, 
vornehmlich auf der Seite desjenigen ſchoͤnen Landes, 
ſo unter koͤniglicher Herrſchaft ſteht, (die Koͤnigs⸗ 
Sorſt) “, und bis in die Nachbarſchaft der Stadt 
Nauen. Doch find am merkwuͤrdigſten die naſſen 
Wieſen, ſo zum Theil mit Moos bedeckt ſind, und 
von den Doͤrfern, Wagenitz und Bredekow, bis 
an das ſchoͤne Holz hinfuͤhren, ſo der Zotzen genen⸗ 
net wird, und bis an die Stadt Friſack *. 

Ich habe ſo haͤufige Schwaͤrme von Ameiſen in den 
andern Gegenden, jenſeits und diſſeits der Oder, 
Spree und Schwarte, auch in den feuchten Oertern, 
ſo davon herruͤhren, niemals angetroffen, ob ich gleich 
im geringſten nicht zweifele, daß nicht andere zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten daſelbſt welche geſehen haben ſollten, 
indem beyderley Derter viel mit einander uͤbereinkommen, 
nur daß ſie im letztern ſeltener, mehr zerſſeuet, und 
kleiner ſeyn muͤſſen. e e eee 
e | Well 


Ruh ⸗ Sorſt, Lob - of- fund, Hartefeld, u. ſ. w. 

* Gemeiniglich das Friſackiſche Lug. Leonard Thur⸗ 
neiſer thut deſſen ſchon Meldung, und gedenket eines 

Waſſers, ſo ſich in dieſem Walde befindet, woraus 
mineraliſche Dampfe in Die Höhe ſteigen, die fo ſtark 
ſind, daß ſie Krankheiten verurſachen, und einem den 
Appetit ganzlich benehmen. S. Pen. Part. I. Cap. 
XCII. pag. 364. gi 9 
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Weil die Lage des Friſackiſchen, wovon die Rede 
iſt, wie auch des benachbarten Landes, ſchuld iſt, daß 
oͤftere Ueberſchwemmungen daſelbſt einreißen, fo ver⸗ 
urſachet dieſes, daß man in manchen Jahren entweder 
gar nicht, oder doch ſehr ſpaͤt, das Heu maͤhen kann. 
Wenn denn die Sonnenhitze dieſe Gegenden wieder 
austrocknet, daß man hinzu kommen kann, ſo findet 
man daſelbſt eine große Menge Erdhaufen, worinn 
dieſe kleinen, ſchwarzen Ameiſen wohnen, davon alle 
Jahre fo zahlreiche Schwaͤrme in die Höhe ſteigen. 
Wir vernehmen, aus einer unveraͤnderlichen Beob— 
achtung der Einwohner des Orts, daß gegen das En⸗ 
de des Auguſts, und zu Anfange des Septembers, 
bey trockenem und warmen Wetter außerordentliche 
Heerden gefluͤgelter Ameiſen zum Vorſchein kommen, 
die denn mit Geraͤuſch und einer beſondern Bewegung 
aus ihrem Ameis haufen herausgehen. Ferner verſi⸗ 
chern die Landleute, daß nach Verlauf dreyer Tage, 
aus allen, oder doch den meiſten Ameishaufen, neue 
Heerden von Ameiſen mit einer erſtaunlichen Heftigkeit 
heraus gehen, in die Hoͤhe ſteigen, und daſelbſt mehr 
oder weniger ſolche Säulen bilden, als wovon wir ge⸗ 
redet haben. In Abſicht der Jahre iſt die 1 
verſchieden. Es giebt Jahre, da die Ameiſenſchwaͤr⸗ 
me mehr als einmal, und andere, da ſie gar nicht 
zum Vorſchein kommen. Wenn die Witterung kalt, 
regnicht, oder ſtuͤrmiſch geweſen, und die Ueberſchwem⸗ 
mung zu lange angehalten, ſo hat dieſes die Zeugung 
der Ameiſen, und folglich auch ihren Flug verzoͤgert. 
Erſcheinen alſo ja einige Saͤulen, ſo ſind ſie doch in 
allen ihren Ausmeſſungen ſehr klein, und ganz zer⸗ 
ſtreuet. Wenn hingegen die Schwaͤrme der Ameiſen 
Cc 4 | zahl⸗ 


408 Gleditſch, von einem ſeltſamen ꝛc. 


zahlreich ſind, ſo halten dieſes die Bauren fuͤr ein un⸗ 
truͤgliches Kennzeichen eines zukuͤnftigen, ſtillen und 
trockenen Wetters, ſo ihnen jur Erndte und zum Maͤ⸗ 
hen bequem und erwünscht ift. 

Dieſes ift die Urſache, warum die hier beſchriebene 
Erſcheinung i in den mitternaͤchtlichen Gegenden ſo un⸗ 
gemein ſelten iſt, und hat man ſich alſo nicht zu ver⸗ 
wundern, daß Olaus Magnus (im XXII. B.) den 
im Jahr 1521 im koͤniglichen Garten zu Stockholm 
und in dem zu Upſal, beobachteten Streit der Amei⸗ 
fen, als eine beſondere Seltenheit erzaͤhlet. 

Dieſes wird hinreichend ſeyn, meinem Vorſatze ges 
mäß, einen Begriff von einem Zufalle zu geben, der 
meines Erachtens unter die ſeltenſten gerechnet zu 
werden verdienet, ſo die natuͤrliche Geſchichte dieſes 
Landes mittheilet. Seine große Uebereinſtimmung 

mit dem Norbdſcheine haͤtte in Wahrheit manchen Zr 
| kurforſcher betruͤgen koͤnnen. Man lernet alle 
1 | . neues. 58 050 5 
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Von e 
Herrn Gleditſch. ihr 


Aus den Mem. de !’Acad. roy. des Sc. et bell. er 
. de Pruſſe. Tom. V. S. 26. 


N Vun 14en December des masſten Jab 
\ Ares, da ein ſehr angenehmer und feuchter 
Suͤdwind wehete, ſetzte ich zehn wohlgerei⸗ 
nigte, walzenformige Gefaͤße, von verſchie⸗ 
dener Laͤnge und Weite, in eine gemaͤßigte Ofenwaͤr⸗ 
me. Ich bezifferte fie insgeſammt, und füllete fie, da 55 
ſie noch warm waren, bis zur Haͤlfte, mit kleinen 
Stuͤckchen von reifen und ganz friſchen ſurinamiſchen 
Pfeben (Melon de Surinam) an, bedeckte fie hernach⸗ 
mals genau mit Neſſeltuche, und ſetzte fie, jedes an eis 
nen beſondern Ort. 

Das Gefäß Num. ] ſetzte ich in eine ſchattichte Ge⸗ 
gend meines Gartens, ſo gegen Weſten ſieht, und 
deckte eine Menge verfaulter Linden -Hollunder⸗ und 
Weinblaͤtter und andere darüber her. Ungefaͤhr dreyßig 
Lug weiter hinweg feßte 15 Nun. II an . 
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ſeite eines Zimmers, worein faſt den ganzen Herbſt 


durch keine Luft kommen konnte. 
Num. III ſetzte ich etwa zehn Fuß von Num. I in 


gefaulten Pferdemiſt, worinn fehon eine große Men⸗ 


ge von allerhand Pfifferlingen anzutreffen war, und 
zwar in einen Stall, der gegen Oſten zu offen war. 
Wohl hundert Schritte davon war ein ſehr feuchter 
Keller, der außerordentlich voll Duͤnſte war, dahin⸗ 
ein brachte ich Num. IIII. | 

Wohl hundert und zwanzig Schritte von Num. I 
war Num. V unter einer Bedeckung von Holz, im 


unterſten Stocke des Hauſes, in einer Kammer, fo 


eine Zeitlang verſchloſſen geweſe, und voller Dun⸗ 
ſte war. 

Num. VI war in das ober Stockwerk des Hau 
fes gebracht, und in einer Höhe von achtzehn Fuß, in 


eine Kuͤche geſetzet, die einen offenen Rauchfang hatte, 


da hingegen Num. VII in einem Gemache 800 nüber, 
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1 das nach Oſten zu lag, am Fenſter ſtund. 


Num. VIII ward in einem Gemache des ee 
Stocks, ſo das ganze Jahr durch verfhloffen bleibt, 
in der Höhe von vier und zwanzig Fuß, aufbehalten, 
und endlich hing ich ganz oben, beynahe am Giebel 
des Hauſes, in einer Höhe von dreyßig Fuß, Num. 
IX und X an einem Faden auf, damit die Luft einen 
deſto freyern Zugang haben möchte. 

Vom ıgten December an konnte man der 
ken, daß die Pfeben in den meiſten Glaͤſern, ſo 
wohl an Farbe, als am Geruch eine Veränderung 
erlitten hatten, nur in den Gefaͤßen Num. IX und X 


waren die Stuͤckchen Pfeben noch vollkommen in 


ihrem vorigen Zuſtande geblieben. Am 2iſten 
50 ſelbigen 


— 


der Pfifferlinge. au 
ſelbigen Monats war die Faͤulniß der Pfeben in den 
Gefäßen Num. I. II, IH und V fehr merklich gewor⸗ 
den, und in der Oberflaͤche des verfaulten Weſens, 
war hin und wieder ein mooſigter Ausſchlag (des 


. Efllorefcences de Byſſur) von runder und feſter Ges 


ſtalt zu ſehen. In den Gefäßen Num. IIH, VI, VII, 
VIII war die Faͤulniß nicht ſo offenbar, auch kein 
ſchwammichter Ausſchlag zu ſehen. In Num. IX 
und X war noch nicht das geringſte veraͤndert. | 
Bey heiterm Himmel und angenehmen Wet: 
ter hatten ſich, am 24ften December, die Flecken, 
fo ich in den Gefäßen Num. I, II, III und V bemer⸗ 
ket hatte, mehr ausgedehnet, wurden zahlreicher und 
faſichter, und bedeckten die ganze Oberflaͤche der Pfe⸗ 
ben. In einem derer Stuͤckchen aber, waren unter dieſen 
ſchneeweißen und ſehr feinen haarichten Faͤschen (duvet), 
noch andere runde Theilchen zu ſehen, die ſich ausbrei⸗ 
teten, und von gruͤnlichter, aſchgrauer, oder auch 
ſchwaͤrzlichter Farbe waren. Sie hatten eine Aehnlich⸗ 
keit mit den erſten Flecken, aber das faſichte Weſen 
auf ihrer Oberflaͤche war ſo klein, daß man es auch 
durch das Vergroͤßerungsglas nicht entdecken konnte. 
Alle Veraͤnderungen, ſo die kleinen, in verſchiede⸗ 
nen Glaͤſern eingeſchloſſenen Pfebenſtuͤckchen erlitten, 
ſtimmeten Tag vor Tag mit denenjenigen auf das voll⸗ 
kommenſte überein, welche viel größere Stuͤcken erlit⸗ 
125 ſo ich außen an die Seite jedes Glaſes geleget 
atte. 0 | 00 
Am agſten December, welches der vierzehn 
te Tag der Verſuche war, gieng mit den Fle⸗ 
cken eine außerordentliche Veränderung vor, und war 
in den Gefäßen Rum. I und V einer . 
e en 
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ſten Vorfaͤlle zu ſehen. Dieſe feinen und weißen haa⸗ 
richten Faͤschen (duvet), wovon wir geredet haben, 
hatten ſich dergeſtalt vermehret, daß ſie faſt die ganze 
Weite des Glaſes anfuͤlleten, und dieſe zuſammenge⸗ 
preßte und unordentliche Menge von Faͤschen, ſo vor 
vier Tagen, durch die beſten Vergroͤßerungsglaͤſer nicht 
konnte wahrgenommen werden, trieb, nach Verlauf 
dieſer Zeit, eine erſtaunliche Menge der zarteſten Fa⸗ 
den heraus, die noch enger als Haarroͤhrchen waren. 
Von dieſen Faden waren einige kuͤrzer, und mit Er⸗ 
hoͤhungen, wie Federbuͤſchen, verſehen, die andern 
waren laͤnger, und hatten an den Enden kleine 
Knoͤpfchen. 1 
An den beträchtlichſten und längften Faͤden wa⸗ 
ren die kleinen Knoͤpfchen laͤnglichtrund, durch⸗ 
ſichtig und ziemlich glatt, theils gerade, theils umge⸗ 
bogen; an den kleinen und viel dickern Faden, welche 
man die unförmlichen nennen koͤnnte, waren die klei⸗ 
nen Knoͤpfchen zweymal fo groß, und kam aus einem 
jeden ein anderes kleines Faͤschen, worauf oft noch ein 
ganz kleines Knoͤpfchen ſaß, woraus ein neuer Faden 
kam, und ſo gieng es zuweilen fort, bis zu einem 
dritten. 13 u W575 
An eben dieſem Tage bemerkte ich auch in Num II 
und III Faden, welche aber viel kleiner und nur hin 
und wieder anzutreffen waren. Der Reſt der Subſtanz 
hatte ſich noch nicht entwickelt. Num. V hatte ge⸗ 
wiß unter allen die kleinſten, indem man ſie kaum mit 

bloßen Augen unterſcheiden konnte. | 
In den Gefäßen Num. VI und VIII waren eben⸗ 
falls die weißen, haarichten Faͤschen (duvet) anzutref⸗ 
fen, welche die ganze Hoͤhle des Gefaͤßes bung 
aber 
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aber nicht 0 dick aufſaßen, als in dem vorhergehen— 
den. In Num. VII war alles der Zierde der Faden 
beraubt. 

Beſagten 28ſten December, als am vier⸗ 
zehnten Tage der Verſuche, fing man zum er⸗ 
ſtenmale an, die Faͤulniß der Pfeben und die Erſchei⸗ 
ng der — Flecker | in Num. IX und X wahr⸗ | 


15 ten Jenner des Jahres, 1749, „ waren die 
kleinen Knoͤpfchen der andern Faͤschen, ſo auf den 
Knoͤpfen der erſten Faden ſtunden, in Rum. I und 
V viel dicker, und von einem ſehr feinen Staube an⸗ 
gelauf ufen. In Num. II und III waren die Faͤschen 
At verlängert, und hatten kleine dicke, braͤunlichte 
ſchen. In Num. VII und VIII hatten die 
per Baarichten Faͤschen ſchon hin und wieder kleine 
55 getrieben, und in Num. IX und X, wo ſie am 
nften waren, hatten fie ſich ein wenig erhoben. 
Unter dieſem faſerichten Weſen (duvet) kamen aus 
der er Subftan; der verfaulten Pfeben Auswuͤchſe, oder 
blaulichte, ins Braune fallende, auch ſchwaͤrzliche Fle⸗ 
cken, die meiſt zaͤh waren, wie Wachs „oder eine 
Haut. 

Am ſten Jenner ſtorte die Strenge des Wetters 
das Wachsthum der Pfifferlinge, daher ich alle meine 
Glaͤſer in ein Zimmer brachte, worinn die Luft gemaͤs⸗ 
N war, um meine Beobachtungen daſelbſt fort⸗ 

en. 


Am Sten Jenner unterſuchte ich die in Num. I 
farbene Pflaͤnzchen, mit einem 9 Vergröße: 
rungsglafe des Herrn Lieberkuͤhn, und ſahe ganz 
deutlich, daß wohl dreyerley Arten von ib ilem Sa 
Br men, 
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men, die zur Herbſtzeit in der Luft herum fliegen, 
durch das Neſſeltuch hindurch, in die Glaſer gedrun⸗ 
gen, und in den kleinen verfaulten Pfebenſtückchen 
eingewurzelt waren, wo ſie kleine Pflanzen hervorge⸗ 
bracht hatten, die zum Theil bluͤheten und Saamen 
trugen. ur. 
Die erſte Pflanze „ die den größten Rau 1 im 
Glaſe einnahm, war diejenige, fo man im Deukfch 
grauer gemeiner Schimmel nennet. Mwcor an 
garis, eapitulo lucido , Per. masuritatem gro, Pe- 
diculo 1% 0. S. Michel. N. ‚BC; G. 277 V 2352 
Fig. I 
f Die zweyte war diejenige one Urt von den fer 
nen Wooſe, (Byfus,) welche beſchrieben wird: 
Botrytis comata, grifea, auler fimplici „ crajiore, 
Jeminibus rotundic. S. Michel. N. PC. G. Tab. XCI. 
Hg. I. und, im Deutſchen grauer Haarſchimmel 
heißt. Sie iſt viel niedriger, als die vorhergehende, 
und meiſtentheils bedeckt. Ihre Faden cel ich, 
vor der Zeit der Befruchtung, in. verſchiedene Aeſtchen, 
ſind durchſichtig, außer in der Mitte, wo ſie undurch⸗ 
ſichtig find, und find, der Länge nach, mit kleinen 5 


habenheiten verſehen, die reihenweiſe von einander 
ſtehen, wie bey den meiften Arten des Byſſus. 
dieſer aber ſind die Erhabenheiten wahre Keime, die ſich 
nach und nach in Faden oder Fruchtaͤſtlein aus⸗ 
wickeln. | 

Die dritte Art Pflanzen, welche nur kleine Raume 
am e 90 Gefaͤßes einnahm, und welche die 
beyden vorher e enden ganzlich bedeckten, war diejeni⸗ 
ge, fo man Tremella e ica, 1 , eee ni- 
gr. nennet. a | 

' Neben 
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Neben dieſen ſo ſubtilen kleinen Pflanzen, waren 
noch andere runde, verworfene, rauhe und unfoͤrmli⸗ 
che Koͤrperchen anzutreffen „die gar langſam zu ihrer 
Vollkommenheit gediehen, endlich aber ſich doch in 
obbeſagte Art von Byſſus verwandelten. 

Ich beobachtete, daß in Num. II die Art von 
Schimmel, wovon ich geredet habe, dergeſtalt in der 
Fe e zugenommen hatte, daß einige Faden davon 

das Neſſeltuch durchſtachen, und den reifen Saa⸗ 
— zwiſchen ihre kleinen Haare hinein fallen ließen. 

In Num. III war eben dieſelbe Art von Byſſus 
anzutreffen „wovon ich ſchon oft Bros, habe „es war 
aber eine kleine Anzahl von Schimmel: flänzlein mit 
drunter. Inzwiſchen hatte dieſer Byſſus ganz was 
fremdes, und kam demjenigen gar nicht gleich, den 
Michelius Tab. XCV. Fig. I. vorgeſtellet, und wel⸗ 
cher auch im Glaſe gewachſen war. Denn die Faden, 
welche ſonſt ihre Früchte auf der Spitze, e oder doch 
nahe nr tragen muͤſſen, hatten ihre kleinen Saa⸗ 
menbehaͤltniſſe entweder in der Mitte, oder nach un⸗ 
ten zu, oder die Keime waren, der Laͤnge nach, ganz 
herumgebogen, ſo daß dieſe Faden geringelt ausſahen, 


oder als wenn ſie mit Warzen bedeckt waͤren. Weil 


uͤberdem dieſe Faden aus einem viel ftärfern Stengel 
hervorkamen, fo waren ſie bey dieſer Art viel vollkom⸗ 
mener, als bey den andern. Dem bloßen Auge ſchie⸗ 
nen fie grau zu ſeyn, waren aber, wenn man ſie 
durchs Vergröͤßerungsglas betrachtete, ſchneeweiß 

und, nach der Befruchtung, ganz ſchwarz. 
In Num. IV war Byſſus, und drunter eine 750 
he runzlichte, unfoͤrmige Haut, die dem Moos- 
1 (Tremella) ahnlich war. Auch vo ein 
lein 
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klein wenig faſichter Schimniel vorhanden, der ſch i in 
den Byſſus verwickelt hatte. 


In Num. V fand man, wie in Num. m, weiter 
nichts, als nur allein Byſſus, und eine ähnliche zaͤhe 
Maſſe, die theils gewoͤlbt, theils ue und wie 
eine Haut ausgebreitet war. 


1 Num. VI, VII und VIII babe 10 er 1 Byſſis 
mit Fruͤchten verſehen „ und mit verſchiedenen unvoll⸗ 
kommenen Pflanzen vermiſcht, angetroffen; und in 
Num. IX und X, die um dreyßig Fuß hoͤher ſtunden, 
als alle uͤbrige Gefäße, n war e I und 
Tremella zu ſehen. 


Alle dieſe Babach ehen 12 uns sure doeh, 
daß die Saamen, vielleicht wegen ihrer eigenen 
Schwere, in Abſicht der Oerter voneinander verſchie⸗ 
den find, und daß in den feuchteſten und niedrigſten, 
der Schimmel den Byſſus und die Tremella, hinge⸗ 
gen in erhabnern und trockenern Oertern, der Byſſus 
und die Tremella den Schimmel uͤberwogen, als von 
welchem ich, in manchen Gefäßen, auch 1 2 einmal 
eine Spur habe antreffen konnen. 


Der Saame des Byſſus kann mit bloßen ah 
nicht anders geſehen werden, als wo er ſehr häufig 
beyſammen iſt, da er wie ein grauer Staub ausſieht, 
oder wenn er, wie eine ſtaubichte Haut, auf dem 
Waſſer ſchwimmt: allein von der kleinſten Bewe⸗ 
gung ſteiget er, in Geſtalt ſehr ſubtiler Duͤnſte, in 
die Hoͤhe, und verlieret ſich alſobald aus em Geſich⸗ 
te. ss vn zuweilen in angefeuchteten Glaͤſern, 9 
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ich aber d die kleinen Pflanzen des Byſſus aufgehan⸗ 
gen, den Dunſt dieſes Saamenſtaubes aufgefangen. 
Der Saame dieſer Pflanzen mußte aber reif ſeyn, 
und denn verurſachete ein geringer Druck mit dem 
Finger, daß er davon #8 und i in “a 1 0 des Gla⸗ 


fe BR flieg. 


Der Saane dee Byſſus, ſo mit kleinen ebe 
eyern, oder Duͤnſten verſchiedener Art, in der Luſt her⸗ 
umfliegt, iſt bald leichter, bald ſchwerer, nachdem fi) 
die Luft verschiedentlich verändert. Daher ſteigt er in 
einer duͤnnern Luft „weil ſie ihn austrocknet, in die 
Hoͤhe, wle aber in einer feuchten und ſehr dunſtigen 
Aft 3 er darinn ſchwerer wird, . Boden. 


Im Pa behielt ich die Gefäße i im warmen 
Zimmer, da denn wegen Verdünnung und Ausdeh 
San Luft, die zu er größeft en ſten She 1 5 

men, an die Fenſter, die etwas feucht waren, 
anſchlugen, ſich daſelbſt „in Form eines ganz ſubtilen 
Staubes befeſtigten, und ſie ganz dunkel machten. 
Sie wuchſen nachmals ſo wohl am Fenſterbleye, als 
auf dem Glaſe ſelbſt, fort, und machten darauf vie 
runde Flecken von Byſſus, wovon ein Theil bluͤhe 
wie in Num. I, II, III, IV u. ſ. w. 85 1 
der andere aber verdarb, als im en die S 
dier dannn. ond . 20 


4 oh * 
Welche erſtaunliche Kleinigkeit, nah welche w 5 
derbare Menge vollkommen organifirter Koͤrperchen, 
deren hundert tauſend kaum den vierten Theil ei 
Sandkorns ausmachen! Nu e of] A 
Band. in 


a Vom „ magen — 


d 


in der aft, En he aus m € 5 ſe 
haͤngen ſich überall an todte, oder lebendige Thiere und 
Pflanzen an, wir ziehen ſie mit der Luft durch Mund 
und Naſe in uns hinein, ohne das geringſte davon zu 
wiſſen, alle unſere Nahrungsmittel, alles unſer Getraͤn⸗ 
ke wimmelt davon, und mit dem Eſſen und 


Trinken verſchucken wir ſie. 


9 5 ++ 7 1 a 


ö 
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| erfabeuns * 
Verner der mager Ad, 

vor Nn 


a 227 1610 
a den wohlgedüngten 7 > > 
in Fluger kundmann hat die Natur des Aker, 
den er bauet, fleißig vor Augen. Der eine 
Boden vetträget die geilſte Duͤngung, und 
wird eben dadurch in den fruchtbarſten Stand 
geſetzet. Der andere kann leicht uͤberduͤnget werden, 
daß er weniger Korn giebet, als er ſonſt geben müßte, 
und ein ſogenanntes bloßigtes Stroh bwl 
Von dieſer uͤbermaͤßigen Duͤngung, vor welcher ein 
magerer Acker ſeinen Vorzug behauptet, will ich jetzt 
nicht reden, ſondern eine merkwuͤrdigere Sache anzei⸗ 
gen, 
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gen, die man bey der dießjahrigen Erndte i in hieſigen 
egenden beobachtet hat. 

Det Rocken war dießmal uͤberall ſo dreſpigt, als 
futtericht. Dabey fand ſich aber allenthalben dieß 
Seltene, daß die mager geduͤngten Aecker theils mehr, 
theils reiner Korn trugen, als die, welche in ihrer 
beſten Duͤngung ſtunden. So gar bekamen gewiſſe 
geringe Ackersleute, die aus Noth kein reines, ſondern 
| brefpigte Korn ausgefäet hatten, den ſchoͤnſten Ro⸗ 

„ worinnen der allerwenigſte Dreſpe angetroffen 
wurde. e Jedermann hat einen Augenzeugen davon 
abgeben können. Und von vielen iſt die Sache häu- 
13 bewun 123 worden. 

Was lte aber wohl der Grund von ſolcher Be⸗ 
gebenheit ſeyn? Meines Erachtens wird derſelbe am 
natuͤrlichſten in dem ſtarken Schneewaſſer geſuchet, 
das im vorigen Fruͤhjahre ſpaͤt und lange über den 
Aeckern ſtund. Dieß Waſſer hat der Frucht einigen 
Schaden zugefuͤget. Nun aber konnte es am baldi 
1 1 5 8 in need Felder dringen, di 

egen guten Ha am lockerſten waren. 
a litte ein Aa Meter und harter Boden 
und ſtete Einziehen nicht. So mußte 

Bein die Saat der beften Aecker eher und mehr Scha⸗ 
den leiden, 13 di Saat der N Wenn hier⸗ 
naͤchſt ein hartot Acker nicht zu viel Schneewaſſer ein» 
zuſaugen faͤhig war; ſo machte die maͤßige 8 uchtig⸗ 
keit denſelben fr barer, daß eine dreſpigt | 
nachmals guten Rocken wi 


ergegen der lockere Acker übermäßige Bafkı be 
einſog; da mußte daſſelbe nothwend 
ſolchen Schaben un, a eines und das an 


dere 
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dere Korn entweder gar verdarb, und alſo nachher 
Unkraut an ſeiner Stelle aufgehen ließ, oder nur 
Dreſpen hervorzubringen vermoͤgend blieb. Denn, 
fo weis man, daß, nach der Frucht⸗ und Unfruchtbar⸗ 
keit des Bodens und der Witterung, aus Rocken 
Dreſpe, und aus Dreſpe Rocken hervorwaͤchſet. Ja 
es giebt Gegenden, wo ſo gar aus wann 5 
Rocken e wird e 
d ag 9 | 
en 24. Nov. 
195 m. E. 8. Schmerſabl, 
Paſt. zu Stemmen, unweit Hannover. 


„Ü * * 
VII. 
ca Methode, 
Int ville „ Sl 
Sinus der Bogen m inden, 
welche Kur 
üͤber die Grade und wm, ins 
noch = 
PETER lane 


1. 


* 


0 « 1 5 Bogen beſtehet, deren Sinus m, 
und p find, und wenn die griechiſchen 
Duchſthen 6, h, w, die Coſinus dieſer Bogen in 

der 


auch mit Secunden. 42¹ 


in bedeuten, wie derſelben Sinus durch 
die ähnlichen lateiniſchen Buchſtaben bezeichnet wer 

den, ſo iſt“ s mer P für den Sinus to⸗ 
tus 1. er 


ER, & find die Sinus von 30 Graden und 
von 1 M. gegeben. Man ſuche daraus den Sinus 
von 3⁰ Gr. 1 M. 


ſo iſt m = Sin. 30 Gr. o, 5 ½ Coſ. 30 
Gr. = o, 8650254 p= Sin. 1 M. = o, 
a Coſ. 1 M. == o, 9999999 


— 75 == 0, 0002519 τ n o, 4999999, davon 
mme = 0, 5002519, wie in den Tafeln. 
Man ſiehet leicht, daß die Sinus m, uu, p, w, 
weil man ſelbige nicht in völliger Schaͤrfe, fondern 
nur beynahe hat, Irrthuͤmer in s geben, daß aber 
auch dieſe Irrthuͤmer ſo klein ſeyn koͤnnen, daß ſie der 
Richtigkeit, in welcher man s zu wiſſen verlanget, 
nichts ſchaden. Da alſo die Sinus durch einzelne 
Grade und Minuten ſchon laͤngſt berechnet ſind, ſo 
wuͤrde man dieſe Formel mit Nutzen brauchen koͤn⸗ 
Dd 3 | nen, 


Ich habe dieſe Formel erfunden. Aber zum Ungluͤcke 
für mich u fie andere Leute auch viel eher erfunden 
gehabt, als ich. Man findet fie hie und da in mathe: 

matiſchen 5 ur andern in Jacob Bernoul⸗ 

lis Werken, und in des Herrn von Oppel Analyſi 
triangulorum, an Stellen, die ich jetzo nicht aufzuſu⸗ 

5 en Luft habe. Sie al aber A 0 die ganze Mathe⸗ 
matik von ungemeinem Nutz 


422 Von Erfind. der Sinus der Bogen, 


nen, wenn man die Sinus von Bogen berechnen 
will, die über die Grade und Minuten, Wach! an 
den halten. f . ge e 


2. Den Sinus e eines Bogens, der nicht der, ine 
Minute hält, kann man zu der Schärfe, in w 

die gemeinen Tafeln die Sinus darſtellen, namlich 
bis auf Zehnmiflioneheilhen des Halbmeſſers, ja auch 
bis zu der Schaͤrfe, in welcher die Tafeln berechnet 
worden ſind, nämlich bis auf Zehntauſendmilliontheil⸗ 
chen des Halbmeſſers *, ſeinem Bogen ſelbſt gleich 
ſetzen. Denn wenn der Bogen a heißt, iſt der Si⸗ 
nus a — 8 az ꝛc. Iſt nun a = 1 Min. oder klei⸗ 
ner, ſo iſt es kleiner, als o, 0003, weil 1 Min, — 
o, 00029088820866 ꝛc. und alſo der Cubus des Bo⸗ 
gens kleiner, als o, 000 000 000 027, und folglich 
der ſechſte Theil davon kleiner, als o, 000000 000 004, 
daß alfo a felbft für den Sinus angenommen, ein in 
Zehntauſendmilliontheilchen nichtig giebt. 


3. Wenn folglich p den Sinus eines Bogens, der | 
nur Secunden hält, bedeutet, fo kann man dafür 
1 den Bogen e an Ferner wird Fü pp) 

* oder 


1 Man hat zu ie 3 der Tafeln den Sinus totus 
Zehntauſendmillionen angenommen, daher ſein Loga⸗ 
rithme 10 iſt. In den gewoͤhnlichen Handtafeln ſind 
von allen Sinibus die drey letzten Zifern losen deren 
aber ihre Logarithme unveraͤndert gelaff en worden. 
Will man alſo dieſe Logarithme als Logarithmen or⸗ 
dentlicher Zahlen anſehen, ſo muß man 15 rakte⸗ 
riſtiſche Zifer um 3 vermindern. In Gellibrands Trig. 
Britann. iſt der Sinus totus tauſend Billionen. 
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oder wm 1 — 2 pp koͤnnen geſetzt werden, wenn 
man nämlich alle übrigen Glieder der Reihe, in wel⸗ 
che ſich die Quadratwurzel verwandelt, als zu gering⸗ 
ſchaͤtzig, wegwirft. Daß dieſes angehe, erhellet 
daraus, weil das dritte Glied dieſer Reihe — 4 p' iſt. 
Wenn nun, ſelbſt für 1 Minute p To, oog; fo iſt 
pt < o, 000 ooo 000 000 oo, welches alſo erſt in 
die Zehntauſendbilliontheilchen einen Einfluß hat. 
Alſo iſt s = m (1— 2 pp) + pr. 
4. Eine halbe Minute, oder 30 Secunden, betragen 
in Decimaltheilchen des Halbmeſſers o, 000 145 444 
104332 ꝛc. Ich koͤnnte ſolches, weil in Hauſens Ele- 
mentis Geometriæ Calc. Extenſ. p. 179 die Groͤße 
einer Minute viel weiter angegeben iſt, auch hier viel 
ſchaͤrfer beſtimmen: Aber wenn ich es auch bis auf 
127 Decimalfiguren angabe, wie der Umkreis des Zir⸗ 
kels von Herr Eulern AQ. Petr. T. VIII. p. 223 an: 
gegeben iſt, ſo wuͤrde es hier zu nichts helfen, als daß 
der Setzer uͤber mich ſeufzete. Von dieſem Bogen nun 
Ap geſetzt iſt das Quadrat o, 000 000 021 152 *, 
deſſen Hälfte von 1 abgezogen läßt o, 990 999 989 424 
für 1 — 3 pp oder av, wenn man die Sinus von hal⸗ 
ben Minuten zu halben Minuten ſuchen wollte. 
| D d 4 "Krems 
„Das Quadrat von 1454 findet man in den Buchneri- 
ſchen Quadrattafeln, und wenn man auf die Stellen 
Achtung giebt, welche die Zifern dieſes Quadrats, als 
eines Quadrats von Decimalfiguren bekommen, und 
aus dem Lehrſatze von der Zuſammenſetzung des Qua⸗ 
drats des Quadr. von 14544 ſo macht, daß man die letz⸗ 
te 4 als den zweyten Thei l ſo wird man mit 
Beobachtung der gehörigen Stellen, die Zifern, 
ich gebe, ohne große Muͤhe erhalten. 


424 Von Erfind.der Sinus der Bogen, 
Erempel. Man verlangt den Sinus von 30 — 
o M. 30S. au wiſſen, ſo it n und 


9 — * O, 966% | 
p == 0, ooo 1454 


W ©, 000 1258 
ma = o/ 4 90 9999 


s 0,500 1257 RR 


Die letzte Zifer wird nicht gar 30 richtig ſeyn, wo⸗ ä 
von der Grund jemanden, der die Rechnung ver⸗ 
ſteht, gleich in die Augen fälle. Wenn man größere 
Schärfe verlanget, fo hätte müffen in mehr Deci⸗ 
malfiguren angenommen werden, und mit m muͤßte 
eben das geſchehen, wenn es in einem andern Falle 
ſich nicht ſo kurz und genau annehmen ließe, als ich 
es hier, die Rechnung nicht unnuͤtzer Weiſe zu verlaͤn⸗ 
gern, zum Voraus geſetzt habe. 

5. Wenn alſo p einige Secunden, und P einen in 
wenig größern Bogen z. E. von einer Minute bedeu⸗ 
tet, und S der Sinus der Summe von den beyden 
Bogen iſt, die ın und P zu ihren Sinibus haben, fo 
iſt Sm (- PP) ＋ P, welches mit der Formel für 
(3 9.) verglichen, giebt | 

Som: s m = (A m) P: (u wp). p 
Nun nimmt man ordentlich an S— m: s m 8 


P: p, d. i. man ſetzt, die Differenzen der Sinuum 
verhalten ſich, wie die Differenzen der Bogen, dafern 
dieſe Differenzen der Bogen klein ſind. Dieſes kann 
nicht richtig ſeyn, als in fo fern m und mp koͤn⸗ 
nen als gleich angeſehen, daß man mit mP 
= »— mp] dividiren koͤnnte. Es geht alſo nur 
an, wenn p beynahe = P wäre, daß m von mp in 
ſolchen Theilchen nicht unterſchieden waͤre, in denen 
die Sinus geſucht werden, z. E. in Zehntauſendmil⸗ 
fiontheilchen des Halbmeſſers. Aber wenn p klein iſt, 
wird dieſer Unterſchied ſchon etwas betragen, z. E. fuͤr 
p = Sec. und P = 1 Min. it ? — p faſt 
o, 0003 und wenn alſo m dem Halbmeſſer nahe 
koͤmmt, wird mP ven mp in Theilchen des Halb» 
meſſers unterſchieden ſeyn, die bey Berechnung der 
Sinuum betraͤchtlich ſind. Hieraus erhellet, daß die 
gemeine angefuͤhrte Regel, die Sinus der Secunden 
dh den Sinibus der Minuten zu finden, nicht ficher 
genug iſt, ſondern Irrthuͤmer von Secunden geben 
kann, d. i. ſolche, die man vermeiden will. Man 
wird leicht einſehen, daß noch viel mehr Unrichtigkeit 
entſtehet, wenn man die Logarithmen braucht, und 
eben dergleichen Regel bey den Logarithmen anwen⸗ 
den will, daß ſich die Differenzen der Bogen, wie 
die Differenzen der Logarithmen, ver⸗ 
halten ſoll ess. 


%. G. Röftne, ' 
Po 9 2 
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426 Ueber die Aehnlichkeit des Auges, 
che eee Arch a nn ehh en 
Kr vi eng | 


Anmerkung 


| Ye 2% 
de Aehnüchtit des Au 
mit einem 
N verfinſterten Zimmer. i 


as einem Zimmer, in e nur eine einz 
Be N kleine Oeffnung iſt, durch welche das 1 
hineinfaͤllt, malen ſich die äußern von den 
8 Sonnenſtralen erleuchteten Gegenſtände deut⸗ 
lich ab. Im Auge iſt ebenfalls nur eine einzige klei⸗ 
ne Oeffnung, man kann alſo nicht zweifeln, daß eben 
das im Auge erfolge. Wenn man das Hintertheil 
des Auges von der harten Haut befreyet, baz 
man ſich durch die Erfahrung davon; alles, was 
man im Auge antrifft, ſtimmet mit den Zuruͤſtungen 
eines verfinſterten Zimmers uͤberein: die Cryſtallen⸗ 
linſe vertritt die Stelle des Glaſes 5 welches man i in 
die Oeffnung des verfinſterten Zimmers ſe Dieſes 
Glas iſt nicht unumgaͤnglich noͤthig, daß ſi ich die Bil 
der zeigen, es machet nur, daß ſie ſich deutlicher zei⸗ 
gen: Und eben ſo iſt die Cryſtallenlinſe nicht unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig zum Sehen; ſonſt wuͤrden die Staar⸗ 
ſtecher, die ohnedem nicht alle Leute ſehend machen, 
denen ſie es verſprechen, vielleicht gar niemanden ſe⸗ 
hend machen: Sie machet das Sehen nur deutlicher, 
und 
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und wem fie durch das Staarftechen ift niedergedruͤckt 
worden, der muß ihren Abgang durch ein Glas erſe⸗ 
tzen x. Es iſt nicht noͤthig, daß ich mich bey der 
Vergleichung des Auges mit dem verfinſterten Zimmer 
laͤnger aufhalte, da ſolche von allen optiſchen Schrift⸗ 
ſtellern beruͤhret wird. Herr Hofr. Darjes hat fie in in 
einer beſondern Abhandlung ausgefuͤhret *. 

Nur eine Kleinigkeit ſinde ich daben zu erinnern. 
Sie betrifft den Zuſchauer in der Camera obſcura, die 
wir im Kopfe herumtragen. Ich habe mathematiſche 
Lehrbuͤcher geleſen, in denen die Seele ausdruͤcklich da⸗ 
fuͤr ausgegeben wird, und ich kann dieſes doch nicht 
glauben, weil ich mich Zeit meines Lebens nicht zu er⸗ 
innern weis, daß meine Seele in einem Auge waͤre 
eingeſperret geweſen, wie der Zuſchauer ſich gefallen 
laſſen muß, im finſtern Zimmer eingeſperret zu ſeyn. 
Und wenn ich das auch zugeben wollte, ſo kann die 
Seele doch nicht in beyden Augen zugleich ſeyn, weil 
es nicht mehr Mode iſt, einen Satz zu ſagen, der ſich 
im Deutſchen und in keiner Sprache ausdruͤcken laͤßt, 
daß man was dabey denken koͤnnte: quod anima fit 
in toto corpore tota; Aber ein Zuſchauer, der in 
zwey abgefonderten verfinſterten Zimmern zugleich Be 
mälde ſieht, muß in beyden zugleich ſeyn. Vielleicht 
ſitzt die Seele hinter beyden Augen, und ſieht die Ge⸗ 

maͤlde auf ihrer hintern Flaͤche. Die Frage iſt nur, 
ob ſie durch die Hornhaut ſehen kann. 

Ernſthaft von der Sache zu reden, ſo empfindet 
der Zuſchauer i im en Zimmer das Bild TR 
* Boerh. de morb. 4 P. II. c. III. de catar. 
os 3 oculus fit camera obſcura maxime artificiofa, 

en. 1735. 
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ſeiner Augen, die Seele empfindet das Bild, das ſich 
in den Augen ihres Koͤrpers abmalet, vermittelſt. er 
des Nervenſaftes „ dee geſpannten Nervenfa⸗ 
fern ... wie man will; aber gewiß nicht vermit⸗ 
telſt anderer Augen, und alſo nicht auf die Art, wie 
der Zuſchauer. Noch mehr, die Seele empfindet 
nicht einmal das Bild. Zwoͤlf bis dreyzehn Jahre 
find in meinen Augen Bilder geweſen, ohne daß ich 
es gewußt haͤtte, und in mehr als zwanzig Jahren, 
da ich es weis, kann ich verſichern, daß ich es nicht 
ein einzigmal empfunden habe. Die Seele empfindet 
nicht das Bild, ſondern die Sache ſelbſt, und der Zu⸗ 
ſchauer empfindet nicht die Sache ſelbſt, ſondern das 
Bild. Dieſe beyden Dinge ſind einander ſo aͤhnlich, 
als ein Paar Schriftſteller, deren einer in Proſa poe⸗ 
tiſch, Nr der andere in Verſen proſaiſch ſchreibt. 


Doch well es Leute giebt, bey denen Fenelons Te⸗ 
lemach kein Gedicht, und Neukirchs Telemach Poeſie 
iſt, ſo koͤnnte es wohl ſeyn, daß auch einige die Ver⸗ 
wechſelung der Seele mit dem Zuſchauer fuͤr eine Klei⸗ 
nigkeit hielten. Ich will gleich zeigen, was daraus folget, 


„ - Hae nugae ſeria ducunt 


In mala. | 
Bor a0 


Die Philoſophen gaben ſehr ernſthafte uu une 
angeſtellet: Warum wir die Sachen aufgerichtet 
ſehen, die ſich doch im Auge verkehrt abſchildern? 
Ich geſtehe es, dieſe Unterſuchung bleibt fuͤr mich nur 
ſo lange ernſthaft, als ich die Seele mit dem Zuſchauer 
vergleiche, der die Gemaͤlde verkehrt ſiehet: 1 

ich 
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ich aber die vorerwaͤhnte Betrachtung mache, ſobald 
halte ich dieſe Frage keiner andern Antwort werth, als 
einer neuen Frage: Warum wir die Sachen, die ſich 
im Auge Aefkehet abſchildern, verkehrt ſehen ſollen? 


Da wir nämlich nicht die Gemaͤlde, ſondern die 
Sachen ſelbſt empfinden, fo ſehe ich keinen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen dem Stande des Bildes im Auge, 
und der Empfindung des Gegenſtandes, als den mir 
die Erfahrung lehret. Auf was fuͤr eine Art das Bild 
die Empfindung erregt, veranlaſſet, oder auch nur 
damit uͤbereinſtimmet, „wie eine Uhr mit einer andern 
das iſt . unbekannt, ja 


n ein Sterblicher und kein G ke 
a 2 cb mein 3 Send mi a we plagen, 


65 5555 50 8 Baller. 
Pa ich ef nice wel vel wie meine Enpſtoing 
durch das Bild beſtimmet wird, habe ich nicht den 


geringſten Grund, aus dem lee Stande des 
Bildes zu folgern, daß ich den Gegenſtand umgekehrt 
oder aufgerichtet ſehen ſoll. Der Widerſpruch zwi⸗ 
45 verkehrtem Bilde, und aufgerichteter Empfin⸗ 

dung iſt ein Widerſpruch zwiſchen verkehrt a e. 
richtet, wenn jedes ganz verſchiedenen 17 055 deren 
| Verbindung mit einander man gar n cht w ei, bey⸗ 
gelegt wird; es iſt ein Widerſpruch, 5 eine Art 

Wortſpiele binauslaͤuft, und ich glaube, wenn 
man ihn bewundern will, fo muß man zu einer Na⸗ 
tion gehören, welche die Franzosen i in der F runbfpradhe 
grands adımiraeurs nenne, 1 


n in ‚ra 
Doch 
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Doch hierinne irre ich mich, denn ein Gelehrter aus 
der Nation, die ich mit aller Hochachtung für die Wei⸗ 


gi unter ihr ſo lange a ee 
becher des Sets und malte due dag 
98 Saller. » 


nenne, als e es ihnen gefallt, die Deuſchen zu verach⸗ 
ten, hat dieſen Widerſpruch nicht nur bewundert, ſon⸗ 
dern ſchlechterdings angenommen, und ſo gar die Fol⸗ 
ge daraus hergeleitet: wir empfaͤnden die Sachen 
anfangs wirklich verkehrt, und lernten nur durch die 
Gewohnheit ihren wahren Stand beurtheilen % Alle 
Ehre, die in dieſem Gedanken iſt, gebuͤhret, der erſten 
Erfindung w wegen, „wenigſtens bey uns, ein em Deut⸗ 
ſchen. findet in den pi iloſophiſchen Unter⸗ 
ſuchungen und Nachrichten! eine bhändlung, 
warum wir die Sache aufgerichtet ſehen, wo der Ver⸗ 
faſſer ebenfalls den Grun d angiebt, daß wir durch ein 
Urtheil der Seele, die Sachen aufgerichtet empfaͤn⸗ 
den, die wir in der That wegen ene des Bildes 
verkehrt empfinden ſollten. Und in fo fern man das letztere 
annimmt, welches der Verfaſſer nebft vielen andern deu⸗ 
ten ‚mars ue eee, a ee en 
kann 


I 
15 * 


Sar von Buffon ui III. ie 
5 Menſchen, 198 S 55 "on Ki 15 
Der Ber von Haller hat an 
Anmerkung, Herrn von . 
= v ben ſaͤhen, g Kr kin 1. = 
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-„ermähnter Abhandlung auf Men ai für ſich ge: 
kommen iſt. 
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kann ich nicht leugnen, daß die ganze übrige Abhand⸗ 
lung und Erklaͤrung dieſes ſo ſeyn ſollenden paradoxi, 
mit vieler Geſchicklichkeit und Einſicht abgefaſſet iſt. 
Aus dem angefuͤhrten wird man aber leicht ſehen, daß die 
Frage nicht ſo viel Kopfbrechens zur Beantwortung ver⸗ 
diente, und daß man noch viel weniger mit Herrn von 
Buͤffon behaupten kann, den Kindern kaͤme wirklich das 
unten zu ſtehen vor, was wir oben ſehen, und ſie lern⸗ 
ten ſolches erſtlich durch die Erfahrung an feinen gehöri- 
gen Ort bringen. Aufs hoͤchſte koͤnnte man dieſes mit 
Herr Kruͤgern als eine Moglichkeit anſehen. 


Wir wiſſen weiter nichts, als daß der Schoͤpfer 
mit den Umſtaͤnden des Bildes in unſerm Auge ge⸗ 


wiſſe Empfindungen in der Seele verbunden hat. 
Die Ar dickr Verbindung it dne bnerfarhlch, und 
ihre Geſetze erkennen wir nur aus der Erfahrung. In 


dieſen Geſetzen iſt alſo zwar alles zu bewundern, weil 
alles uns unbegreiflich iſt; aber warum gerade ein ge⸗ 
ſſes beſtimmtes Geſeh ftatt findet, das ſcheinet mir 
niche weiter beroundernswerth,, als in bern ich ein 
jedes anderes Geſetz, das des vorigen Stelle einnaͤh⸗ 
me, auch bewundern wuͤrde. Soll ich mich dem 
dern, warum Zucker ſuͤße, und Eßig ſauer ſchmeck 
warum ich Waͤrme beym Steigen des eters, 
und Kalte beym Fallen deſſelben empfinde? fo hätte 
ich nichts zu thun, als mich zu wundern. Nur das 
verdienet eine vernuͤnftige Bewunderung, wie Leib 
und Seele durch ein verborgenes Band vereiniget 
ſind, und dieſe ſchließt alles uͤbrige in ſich. * 
Wenn gewiſſe Geſetze unſerer Empfindungen mit 
andern nicht recht uͤbereinzuſtimmen ſchelnen, da ver⸗ 


lohnt 
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lohnt es ſich der Muͤhe, daß man ſich wundert, und 

die Uebereinſtimmung herauszubringen ſucht. Von 

dieſer Art ſcheint mir die Frage zu ſeyn, warum wir 
mit zweyen Augen nur eine Sache ſehen, die ich 

für ſchwerer, als die alheſhe 7 

te, halte. 


A. G. Römer. * 
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neueſten ooftallchen 
Merkwürdigkeiten. | 


I. Gefammiete Nachrichten von der wi 
derentdeckten alten Stadt e n 
neun n, 


a die ſeit einigen Jahren her gef hago. 
ren Ueberbleibſel der alten Stadt Heraclea, 
oder Herculaneum *, find für die Lieb⸗ 
haber des ſchoͤnen Alterthums fo einnehmend,; 
905 zu bewundern it, warum von el Sachen keine 
vn gelehrte | 

* Aus dem Franzöfi f en ber Bibl. Ma Tom. ara 

Part. I. S. 184. u. 

FR Hoanäis, I von Her, Juno und es, gs 


als wollte man ſagen: Die Ehre der Goͤttinn 2871 
an 
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gelehrte periodiſche Schriften anders, als nur oben: 
bin handeln. Wir werden dieſem Mangel, ſo viel 
an uns iſt, dadurch abzuhelfen ſuchen, daß wir unſern 
Leſern alles dasjenige in einem kurzen Inbegriffe vorle⸗ 
gen, was wir Merkwuͤrdiges von dieſer Sache haben 
zuſammen ſammlen koͤnnen. In dieſer Abſicht haben 
wir dreyerley Schriften hierbey zu Rathe gezogen, deren 
Titel alſo lauten: Die erſte: Deſerizione di elle Pri- 
me Jeoper te dell antica Cittd d’Ercolano, ritrovata 
vieino 4 in „ Villa della Macſia del Re delle due 
Sicilie, diftefa dal Cavaliere Marchefe Don Marcello 
de Venusi. etc. Venedig, 17 49. Die zweyte: Letters 
from ayong Painter abroad to his Friends in Eng- 
land. Adorned with Cop. Plat. London, 1250. Der 
Verfaſſer iſt Kuſſel. Die dritte heißt endlich: Me. 
noir concerning Herculancum, the fubterrancan 
Gy. late. ely diſcouered at the foot of Mount Vefu- 
vius, giving a particular Account f the moſt re- 
markable Building, Statues etc. London, 1750. 
aus dem Italieniſchen des Secretairs des Marquis de 
Hapital, fvanzöf. Abgeſandten am neapolitaniſchen 
Hofe, uͤberſetzt, und mit Anmerkungen verſehen von 
M. Wilh. Fordyce. Dieſes find demnach gewiſſer⸗ 
maßen drey Aus zuͤge, in einen zuſammengefaßt. Wir 
werden uns aber hier ee 155 dem Plane des 
| erſtern 


PR leitet dieſes Wort auch u von zween andern 

her, welche den Held mit der Keule, (Heros dental 

bedeuten. Dem ſey nun, wie ihm wolle, fo 791 in 

aus Hęar dds „ Heas hes und HerovAaisor gemacht, wo⸗ 

326 die Lateiner Heraclea und Herculaneum hergeleitet 
en. 
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erſtern richten, und die beyden letztern nur gebrauchen, 
um die Nachrichten aus der erſten Schrift damit zu 
erlaͤutern, oder zu erweitern. Es iſt zwar an dem, 
daß der Verfaſſer der Briefe, Herr Ruſſel, Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthalts in Italien ſehr bemuͤhet geweſen, uͤber 
die Entdeckungen und Seltenheiten von Hercula⸗ 
neum verſchiedene Briefe zu ſchreiben, worinn er ſich 
ganz beſcheiden den Vorzug vor dem Marquis giebt“: 
allein ungeachtet alles des Geiſtes und aufgeweck⸗ 
ten Weſens, ſo in ſeinen Briefen hervorleuchtet, muß 
man ihm doch nicht ſo ganz auf ſein Wort glauben. 
Vorgefaßte Meynungen ſind die Schwaͤche der meiſten 
jungen Leute. Sie entſcheiden gern, und alles, was 
ihnen neu iſt, ſetzet ſie gar leicht in Verwunderung. 
Was die Memoirs anbetrifft, ſo ſind ſie nur ein blos⸗ 
ſes Verzeichniß der, ſo wohl von dem Marquis be⸗ 
ſchriebenen, als auch der, in Abweſenheit dieſes großen 
Gelehrten, naͤmlich ſeit dem Brachmonat 1740, da 
er, ſeiner beſondern Angelegenheiten wegen, nach 
Cortone gehen muͤſſen, gefundenen Alterthuͤmer. Wir 
ſetzen uns demnach vor, hier zweyerley Sachen auszu⸗ 
n 0 führen. 


* Herr Raſſel geſtehet indeſſen, daß er fich fo. wohl der 
Schrift des Marquis, als auch zweener andern bedie⸗ 
net habe, deren die erſte im Franzoͤſiſchen den Titel 
führer: Memoire für la ville ſouterraine decouverte au 
pied du Mont Veſuve. A Paris. 1748. 8. von 57 ©. par 
N. Dartbenay. Dieſe haben wir ſelbſt in Haͤnden, und 
wenn ſie, wie der Titel ſagt, aus dem Italieniſchen 

uͤberſetzt iſt, fo iſt fie aus einer Ueberſetzung uͤberſetzt. 
Die andere iſt in italieniſcher Sprache geſchrieben, und 
hat den Titel: Notizie del memorabile feoprimento del! 
antica Citta Arcolano vicina a Napoli etc, Florenz. 
1748. 8. S. 126. | | 
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führen. Wir werden von dem alten Herculaneum, 
von dem Berge Veſuvius und feinen Ausbruͤchen, 
beſonders aber von demjenigen reden, wodurch dieſe 
ungluͤckliche Stadt iſt verſchlungen worden, und ber- 
nach werden wir den Anfang und Fortgang der von 
ihren Ruinen gemachten Entdeckungen beſchreiben, 
und das Verzeichniß aller bisher gefundener Merk— 
wuͤrdigkeiten hinzufuͤgen. 
33785 Marquis von Venuti hat unter den Gelehrten 
einen beſondern Rang; er iſt ein Mitglied verſchiede⸗ 
ner Akademien, Bibliothecarius des Königs beyder 
Sicilien, und zugleich deſſen Vertrauter; er ward von 
dieſem Monarchen zum Oberaufſeher uͤber die Arbeiter 
beſtellet, welche mit der Entdeckung von Herculaneum 
beſchaͤfftiget waren, und keinem groͤßern Liebhaber der 
Alterthuͤmer konnte dieſe Verrichtung aufgetragen wer⸗ 
den. Er iſt demnach auch am beſten im Stande, 
hiervon auf eine genugthuende Art zu handeln, und 
wenigſtens ſo lange, als er uͤber dieſe Arbeiten die 
Aufſicht gehabt, kann man ſich auf ihn unter allen 
am meiſten verlaſſen. N 05 

Weil man aber bemerket, daß er das Fabelhafte 
ſo wohl, als auch allzu unreife Muthmaßungen nicht 
allemal ſorgfaͤltig genug vermeidet, fo werden wir ung 
nicht mit ihm in die gelehrten Unterſuchungen einlas⸗ 
ſen, womit er den Anfang machet, und welche den 
Stifter Heracleens betreffen, den er für den Heskol 
hält, welcher ein Buͤndniß mit Abraham machte *, 
und aus dem die Fabel, den Saturn, aus ſeinen 
Feinden aber, die Rieſen, und aus feinem Sohne 
Iſaac, den Jupiter gemacht haben ſoll. u. ſ. w. 


| Ge Eben 
1 B. Moſ. 14. v. 42. 9 
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Eben ſo wenig werden wir uns in verſchiedenen ſinn⸗ 
reichen Meynungen nach ihm richten, wodurch er die, 
bey den Ruinen der unterirrdiſchen Stadt gefundenen 
Aufſchriften erklaren will. Es wird hinlaͤnglich feyn, 
dasjenige anzuführen, was uns felbft klar oder g, 
ſtens wahrſcheinlich geſchienen hat. 

Stephanus, von Byzanz erwaͤhnet 28 Städte, 
welche den Namen Heraclea gehabt haben, es ſey 
nun, daß Sercules ſelbſt dieſelben erbauet, oder, 

welches noch wahrſcheinlicher iſt, daß ſie ihre Stifter 
nur nach ſeinem Namen genennet, als wollten ſie ſie 
damit dem Schutze dieſes beruͤhmten und gutthaͤtigen 
Helden anvertrauen, den das Volk zu einem Gotte ge⸗ 
macht haͤtte. Dem ſey nun, wie ihm wolle; ſo muß 
man doch, wenn man verſchiedenen Alten, und befon- 
ders dem Dionyſius von Halicarnaſſus Glauben 
beymeſſen darf, behaupten, daß dieſes Herculaneum 
vom Hercules ſelbſt erbauet worden. „Nachdem er, 
„heißt es, aus Spanien wieder zuruͤck nach Italien 
„gegangen war, und daſelbſt ſeine Sachen wieder 
„nach Wunſch eingerichtet hatte; ſo both er den Ze⸗ 
„ henden aller Feldfruͤchte den Goͤttern zum Opfer an, 
„und bauete in der Gegend, wo er angelandet war, 
„eine Stadt nach ſeinem Namen *, naͤmlich in 
Campanien, zwiſchen Neapolis und Pompeja, 


unten am Berge wstoeine pl ſetzet der 
jüngere 


„Dion. "Hal, L. I. c. 44. Dieſes geſchahe 6⁰ Jahr vor 
dem trojaniſchen Kriege, und alſo 1342 vor der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung. 

** Dieſes wird durch die Ordnung beſtaͤtiget, in welcher 


Florus die Städte erzaͤhlet, welche auf dieſer af ge⸗ 
an⸗ 
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jüngere Plinius Ketingi in dieſe Gegend, wo Her⸗ 
culaneum war; gleichwie man aber hiervon nichts 
ähnliches i in irgend einem andern Schriftſteller antrifft, 
Plinius auch Retina nur mit dem Titel: Villa, be⸗ 
zeichnet, welches im Lateiniſchen zwar ein Dorf, nie- 
mals aber eine Stadt bedeutet: ſo iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß Retina nur der ehemalige Name der Ge⸗ 
gend geweſen, wo Hercules angelandet, und daß, 
ob er gleich daſelbſt auf der Seite des Landes gegen 
dem Sarnus, eine Stadt gebauet, er doch die alten 
Wohnpläge daſelbſt ſtehen gelaſſen, welche gleichſam 
als eine Vorſtadt von Herculaneum geworden, und 
alſo ihren vorigen Namen behalten haben. 

Die erſten Einwohner Campaniens, alſo auch 
von Herculaneum, waren die Oſcier, (Oi her⸗ 
nach die Setruſcer, (Eruſci oder Tyrrheni ), des 
nen die von Peloponnes kommende Voͤlker folgten, 
fo Pelaſgier und Sarraſten hießen, und von wel⸗ 
chen der ne den Namen bekommen **. Dies 
fe wurden von den Samniten verjagt, die endlich 
das Land den Roͤmern mit Gewalt uͤberlaſſen muß⸗ 
fen***, Unter dieſen ihren neuen Oberhaͤuptern blü- 
hete die Stadt Herculaneum ungefaͤhr 500 Jahr, 
bis auf die Regierung des Nero, da ſie durch ein 
Erdbeben, welches Pompeſa ganzlich verheerete +, 

Ee 3 groͤßten⸗ 
ſtanden haben: Formiæ, Cumæ, Puteoli, Mpeg 

Herculaneum, Pompeii. Lib. I. c. 16. 

* Strabo. Lib. V. 

* Servius ad CR Mr VII. 

T. Liv. L. X. e. 

+ Dieſes Erdbeben trug f ſich zu am sten des Hornungs, im 


Jahr der Erbauung Roms, 815, der Regierung des 
Nero. 
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größtentheils über den Haufen geworfen wurde. Die 
Heracleer fingen alfobald an, den, ihrer Stadt zuge⸗ 
fuͤgten Schaden wiederum auszubeſſern, worinn ihnen 
aber Nero keine Huͤlfe geleiſtet zu haben ſcheint. 
Wir laſſen dieſes jedoch unentſchieden, „und bemerken 
nur noch, daß, nachdem kaum eine geraume Zeit mit 
der Wiederherſtellung aller Sachen in ihren vorigen 
Zuſtand, hingebracht worden, wegen eines Ausbruchs 
des Berges Veſuvius, die ganze Stadt von der Er⸗ 
de verſchlungen wurde. i 


Dieſer, durch ſeine traurigen e e 0 be⸗ 
kannte Berg, welcher nicht mit dem Apenniniſchen 
Gebirge zuſammenhaͤngt, daher auch einige glauben, 
daß er ſelbſt von nichts anderm, als den Auswuͤrfen 

der unterirdiſchen entzuͤndeten und kochenden Materien, 
entſtanden ſey, liegt an der Oſtſeite des Meerbu⸗ 
ſens von Neapolis. Der gegen das Meer abhaͤn⸗ 
gige Theil iſt mit fruchttragenden Baͤumen, und 
Weinſtoͤcken beſetzt, die einen vortrefflichen Wein ge⸗ 
ben; auch unten iſt er nicht weniger fruchtbar; das 
flache Land um ihn herum iſt reizend, und die Luft iſt 
daſelbſt geſund und rein. Beſteiget man hingegen den 
Berg auf der Suͤd⸗ oder Weſtſeite; fo ſieht man das 
ſabſt ein ganz veraͤndertes Schauſpiel: denn da ſind 
nur 


gern 9 gruen garen. 5 ‚Senec. Nat. 


kr Se geſchabe 1 erſten Jahre der Regierung des Ti⸗ 
tus, am 25 Auguſt; und im 7oſten der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung, daß alſo Zerculaneum in allem geſtanden, 
1420 Jahr. 
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nur duͤrrer Sand und halb- oder zu Aſche verbrannte 
Steine zu finden. Auf dieſer traurigen Seite iſt der 
Berg in zweene von einander getheilt, und gegen Nor: 
den zu mit einer Reihe von Huͤgeln umgeben „ die auf 
der Seite, nach dem flachen Lande hin, mit Gras bes 
wachſen ſind; allein von der andern Seite nichts als 
Felſen und Kluͤfte vorſtellen. Jenſeits dieſen Hügeln 
erhebt ſich, gegen Suͤden, eine einzelne Spitze in der 
Geſtalt eines umgekehrten Kegels, welche nichts an⸗ 
ders, als ein Haufen Steine, Aſche und untauglichen 
Sandes iſt, und dieſes iſt der eigentliche Veſuv, wel⸗ 
cher von Zeit zu Zeit Flammen, und faſt beſtaͤndig 
Rauch ausſpeyet. Der andere Theil heißt Monte di 
Somma: allein man verwechſelt fie zuweilen, und nen⸗ 
net den ganzen Berg den Veſuvius. Es war auch 
in der That ehedem nur einer und ebenderſelbe Berg, 
deſſen Spitze durch die Gewalt des Feuers ſehr ernie⸗ 
driget und breit worden war: nachdem aber das Feuer 
durch eine einzige Oeffnung Steine und Sand heraus⸗ 
geſtoßen; ſo iſt daher dieſe neue Pyramide entſtanden. 
So viel iſt gewiß, daß die ſtarken Auswuͤrfe allemal 
große Veraͤnderungen auf der Spitze des Berges nach 
ſich ziehen. Sie war, ehe er im Jahre 1737 wuͤtete, 
weit höher, als ſie nun iſt; der Rauch kam damals 
nur aus einer Oeffnung heraus, an ſtatt daß er jetzo 
aus fünf oder ſechſen dampfet, und die ganze Hoͤle 
hat ſeit der Zeit eine ganz andere Einrichtung bekom⸗ 
men. Der Umfang des Veſüuvius, in feiner größten 
Ausdehnung genommen, betraͤgt ungefaͤhr vierzig ita⸗ 
lieniſche Meilen; wo aber der Berg anfaͤngt ſich 
merklich zu erheben, machet er nur dreyßig. Die 

Ee 4 NVNMDord⸗ 
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Nordſpitze hat, von der Meeresflaͤche an zu rechnen, 
eine Hoͤhe von 720. Stock (Cannes), neapolitanifches 
Maaß *, die Suͤdſpitze (Monte di Somma) hingegen 
nur 686. Der neue Riß, an der Suͤdſeite, wo die 
Flamme am gewaltigſten hervorbrach, iſt in der Hoͤhe 
von 552 Stock über dem Meere. Die Weite beyder 
Berge von einander iſt, in der Spitze, 340, zu un⸗ 
terſt aber, 150 Stock. Die Oeffnung oder die Aus⸗ 
hoͤlung der hoͤchſten Spitze hat eine faſt runde Figur, 
und in ihrer groͤßten Weite 350 Stock im Durchmes⸗ 
ſer. Rings herum geht eine Art von Einfaſſung, wie 
ein Rand, gleichjam als wie an einem Fluſſe, da das 
Waſſer die Ufer untergraben hat. Doch iſt dieſer 
Rand oſtwaͤrts ausgebrochen, und ſo abhaͤngig, daß 
man, wiewohl nicht ohne Muͤhe, bis auf den Grund 
der Hoͤle hinunter ſteigen kann, welche einem Trich⸗ 
ter nicht unaͤhnlich ſieht. Sie iſt nicht uͤberall gleich 
abhängig, und ihre größte Lange geht von Suͤden 
nach Norden zu, bis auf den Grund, allwo ſich das 
Regenwaſſer ſammlet, und auf der einen Seite einen 
kleinen Teich machet. Die andere Seite laͤuft ſchne⸗ 
denförmig ſpitz zu, und hieraus dampfet von Zeit zu 
Zeit ein ſehr dicker Rauch “. | 

(Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. ) 

% RER AN II. Vor⸗ 


Ein neapolitaniſches Stock (Canne de Naples) hat ſechs 
Handbreiten, deren eine zehn pariſiſche Zolle ausmachet; 
hat alſo das Stock fünf Fuß. is RE 

*Der Verfaſſer der Briefe, welcher, wie er ſagt, alle 
dieſe Maaße ſelbſt genommen, giebt der Oberflache des 
Bodens dieſer Hole 52 Stock, und von da bis zu dem 
Rande der Höhe, 84. a | 
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Il. Vorſchlaͤge, wider den ſchaͤdlichen Ge⸗ 
brauch des Kupfers in der Haus⸗ 
haltung. | 


Derjenige Gebrauch des Kupfers, da man es in 
der Haushaltung zu Gefaͤßen anwendet, ſowohl die 
Speiſen darinn zuzubereiten, als auch das Waſſer 
darinn aufzubehalten, iſt einer der allergefaͤhrlichſten 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht. Die ſchaͤdlichen Ei⸗ 
genſchaften des Gruͤnſpans, die Geſchwindigkeit, wo⸗ 
mit er von dem Waſſer, ja ſelbſt von der Luft, an 
dem Kupfer erzeuget wird, die Ungeſundheit der Ku⸗ 
pferarbeiter, das oͤftere Erbrechen, ſo auf den Genuß 
der Confituren, Sirupe u. ſ. w. erfolger, welche auf 
unverzinneten kupfernen Tafeln und Schuͤſſeln zube⸗ 
reitet werden, und eine unzaͤhliche Menge anderer 
trauriger Beyſpiele, beweiſen zur Genuͤge, daß wir 
uns durch dergleichen Gebrauch des Kupfers ſelbſt ein 
langſames Gift zubereiten, welches dem Leben und 
der Geſundheit Abbruch thut. Wir erinnern uns 
bierbey einer Beobachtung, welche angemerket zu wer⸗ 
den verdienet. In einer gewiſſen Stadt, wo einige 
hundert junge Leute und Kinder unter einer allgemei- 
nen Aufſicht in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften unterrich- 
tet werden, fpeifet der eine und größte Theil derſelben, 


aus einer Kuͤche, worinn die kupfernen Gefäße zu 


Zubereitung der Speiſen gebraucht werden, da hinge⸗ 
gen die Speiſen der andern geringern Anzahl in andern 
Geſchirren verfertiget werden. Sonſt aber haben 
beyde Theile in der übrigen Lebensart eine vollkomme⸗ 
ne Gleihförmigfeit, und nichts beſtoweniger find die 
erſtern faſt eee , mit Ausſc 2 

1 e 3 er 
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der Haut, und Verhaͤrtungen der Druͤſen behaftet, 
wovon die kleinere Anzahl nichts weis. Warum foll- 
te man anſtehen, dieſes dem Gebrauche der kupfernen 
Gefaͤße zum Eſſen zuzuſchreiben, zumal da man weis, 
daß das Verzinnen, welches man zur Abwendung al⸗ 
les Uebels fuͤr hinreichend haͤlt, nicht hindert, daß 
nicht durch langen Gebrauch beſonders beym Feuer, 
das Waſſer und andere Auflöfungsmittel durch die 
Zwiſchenraͤumchen des duͤnnen zinnernen Ueberzuges 
hindurchdringen, und von dem Kupfer ſo viel aufloͤſen 
kann, als Schaden anzurichten, vonnöthen if. Man 
muß daher Maͤnnern verbunden ſeyn, die dieſen 
Uebeln durch weiſe anderweitige Vorſchlaͤge vorzubeu⸗ 
gen ſuchen. Hierhin gehoͤret Herr Amp, welcher in 
einer von der koͤniglichen Akademie zu Paris gebil⸗ 
ligten Schrift *, den Vorſchlag thut, die Behaͤl⸗ 
ter des Brunnenwaſſers aus Zinn oder Bley zu ma⸗ 
chen, und ſie mit einem Verniß zu uͤberziehen, den 
er ſelbſt zubereitet hat, und worauf die Luft keine 
Kraft hat. Das Waſſer wird hierinn vermittelſt ei⸗ 
nes Schwammes gereiniget, wodurch es gehen muß, 
und feine Erfindung iſt, fo wohl der Nuͤtzlichkeit, als 
Bequemlichkeit wegen, allen andern vorzuziehen. Er 
wird davon ein beſonderes Werk herausgeben. Hier⸗ 
her gehoͤret auch die Schrift des Herrn D. Thiery *, 


* Sie fuͤhret den Titel: Nouvelles Fontaines domeſti- 
ques, approuvees par Academie Royale des Sciences. 
A Paris, ches I. B. Coignard. 1750. in 12. = 

*Es iſt dieſes eine Streitſchrift, welche der D. Thi 
verfaſſet, und nur unter dem Vorſitze des Herrn Fal⸗ 
conet vertheidiget hat, obgleich Malouin, in 3 

* 
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worinn er den Vorſchlag thut, ſich ſtatt der zinnernen 
und kupfernen Kuͤchengefaͤße, der eiſernen zu bedienen: 
Ein Vorſchlag, deſſen Annehmung ſich noch niemand 
von denen hat gereuen laſſen, die den Verſuch ſchon 
gemacht haben. 2 


II. Widerlegung einer angegebenen Theo⸗ 
rie von der vermehrten Schwere des Spieß⸗ 
| glaskoͤnigs, nach der Calcination. 


Man weis, daß ein, in dem Brennpunkte eines 
Brennſpiegels zu Staub verbrannter Spießglaskoͤnig 
ſchwerer, als er zuvor war, befunden wird, ob er 
gleich waͤhrender Calcinirung eine große Menge Rauch 
von ſich giebt, ſo daß daher, allem Anſehen nach, 
feine Schwere vermindert werden ſollte. Dieſe fon: 
derbare Erſcheinung bemerket man auch bey der Calci⸗ 
nation des Zinnes, und ungeachtet aller der ſchoͤnen 
Entdeckungen der heutigen Chymiſten, ſcheint doch 
hiervon noch keine hinreichende Erklaͤrung gegeben 
worden zu ſeyn. Herr Duclos, welcher dieſe Er⸗ 
ſcheinung zuerſt bemerket haben ſoll, berichtet im er⸗ 
ſten Theile der Geſchichte der koͤniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften, daß der Weingeiſt, aus einem alſo 
calcinirten Regulo eine rothe Farbe herauszoͤge, wel⸗ 
ches er hingegen bey einer Calcination, nach welcher 
die Schwere nicht vermehret wird, nicht thun ſollte. 
Die Farbe, welche der Weingeiſt herausziehen ef, 

{ Uber⸗ 


Chymie medicinale den Praͤſes ſelbſt für den V af v 
angiebt. Sie iſt der vorerwaͤhnten Schrift des Herrn 
Amy als eine Zugabe angehaͤngt worden. 
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uͤberredete ihn zu glauben, daß derſelbe mit ſchwefe⸗ 
lichten Theilchen angefuͤllet waͤre, die die Vermehrung 
der Schwere verurſachet hätten, und vermuthlich ſelbſt 
aus der Materie des Lichtes ihren Urſprung nahmen. 
Herr von Secondat hat einen ſo ſonderbaren Ver⸗ 
ſuch wiederholen wollen, und ob er gleich viel Tage 
lang den Weingeiſt uͤber dem alſo calcinirten Regulo 
bey nicht geringer Hitze in der Digeſtion ſtehen gelas⸗ 
ſen: ſo hat er doch keinesweges bemerken koͤnnen, daß 
er eine rothe Farbe herausgezogen haͤtte. Man ſieht 
hieraus, daß die Zweifel, welche ſchon damals der 
Geſchichtſchreiber der Akademie uͤber dieſe Erfahrung 
des Herrn Duclos erreget, mehr als zu wohl gegruͤn⸗ 
det geweſen, und bleibt alſo dieſes Raͤthſel annoch den 
Unterſuchungen der Watmeiſen ausgeſeher 95 


IM. Anmerkungen über den Einfluß der 
Schwere der Luft bey der Erhitzung des kochen⸗ 
den Waſſers, Weingeiſtes, Seel 

bers, u. ſ. w. ; 


Herr le Monnier hatte auf dem Berge Canigou, 
in der Grafſchaft Roußillon, bemerkt, daß die Ver⸗ 


ſchadenheit der E des ‚Auftkreifes einen BR 
en 


a. 


»Die Schrift des Herrn de Secondat führet en Titel: 
Obſervations de Phyſique et d'Hiſtoire naturelle ſur les 
Eaux minerales de Dax, de Bagneres et de Baregg ſur 
V’Influence de la Peſanteur de Air dans la Chaleur des 
Liqueurs bouillantes et dans leur Congelation. etc. par 
M. de Secondat. Paris. 1750. in 12. 
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chen Einfluß bey der Hitze des kochenden Waſſers haͤt⸗ 
te, da hingegen dieſer Umſtand den Grad des Gefrie⸗ 
rens des Waſſers nicht im geringſten veränderte. Der 
Herr de Secondat bekam Gelegenheit, dieſe Erfah⸗ 
rungen auf dem Pic - du-Midi, dem höchften der py⸗ 
renaͤiſchen Gebirge, zu wiederholen, und befand dieſe 
Beobachtungen vollkommen gegruͤndet. Die vermin⸗ 
derte Schwere des Lufckreiſes brachte bey dem kochen⸗ 
den Weingeiſte, und Queckſilber ebendieſelben Veraͤn⸗ 
derungen hervor, als bey dem ſiedenden Waſſer. Es 
ſtieg naͤmlich das Thermometer, auf dem Pic - du- Midi, 
in kochendem Weingeiſte nur bis auf den 160ſten Grad, 
da es hingegen zu Bourdeaur bis auf den 173ſten hin⸗ 
aufſtieg. In dem ſiedenden Queckſilber ſtieg es auf 
dem Berge nur bis auf den 6osten, zu Bourdeaur 
aber bis auf den 640ſten Grad. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit der Schwere der Luft hat aber doch keinen Einfluß 
bey dem Bleyſchmelzen: denn dieſes Metall faͤngt al⸗ 
lemal bey dem 58sſten Grade an zu ſchmelzen, es ſey 
nun zu Bourdeaur, oder auf dem Pie - du- Midi. 
Es erhellet hieraus, daß dieſer Grad der Hitze zur 
Verfertigung der Thermometer weit beſtaͤndiger ſeyn 
wuͤrde, als des ſiedenden Waſſers. Herr de Secon⸗ 
dat beſtimmet bey dieſer Gelegenheit auch das Maaß 
der Ausdehnung des Waſſers, von ſeinem Gefrieren 
an, bis auf das Kochen deſſelben, und vergleicht es 
mit dem, fo auf dem Pic -du- Midi ſtatt findet. Er 
hat gefunden, daß der Raum, welchen ein Waf 
ſer, das eben gefrieren will, gegen denjenigen ein⸗ 
nimmt, wenn es zu kochen anfaͤngt, ſich verhaͤlt, wie 
231 zu r, und daß auf dem Pie - du - Midi dieſes Ver- 
haͤltniß nur iſt, wie 35 zu 1, daß alſo das Waſſer, a 

wel; 
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welches auf dieſem Berge durch Kochen einen gerin⸗ 
gern Grad der Hitze bekommt, auch daſelbſt einen ge⸗ 
ringern Grad der Ausdehnung hat. Ich hoffe, ſagt 
der Verfaſſer, daß dieſe Erfahrungen dereinſt etwas 
werden beytragen koͤnnen, unſere Erkenntniß in Abſicht 
der Eigenſchaften der Wärme und Kälte zu erweitern: 
denn die Wiſſenſchaften wachſen nur unvermerkt durch 
Erfahrungen und Ueberlegungen *. RER 


V. Nachricht von einem beſondern 
EB ee Erdhauze . ar 


In der Gegend von Gauiac, vier Meilen von 
Dax, findet man Gaͤnge von einem gewiſſen Erdhar⸗ 
ze, deſſen Eigenſchaften der verſtorbene Herr Juliot 
folgendermaßen beſchrieben hat: Wenn dieſes Harz 
noch ganz roh iſt, fo hat es eine fo große Verwand⸗ 
ſchaft mit dem Steine, und haͤngt ſich an denſelben ſo 
ſtark an, daß zween mit dieſem Peche zuſammengelei⸗ 
mete Steine gar nicht wieder von einander getrennet 
werden koͤnnen. Die Pflaſterſteine des Walles des 
Chateau ⸗Trompette zu Bordeaux, welche mit die⸗ 
ſem Erdharze verkuͤttet ſind, dienen zu einer, dem 
Waſſer ganz undurchdringlichen Mauer, von einer 
Haͤrte, die nichts zu ſchwaͤchen vermag. Die Wacht⸗ 
haͤuschen unter dieſem Walle ſind jetzo beſtaͤndig tro⸗ 
cken, da man hingegen zuvor oͤſters und umſonſt, die 
Fugen mit gemeinem Kuͤtte vom neuen verwahren 

Nine 0 mußte, 


* ©. die vorhin angezeigte Schrift des Herin de Se⸗ 
condat. & | 
e Ebendaſelbſt. 
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mußte, und doch nicht hindern konnte, daß nicht das 


Waſſer bald hernach wieder durch das Gewölbe hin: 
durchgedrungen waͤre. Dieſes Harz könnte zur Ver⸗ 
fertigung der Waſſerfaͤnge, Waſſerbehaͤlter bey 
Brunnen, und anderer Gefäße, worinn man Was: 
fer aufbehalten will, mit Nutzen gebraucht werden. 
Imgleichen ſollte es, nach der Meynung des Verfaſ⸗ 
ſers, nachdem es gereiniget worden, unvergleichlich 
dienen, die Gebaͤude, ſo im Waſſer dauren muͤſſen, 
damit zu calfatern, indem es darinn vor dem gemei- 
nen Schiffpeche einen ungemeinen Vorzug hat, daß 
es ſich in der Luft und im Waſſer immer mehr verhaͤr⸗ 
tet, da hingegen jenes in der Luft in Staub zerfaͤllt, 
und ſich durch die Laͤnge der Zeit auch im Waſſer ab⸗ 
ſchiefert und abfällt. » Eine genauere Unterſuchung der 
eigentlichen Natur dieſes Harzes, koͤnnte vielleicht 
dieſe Entdeckung gemeinnuͤtziger 
maaachen. 
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Herrn Schoͤpflins, 

Kön. franz. Raths und Geſchichtſchreibers, Lehrers der 

Geſchichte und der Beredſamkeit zu Straßburg, Mitglied 


der koͤn, franz. Acad. des Inſeript. der engliſchen, 
petersb. und corton. Akademien 


Abhandlung vom Rheingolde 
im Elſaß. 
Aus deſſen Beſchreibung des Elſaß uͤberſetzet. 


(In deſſen Alfatia Illuftrata Celtica, Romana, Francica. 
Colinar 1751. Fol. Alfatiae illuſtratae conſpectus p. 39. 
Excurſus de Auro Rhenenfi Alfatico.) 


Wer Rhein iſt goldreich. Das 
Gold wird nicht in ihm erzeu⸗ 
get“, ſondern die Goldtheilchen, 
welche aus Goldgebirgen ſind ab⸗ 
geloͤſet worden, vermengen ſich 
unter ſeinen Sand, da er ſie 

5 dann 
® 6. Agric. de ſubtertau. Ort. L. V. et de Re Metall. L. IM. 
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dann in gewiſſe Wirbel und Holen . 
ſchwemmt *, aus denen fie herausgenomm n, durch 
oͤfteres Waſchen gereiniget, und vermittelſt de s Queck⸗ 
filders in Klumpen oder Plattchen gebracht werden. 
Die reißenden Baͤche ſchwemmen dieſe Goldtheilchen 
hier und dar von den Alpen herab, ſie fließen alſo 
von dar haͤufig herunter, und bringen dieſe Beute, 
oder dieſen Zins dem Rheine. Diodorus Siculus 
hat ſolches ſchon von den alten Galliern geſagt: „In 
„Gallien, ſpricht er“, wird kein Silber erzeuget, aber 
„viel Gold, welches die Natur den daſigen Einwoh⸗ 
„nern ohne einiges Graben nach dieſem Metalle, und 
„ohne Arbeit liefert. Die herablaufenden Fluͤſſe 
„ ſtoßen in ihren krummen Wendungen an die anlie⸗ 
„genden Felſen, und reißen davon große Haufen 
„Goldtheilchen ab; dieſes ſammlen Leute, welche ſich 
„damit befchäfftigen, und ſtoßen die Klumpen klein, 
» welche Gold enthalten. Nachgehends reinigen ſie 
„es von dem irrdiſchen Unrathe durch Waſſer, laſſen es 
„in Oefen ſchmelzen. So bringen fie eine große Menge 
„Gold zuſammen, deſſen ſich nicht nur die Weibsbil- 
„der, ſondern auch die Mannsperſonen, übermäßig 
„zum Schmucke bedienen „ Daß unter dieſen Fluͤs⸗ 
ſen auch der Rhein enthalten ſey, wird wohl niemand 
zweifeln. Aus dem mittlern Zeitalter haben wir 
einen Zeugen d des Iten Jahrhunderts, den weißen. 
burgiſchen Monch Ottfried“, der ſelbſt im Elſaß 
bet ii die egen in deucſche Reime uͤber⸗ 


G. Te | 


rin un 
Fr N — 


en a N13 a n 
Bibl. L. V. c. XXVII. p- 304. Edit. Wechel. 
Fuangelior. L. I. & I. p. 23. Edit. Schilter. 
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ſetz hat. Er ſchreibt, da er die Geſchicklichkeiten 
der Franken ruͤhmet, folgender maßen: 


Zi Nuzze grebit man euch thar Zu Nutze graͤbt man auch hier 


Er inti Kuphar . Erz und Kupfer 
Joh bi thia Meina und in Menge 
Iſme Steina Eiſenſteine 
Ouch thara zua fuagi Auch it dazu zu fügen 
Silabar ginuagi Silber genug 
Joh leſent thar im Lante Ja ſie leſen da im Lande 


Gold in iro Sante. Gold in ihrem Sande. 


e dem Xyten Jahrhunderte kann man den 


burg, ſeltener im Rheine gefunden wird, als zwiſchen 
Straßburg und Philippsburg. Zwiſchen Fortlouis 
und Germersheim iſt es haͤufiger, weil das Waſſer 


tia fundationis monaſterii Haſeouiae, welches Klo. 


e ma fließt. In einer alten No- 
Deutſchen Eſchau heißt, die um das Xi 


Ja dert geſchrieben ſcheinet, wird eine Inſel 
Dr we erwähnt, die ſich in ſelbigen Gegenden 
befunden hat, (Eſchau liegt zwo franzoͤſiſche Mei⸗ 

len vo Straßburg) mit Sande, in dem Gold ge⸗ 


* 


ſammlet wird *. Nicht weit von der Feſtt 

Se ift ein Flecken am Rheine Goldſcheur, wo 
Gold geſammlet wird. Das alte deutſche Wort 
Scheur, welches eine Reinigung!“ bedeutet, zeigt 
e Ff 3 an, 
* Germaniae cap. LVIII. N 

* Gallia Chriſtiana Tom. V. p. 473. inter Docum. 


Dieſes ließe ſich aus vielen Veyſpielen, die in den 
Schriften, welche die alte deutſche Sprache erklaren, 
zu 
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an, woher der Ort ſeinen Namen erhalten hat. Daß 
Gold im Rheinſande nur unter Baſel gefunden wird, 
wird ſich niemand wundern, der ſich erinnert, daß der 
Rhein uͤber Baſel nur mit einem einzigen Strome, 
in dem ſehr wenig Inſeln ſind, ſehr ſchnell fließet, 
nachgehends aber ſich in viele Beugungen und Kruͤm⸗ 
mungen lenkt, welche den Goldwaͤſchern Gelegenheit 
geben, leichter zu dem Sande, der ſich in dieſen Win⸗ 
keln aufhaͤlt, zu kommen. Dieſes hat mir das wieder 
in das Gedaͤchtniß gebracht, was Strabo von den 

Salaßis erzählet*. Er meldet namlich, wo die 
Vallis Auguſta und Auguſta Praetoria wäre, (nämlich 
in dem heutigen Piedmont) pflegten die Leute den 
Fluß Duriam, der bey ihnen entfpränge, in in verſchie⸗ 
dene Baͤchlein zu zertheilen, und auf dieſe Art in 
dem trockenen ede Gold il und 
zu ſammlen. 


2 $ Andere Fluͤſſe die nr? 4 


Der ſcharfſinnigſte Durchforſcher b 
ſchichte unſerer Zeiten, Herr Keaumür , 
außer dem Rheine in ganz Frankreich neun 18 
denen Gold zu finden iſt, die Rhone, d , 
die Doux, die Ceze und den Gardon in Savennes, 

die . und den Salat, welche! in den e, 
ir⸗ 


5 finden find, gen Leyſer im Iur. georg. p. 77. 
erkläret das Wort Schaur durch das Recht kleine 
Bröckelchen in den Silbergruben zuſammen zu leſen. 
* Geogr. L. IIII. 
*Abhandl. von den Fluͤſſen und Baͤchen des Koͤnigreichs, 
welche Gold fuͤhren, in den Schriften der koͤnigl. Akad. 
der Wiſſenſchaften 1718. 
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Gebirgen entſpringen, und zweene Baͤchlein Ferriet, 
und Benagues beym Schloſſe Pamiers. Der vor: 
nehmſte unter dieſen Fluͤſſen, iſt doch der Rhein, in 
dem Goldkuͤgelchen und Goldſtaub“ gefunden 
werden, aber nichts von andern Metallen“. Daß von 
Alten und Neuern, der Pactolus in Iydien, der Phaſis 
in Colchis, der Ganges in Indien, der Hebrus in 
Thracien, der Po in Italien, der Tagus in Spa⸗ 
nien, die Eder in der Grafſchaft Waldeck, die 
Schwarze“ in der Graffchaft Schwarzburg, der 
VBober in Schleſien, als goldfuͤhrende Fluͤſſe geruͤh⸗ 
met werden, iſt bekannt f. Auch bezeuget Scheuch⸗ 
zer, daß die Aar Gold habe ff. Dieſe Aar ſelbſt, und 
verſchiedene kleinere Baͤchlein, welche dieſe Goldſtaͤub⸗ 
chen in der Schweiz aus den verborgenen Goldgru. 
ben ablöfen und mit ſich nehmen, ſcheinen dieſes rohe 
und reine Gold dem Rheine zuzubringen. Wenig: 


ſtens haben der Rhein und die Rhone ihren Urſprung 5 
gemeinſchaftlich in den rhaͤtiſchen Alpen. Unweit des 
Fleckens Alberspach fließt aus den Gebirgen (ex 


Syluae Martianae montanis) ein Bach, der nach Elie 
514 ſaͤus 


* Savary dict. de Commerce im Worte: Or. | 

Ob ſich irgendwo ſilberführende Flüffe finden, zwei⸗ 
feln viele. In manchen findet man Eiſen, in wenigen 
Kupfer und Bley. 

aer Hertii Opuſe. Vol. I. T. II. p. 208. Man nennet es 
das Seifenwerk. 4 

+ Tilemann Frieſens Muͤnzſpiegel IIII B. 35 C. 846. 

H Naturgeſch. II Th. ar u. f. S. (Man ſehe eine hieher 
gehoͤrige Stelle in des Hrn. von Hallers Alpen nebſt 
den Anmerkungen bey der neueſten Auflage. A. d. Ueb. 
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ſaͤus Röͤslins Gedanken ſeinen deutſchen Namen | 
Goldbrunn von den Goldtheilchen empfangen hat, | 
die er mit fich führer, Dieſes Fluͤßchen faͤllt in die 


Kinzing, die bey Kehl in der Nachbarſchaft von 
Straßburg in den Rhein fließt. 


359. Wie das Gold geſamtmlet wird. 


Diejenigen, welche dieſe Goldtheilchen aufſuchen, 
und den Namen Goldwaͤſcher führen *, leſen fie 
zu der Zeit zuſammen „da das Rheinwaſſer die we⸗ 
nigſte Tiefe hat, alſo im Herbſte und Winter, weil 
der Sand bey abgelaufenem Waſſer leichter wegge— 
bracht wird. Der Sand wird in eine hole Huͤrde 
gethan, die an das Obertheil eines chief gelegten 
Brettes befeſtiget iſt. Das Brett iſt 5 Fuß lang, an⸗ 
derthalben breit, und es find drey Stuͤcken dickes Tuch 

darauf befeſtiget, jedes einen Fuß lang, zwiſchen de⸗ 
nen ſich auch ein Fuß Entfernung befindet. Der 
Rahueinſand wird in die geflochtene Hürde gethan, und 
häufiges Waſſer darauf gegoſſen; die Steine und 


die uͤbrigen groben Theile bleiben im Korbe, der 


Sand aber wird durch das Tuch durchgeſchwemmt, 
und bleibt entweder im Tuche haͤngen, oder faͤllt ganz 
auf den Boden. Die Goldtheilchen verwickeln ſich 
mit dem edlern Sande in der Wolle des Tuches. Das 
Tuch wird hierauf ausgeſchuͤttelt, und der daraus fal⸗ 
lende Goldſand i in ein hoͤlzernes Gefaͤße gethan, das 
als wie ein Schiffchen gebildet iſt. Der Waͤſcher 
5 gießt 
Fon. wasgauiſchen Gebirge 6 S. Dieſer Schriftſtel⸗ 
ler war gegen das Ende des 16 Jahrhunderts Stadt⸗ 
„ govficus zu Hagenau. 
Franz. Arpailleurs; deutſch Goldwaͤſcher. 
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gießt Waſſer auf den Sand, und ruͤhrt ſolches; durch 
das oͤftere Ruͤhren verurſacht er, daß der goldhaltige 
Sand, welcher ſchwerer iſt, zu Boden faͤllt, der leich⸗ 
tere aber die Oberflaͤche einnimmt. Dieſes wieder⸗ 
holte Ruͤhren iſt das eigentliche Waſchen, dadurch 
die edlern Theile von den unedlen abgeſondert wer⸗ 
den. Die letztern wirft man weg, die erſten aber, 
welche Gold halten, find doch noch mit Sande ver— 
mengt. Das Gold davon voͤllig abzuſondern, folgt 
nach oͤfters wiederholtem Waſchen, das Verfahren, das 
die Chymiſten Amalgamation nennen. Der Sand 
wird getrocknet und gewaͤrmet, nachdem er durch das 
Waſchen ſo viel als moͤglich gereiniget iſt, alsdenn 
wird Queckſilber in ihn geſchuͤttet, welches die durch 
den Sand zerſtreuten Goldtheilchen in ſich zieht und 
ſammlet; dieſe Maſſe von Gold und Queckſilber 
oder dieſes Amalgama wird in ein Leder gethan, und 
durch ſelbiges das Queckſilber durchgedruckt, daß das 
Gold allein zurück bleibt?. Die Selzer in der 
Pfalz bedienen ſich faſt eines aͤhnlichen Kunſtgriffes, 
das Gold aus dem Sande zu ſcheiden, deflen fie ſich 
an den Graͤnzen von Niederelſaß bedienen. Michael 
Heberer beſchreibt ſolchen, wie er es ſelbſt geſehen 
hat““, und aus ihm Georg Ludwig Lindenſpuͤr ein 
Stutgarder , welche Beſchreibung wir ihrer Kuͤrze 

S und 


»Da beym Golde allezeit Queckſilber zuruck bleibt, wel⸗ 

ches ſich nicht mit durch das Leder druͤckt, wird es 
vermuthlich noch durch Uebertreiben in der Retorte 
muͤſſen geſchieden werden. Anm. d. Ueberſ. i 

* Aegypt. Seruitus L. I. C. VI. | 

#** Cominentar. in varias politico juridicas quaeſtiones et 
ordinationes politicas ducatus Wurtembergici Tit. XXX. 
P. 195. Anm. 
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und Richtigkeit wegen in den Anmerkungen beyge⸗ 
fügt haben. Die Naturforſcher bemerken, daß das 
Gold aus dem Rheinſande von unſern Goldwaͤſchern 

nicht 
Anmerk. des Ueberſ. Ich halte für beſſer, die Nachricht 


aus Heberers Buche ſelbſt mitzutheilen, welches viel⸗ 
leicht itzo nicht allen bekannt ſeyn duͤrfte, und Herr 


Schoͤpflin ſelbſt nicht ſcheint bey der Hand gehabt zu 


haben. Es iſt eigentlich eine Reiſebeſchreibung, die den 
Titel einer aͤgyptiſchen Dienstbarkeit bekommen hat, 
weil der Verfaſſer in Aegypten gefangen worden, und 
einige Zeit in der tuͤrkiſchen Leibeigenſchaft hat zubrin⸗ 
gen muͤſſen. Das Buch iſt zu Heidelberg deutſch um 
das Jahr 1610 herausgekommen (welches des lateini⸗ 
ſchen Titels wegen zu erinnern noͤthig ſeyn dürfte) und 
enthalt viel leſenswuͤrdiges. Die Beſchreibung des 
Goldſammlens lautet folgender maßen: 
„Vnderwegen erzehlete ich dem Burgundiſchen Edel⸗ 
„ man, wie man der Enden an vielen orten Gold auß 
„dem Sand deß Rheins machen koͤnndte, welches er 
25 für unglaublich hielte. Darumb ich mich deß an⸗ 
„dern Tags mit jhme uber Rhein nach Seltz, zu etli⸗ 
„ chen fo die Goldſaͤnd oder Goldgruͤnd von Chur⸗ 
„ fuͤrſtlicher Pfaltz Amptleuten beſtanden hatten, ver⸗ 
„fügte, vnd durch eine Verehrung fie dahin bewegte, 
„ daß fie deſſen ein prob in vnſerm Beyſein zu thun be⸗ 
s willigten, wie dann auch folgendermaſſen beſchehen: 


e Erſtlich richten ſie am Staden des Rheins in die 


drey zuſammengefaſte ungehoblete Breter fo auf den 
„ feiten mit leiſten verwahret etwas ſchregs auf. War⸗ 
5 ffen viel Sands den fie in vnſerm beyſein auß dem 
„Rhein mit hawen holeten auff die gemeldten bordt 
„ oder bretter, vnd wenn die bretter zimlich geheuffet 


„waren namen ſie mit langen Schoͤpffern waſſer auß 


„„dem Rhein vnd floͤtzten den Sandt wieder von den 
„ brettern herunder. 08 

„Da der grobe Sandt aller herunder war, blieb der 

bvb „keineſte 
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nicht ſorgfaͤltig genug geſammlet wird, und daher nach 

dieſer Amalgamation noch viel Goldtheilchen im 

Sande bleiben. Ja daß ſelbſt der Sand, are 
na 


„ reineſte vnd ſchwerſte Sandt, darunder das Gold 
„ vermifcht zwiſchen den rawen ſpreiſſen hafften bis fie 
„ ſolches her nacher zu ſonder Traut mit groſſem Fleiß 
„abwuſchen, vnd in einen hoͤlzern Napffen fo darunder 
„ geſtelt floͤtzten. Als ſie nun ſolches einmahl oder 
„etlich gethan, ſamleten fie innerhalb zweyen ſtunden 
„ vngefehr deß außgewaſchenen Goldſands vff ein vier⸗ 
„ling voll, Trugen den zu haus, vns weiter zu weiſen, 
„ wie ſie das Gold darauß zuſammen braͤchten. 
„Da ſie nun zu haus kamen, macheten ſie ein zim⸗ 
„lich Kohlfewer, und ſtelleten den Goldſandt in einem 
„ jrdin Gefeß darauf, waͤrmbten denſelben, vnd fo bald 
„ er ein wenig erwaͤrmete, lieſſe fich hin vnd wieder das 
„Gold mit kleinen Koͤrnlein ſcheinbarlich ſehen. 
„Solche Heine Körnlein vermengt, herauſſer zuſam⸗ 
„men zu faſſen, von dem Sandt zu ſcheiden, brauch⸗ 
„ ten fie lebendig Queckſilber, deſſen ſie einen gewiſſen 
„ theil ihrer Erfahrung nach, under den Sande mengten, 
„damit ſamleten fie alles Gold fo under dem Sandt ver⸗ 
„menget, ja auch das geringſte köͤrnlein zuſammen in 
„ ein kluͤmplein, alſo daß das Gold ſeinen ſchein ver⸗ 
„lohr, vnd die weiſſe Farb des queckſilbers an ſich 
„zoge, Solches kluͤmplein namen ſie herauß vnd klopff⸗ 
„ten es in der hand zwiſchen den fingern mit einen 
„Meſſerrücken in die Runde zuſammen, ie etwas 
„hart wurde, vnd das anſehen rechte in zimlich 
„ kugele oder kleiner kluckere, welche gelin fie nach⸗ 
„mahls in ein gluͤenden Tigel warffen, der im fewer 
„dazu bereitet ſtunde. N 
„„Darinnen lieſſen fie es ein kurze Zeit, vnd ſobald 
„fie es herauſſer thaten, war das queckſilber verſchwun⸗ 
„den, vnd bekam das kugelin die natuͤrliche ſcheinbare 
„und glizende Goldfarb, wie es denn auch pur vnd 
„ fein Rheiniſch Gold iſt. 9 
» Dieſes 
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nach ſorgfaͤltiger Abſonderung des Goldes zuruͤck 
bleibet, chymiſch geſchmolſen, noch etwas Gold geben 
wiirde, da Joh. Joach. Becher! mit vielen Beweis: 
| gründen 


5 500 Dieſes Goldkuͤgele, br in vnſerm beyſein innerhalb 
„ vier ſtunden auß dem Grund des Rheins genommen 
z, vnd gefertigt, wuge vngefehr zween Gold Guͤlden, 
vs deſſen der Burgundiſche, als zuvor vngleublicher 
es ſachen, ſich hoͤchlich verwundert, auch ſolch Goldkuͤ⸗ 
» gelin gern erkaufft vud thewr gnug bezahlet hette, 
„ Aber die leute fo es machen, vnd die Goldgruͤnde von 
» Churfuͤrſtlicher Pfalz der enden inhatten dorfften nie⸗ 
„mands anders als ihrer Herrſchafft ſolch Bon zu⸗ 
„„ kommen laſſen. 
„ Dieſes iſt alſo die manier auß dem Rheinſand Gold 
oo zu machen, nit durch ſonderbare kuͤnſtler, ſondern allein 
„ von ſchlechten groben Bawren vnd Fiſchern, welches 
„nicht allein den außlandifchen, ſondern auch vielen 
„ an dem Rheinſtrom, wil anderer Oerter in 1 
u: a he, vnwiſſend vnd vnglaubli 
Wer geſehen hat, wie die Goldſchmiede Aa Gekrätze 
nach ihrem Ausdrucke mablen, wird ſich von dieſer 
Goldwaͤſcherey leicht einen Begriff machen koͤnnen, und 
einſehen, wie die Arbeit dabey durch Maſchinen zu er⸗ 
leichtern iſt, wie denn in Leipzig die Maſchine zu dieſer 
Verrichtung nebſt einer gewiſſen Menge Queckſilber, die 
allezeit wieder geliefert werden muß, von der ganzen 
Innung zum gemeinfchaftlichen, Gebrauche gehalten 
wird, imgleichen daß die Goldwaͤſcher am Rhein, von 
denen Heberer redet, dadurch ſichere Proben ablegen, 
daß ſie keine Künstler ſind, daß ſie das Queckſilber in 
der Luft verrauchen laſſen, welches fie mit Nutzen und 
mit Vermeidung des ſchaͤdlichen Dampfe; beym Fort⸗ 
rauchen, hatten wieder erhalten koͤnnen. Das Verfah⸗ 
ren beym Amalgamiren nebſt den dazu gebrauchlichen 
Maſchinen, findet man in . Hüͤttenbuche 
XXXVIII Cap. beſchrieben. 
Phyſica ſubt. p. 947. 
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gruͤnden dargethan hat, daß aller Sand der verglaſet, 
eine Säure von ſolcher Kraft in ſich enthält, daß die⸗ 
ſelbe bey Bley und Silber ihr Weſen nach und nach 
in Gold veraͤndert. . 


4 6. Beſchaffenheit des Rhein⸗ 
goldes. | 


Die Geſtalt dieſer Goldtheilchen iſt unordentlich, 
wie das Bergrößerungsglas uns gewieſen hat, ſie be⸗ 
ſtehen aus kleinen duͤnnen Plaͤttchen, welche nach der 
Geſtalt eines runden Kuchens zuſammen gefuͤgt ſind; 
meiſtens find fie einander aͤhnlich, und nur von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße. Reaumuͤr bezeugt, man habe in 
der Rhone Stuͤckchen ſo groß als ein Hirſekorn gefun⸗ 
den. Dergleichen bringet der Rhein ſelten hervor, 
aber ſie finden ſich auch ſelbſt in der Rhone nicht oft, 
und ihre Goldkoͤrnchen find meiſt kleiner als im Rhei— 
ne. Man verſichert, dieſes rheiniſche Gold weiche an 
Reinigkeit keinem andern, ſelbſt dem ungariſchen 
nicht, welches Roͤslin ſchon zu ſeiner Zeit berichtet 
hat *. Die Churfuͤrſten und andere Fuͤrſten am Rhei⸗ 
ne haben deffelben innere Reinigkeit vermindert, und 
daraus goldene Münzen ſchlagen laſſen, denen andere 
an Schrot und Korn nachgefolget ſind, daher iſt der 
Werth des rheiniſchen Goldes hier u Amp dar an⸗ 
genommen worden. Heut zu Tage aber bedeutet es 
nicht viel, was aus dem Rheine geſammlet wird. 
Die Stadt Straßburg! übt dieſes Recht auf dem Rhei⸗ 
ne durch einen Strich von vier Meilen jede zu 1000 
Schritt 904 und . in elnem Jahre nicht viel 
mehr 


Loc. cit. 
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mehr als fuͤnf Unzen davon. Wenn es recht wohl 
gehet, pflegen die Waͤſcher nicht über 30 hoͤchſtens 40 
franzoͤſiſche Sous (Solidi francici) zu gewinnen. In 
einem Flecken Plobsheim, der drey Meilen von Straß 
burg nach dem Rheine zu liegt, bekommen die Beſi⸗ 
zer von ihrem Goldwaͤſcher nur einen jährlichen Zins 
von 4 Gulden, ob ſie wohl faſt eine Meile (leucae) 
Raum im Rheine haben, den ſie durchſuchen koͤnnen. 
Tilemann Frieſen, ein Göttinger, hat in feinem Muͤnz⸗ 
fpiegel* , ſchon von andern Fluͤſſen eben das bemer⸗ 
ket, daß das Gold aus ihnen nur mit großer Arbeit 
geſammlet wird, aber wenig Vortheil bringt, ſelbſt in 
den Oertern, wo die Goldtheilchen zuweilen in großer 
Menge erſcheinen. „ 


5 9. Das Recht das Gold zu ſammlen. 


Die Schriftſteller des deutſchen Staatsrechtes, 
ſetzen das Recht das Flußgold aus dem Rheine zu 
ſammlen, welches man eine Goldſiſcherey nennen 
koͤnnte, unter die hohen Regalien, ſo wohl als das 
Bergwerkrecht“ . Der Churfuͤrſt von der Pfalz 
hat ſolches, nach Marquard Frehers Berichte“! “, von 

| 1809. | idem 
* A. a. O. SR 
** Daher fömmet der Name Soldgruͤnde, und eben die⸗ 

ſe Oerter werden daher Koͤnigsgrund, oder heut zu 

Tage verderbt von den Einwohnern Kundelsgrund 

bey dem Flecken Münchhauſen ohnweit Selza genannt, 

gleichſam: Rönigliche Gründe, die zu den koͤniglichen 

Guͤtern gehoͤren. STR 
*** Orig, Palat. P. II. e. 17. p 84. fq. & ad Aufonii Mofel- 


Iam p. 106. Tolner Hift. Pal, p. 108. & in Cod. Di- 
plom. 
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dem Flecken Selz bis an den Zuſammenfluß des Rheins 
und des Neckars oder bis an die Stadt Manheim ver⸗ 
pachtet, vornehmlich wird ſolches bey Hagenbach, eis 
nem Amte in der Nachbarſchaft von Weißenburg ver⸗ 
richtet. Freher glaubt auch, eben daher ſey der Urs 
ſprung der goldenen Münze zu holen; die den Na⸗ 
men vom Rheine führe, und von den vier Churfuͤr⸗ 
ſten am Rheine zuerſt in dem Schrot und Korn iſt 
geſchlagen worden, welches nachgehends die andern 
Staͤnde nachgeahmet haben, weil am Rheine dieſes 
Metall eher als ſonſt anderswo, iſt entdecket worden, 
daher man daſelbſt die Goldguͤlden zuerſt unter den 
Deutſchen geſchlagen hat. Wie ſie denn auch daher mit 
der Zeit gewiſſe Verfaſſungen wegen des Gewichtes 
und innern Werthes von eben den Churfuͤrſten bekom⸗ 
men haben“. Franz Mari bemerket, in Dauphine 
ſey erlaubt Gold in den Fluͤſſen zu ſuchen, ſo daß man 
nicht einmal den Zehnten davon gaͤbe, nur daß es 
nicht aus dem Lande geſchafft, ſondern an ei⸗ 
nen benachbarten Ort zu muͤnzen gebracht wird **. 
Im Rheine aber darf niemand ohne Erlaubniß des 
Landesherrn, Gold ſammlen. Die Kaiſer und Koͤni⸗ 
ge haben vorzeiten dieſes Recht gehabt, und ſolches 
den Fuͤrſten und andern Reichsſtaͤnden verliehen, von 
denen man jetzo die Erlaubniß erhalten % 


Nach 


plom. p. 19. Irenicus in Exeg. German. L. XII. Befoldi 
Theſ. Prad. p. 821. Mart. Zeiler in Topogr. Pal. Rhend 
p- 28. 


* Budei. de re menctar. L. I. . 1 d 
* Deeif. CXXI. 
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„ f a Se er 
Nachrichten 
von den Foßilien im Elſaß. 
Aus eben dem Werke Herrn Schoͤpflins. 
| Conſpect. 5. XV.. XXI. 
15. H. Bergwerke alter Zeiten. 


K icht nur die Oberflaͤche des wasgauiſchen Ge⸗ 
| 0 birges iſt auf mancherley Art gezieret, ſondern 
auch feine Eingeweide prangen mit reichen Geſchen⸗ 
ken der Natur. Schon ſeit vielen Jahrhunberten iſt 
dieſes Gebirge, wegen des Silbers, Kupfers, Ei⸗ 

ſens und Bleyes, das hier gegraben wird, beruͤhmt ge⸗ 
weſen; ſo daß ſeine Bergwerke an Alterthum mit den 
älteften um den Vorzug ſtreiten koͤnnen. Welche bey 
den Deutſchen und beſonders bey den Sachſen ſind 
bekannt geworden. Zu den Zeiten des h. Gerhards 
Biſchofs zu Tull, geſchiehet ſchon Erwaͤhnung von 
dem Zehnten von einer Silbergrube (minae argen- 
ti in partibus S. Deodati) wie die Geſchichte der 
11 12131280 f b „ e Di: 


Man glaubet den Liebhabern der Naturgeſchichte ei⸗ 
nen Gefallen zu erweiſen, daß man ihnen dieſe Nach⸗ 
richten aus einem Buche mittheilet, das ſeiner Koſt⸗ 
barkeit wegen, und weil es groͤßtentheils einen ganz 
andern Gegenſtand hat, nicht eben vielen von Aigen 
brauchbar feyn duͤrfte. Die Nachrichten von den 
Pflanzen und Thieren im Elſaß, hat man nicht fur 
noͤthig befunden, hier mitzutheilen, weil des Verfaſſers 
Abſicht eben nicht geweſen iſt, eine Floram und Fau- 
i "MAR 


* 
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Biſchoͤſe von Tull“ bezeuget/ Gerhard aber hat im 
Jahre 963 gelebt, und iſt in dieſem Jahre zu dem Bis⸗ 
thum Tull durch den Ertzbiſchof Bruno zu Coͤln er⸗ 
hoben worden, dem der Kaiſer Otto der Große die 
Verwaltung des lothariſchen Reiches aufgetragen hat⸗ 
te. Da dieſe Bergwerke nachgehends der Kirche 
zu Tull entriſſen wurden, hat der Biſchof Berthold 
es bey Kaiſer Otto III. dahin gebracht, daß ſeiner 
Kirche der Flecken im Elſaß, der den Namen Ber- 
chem fuͤhret, nebſt dem Zolle und Bergrefiere wieder 
gegeben wurde, reddi eccleſiae ſuae villam in Halſa- 
tio ſitam, quae vocatur Berchem, & teloneum & di- 
lrictum minae, heißen die Worte in der Geſchich⸗ 
te der tulliſchen Biſchoͤfe. * Daß mina das nur 
erwähnte Bergwerk in partibus S. Deodati bedeute, 
iſt kein Zweifel. Faſt zu eben der Zeit, um das 
Jahr 973, da Blidulph, Wilhelm „und Acherich, die 
ihrer Heiligkeit wegen berühmt waren, im Thale 
Lebrath (valle Leberia) im as gau Zellen erbauet hats 
ten, aus denen nach und nach ein lecken entſtanden 
nam Alſaticam zu ſchreiben, und alſo keine ordentli⸗ 
chen und vollſtaͤndigen Zeugniſſe geliefert werden, die ge⸗ 
nannten Pflanzen und Thiere aber eben nichts außeror 
dentliches und dem Elſaß eignes ſind. Anm. des 
Ueberſ. l 
Beym Calmet in Probat. Hiſt. Lotharing. T. I. p. 149. 


* genoit Hiſt. de la ville & dioceſe de Toul, L. IV. ch. I, 
p- 316. Ar 


1. e. p. 165. 
8 Band. 9 
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iſt, der Acherichs Namen * erhalten hat, haben 
ſich nachgehends in ihm „Edle Maͤnner befunden, 
(wie Richerius Senonienfis ** ſchreibet,) „zu deren 
„Zeiten Silbergruben ſind entdeckt worden, aus denen 
„man viel Silber ſoll gegraben haben; von dieſen 
„Edlen ſind nachgehends Leute hergekommen, die zu 
„unſern Zeiten (ſchreibt Richer im KIll Jahrhun⸗ 
„derte) im Thale Lebrath ſelbſt ein Schloß erbauet, 
„und ſolches mit oben erwähnten Namen Acherich 
„genennet haben.“ Johannes Herculanus Pleinfeſinus 
erzählt eben dieſes in feiner Hiſtoria Vallis Galilaeae, 
aus und ſetzt hinzu: „Da aber das Holz zum Aus⸗ 
„ſchmelzen des Silbers nicht zureichte, hat man die 
„Schachte verlaſſen, welche die Deutſchen zu unſern 
„Zeiten wieder zu bauen angefangen haben, das iſt 
Bohngefaͤhr um das Jahr 1536 geſchehen.“ Alſo 
koͤnnen die Silbergruben des wasgauiſchen Gebirges 
mit den älteften deutſchen Silbergruben um den Bor 
zug ſtreiten, da zu eben den Zeiten Kaiſer Otto I. 
die erſten Silbergruben in Sachſen, und beſonders 
die reichen goßlariſchen + find entdeckt worden, 
wie Wittekind und Dithmar mit Ottos von Freyſin⸗ 
gen Chronik verglichen, uns belehren f. Sigeber⸗ 
tus Gemblacenſis ſetzt dieſe Zeit in das Jahr 968. 

5 16 9 

* Vulgo Eckerich. 
** Chron. L. II. c. IX. ap. Acherium Spielg. T. II. d 

Mabillen in Act. Sanctor. Sec. V. p. 410. 
* Cap. I. ap. Car. Lud. Hugonem in Monumentis Ser 

Antiqu. T. I. p. 172. 
+ Auf dem Harz der Rammelsberg. 
ft Wittichind Annal. L. III. Ditmarus Annal. L. II. 

p. 333. Otto Friſing. Chr. L. VI. c. 24. 
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16 6. Bergwerke der folgenden 
4 Zeiten. 
Im Thal Lebrath um den Flecken Fordelbach hat 
Bruno, Herr zu Rappoſtſtein im Jahre 1506 eine 
Grube, die St. Wilhelm heißt, zu bauen angefangen, | 
* und ihm find andere nachgefolget. Es iſt merk 
würdig, was Sebaſtian Muͤnſter ‚ ein Schriftfteffer 
des XVI Jahrhunderts, ſchon davon er zaͤhlet Har**, 
„Dieſe Gebirge, ſagt er, haben Bleyglanz, Bley, 
„Silbererz, daraus Silber, ſchwar zes Bley und 
„Kupfer gemacht wird. Man glaubt, vom Jahre 1528 
„bis auf jetziges ſeyn jahrlich 6500 Mark Silbers aus 
„biefem rauhen und waldichten Gebirge erhalten wor⸗ 
„den. Ja im Jahr Chriſti 1530 hat man in dem 
„Schachte der Ofen genannt (fürnus), und 1539 im 
„St. Wilhelm, jedesmal ohngefaͤhr drey Zentner 
„gediegen Silber in einem Stuͤcke entdecket. Es 
„wird auch faſt täglich gediegen Silber gefunden.“ 
Alſo find dieſe Gruben im XVI Jahrhunderte viel 
reicher geweſen als zu unſern Zeiten. Da aus den 
Markircher Gruben ohngefaͤhr 1500 Mark Silber 
mehr oder weniger jahrlich erhalten werden. Ich 
finde, daß die reichſten Gruben dieſen elfaßifchen ge 
gen uͤber auf der lothringiſchen Seite ſind, die ſich 
um la Croix befinden. Man hat ſolche mit vieler 
Ausbeute 1315 unter dem Herzöge von Lothringen Frie- 
derich zu bauen angefangen , unter Renato 1586 
fortgeſetzt, und unter Carl It um das Jahr 1581 ſo er⸗ 


| Gg 2 geiebig 
Archiu. Rappoltſteinenſe. | we 
* Coſmograph. L. III. c. 122. p. 538. 3.70 ‚dal 920 


Notitia Mfc. ex Archiuo Lothasing. 
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giebig befunden, daß ſie nach Abzug aller Koſten woͤ⸗ 
chentlich 15co Ducaten (Scutatos aureos) Ausbeute 
gegeben haben. Das elſaßiſche Wasgau aber, ent⸗ 
haͤlt nicht nur im Thal Lebrath, der faſt mitten im 
Elſaß iſt, ſondern auch im Niederelſaß, Silber. 
Im Oberelſaß nach der Grafſchaft Burgund zu, im 
roſenberger Thale, das zum Amte Beford gehoͤret, zwi⸗ 
ſchen Giromagny und Auxelles le haut, find auch 
ſehr reiche Silbergruben von den aͤlteſten Zeiten her 
bekannt geweſen, die auch noch zu unſern Zeiten ge: 
bauet werden. Auch andere bey Thann, St. 
Amarin, Sulzbach und Gregoriusthal und Ruffach, 
(*) find vorzeiten bekannt geweſen, aber durch die 
Kriegsunruhen und anders Elend auflaͤßig geworden. 
Ich gehe verſchiedene Eiſen gruben vorbey, welche ſich an 
vielen Orten befinden und ſehr gutes Eiſen geben. 


17 f. Stahl⸗ und Kohlengruben. 
Zu dieſen verſchiedenen Metallen iſt auch eine 
Stahlgrube gekommen, die ſich bey dem kleinen Fle⸗ 
an a cken 
„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich die lateiniſchen Benen⸗ 
nungen der Wörter nicht, überall, recht gegeben habe. 
Man hat die lateiniſchen Ueberſetzungen neuerer eigner 
Namen ſo oft mit gutem Grunde getadelt, daß Hr. 
Schöoͤpflin wenigſtens, wenn ihm dieſes Verfahren ein⸗ 
mal beliebet hat, ein Namenverzeichniß hatte bey⸗ 
fuͤgen ſollen, weil man dieſe beſondern Namen in geo⸗ 
3 graphiſchen Wörterbüchern nicht findet, und er von 
Auswartigen nicht fodern kan, alle Flecken im Elſaß 
deutſch oder franzöſiſch und lateiniſch zugleich nennen 
zu lernen, oder die Namen mit mehr Muͤhe, als blo⸗ 
ße Namen verdienen, aus dem Werke ſelbſt zuſammen 
zu ſuchen, wie ich manchmal gethan habe. Anm. 
des Ueberſetzers. . 
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cken Dambach, am Eingange des Thals Lebrath im 
wasgauiſchen Gebirge befindet, Seleſtadt (Selefta- 
dium) gegen über , welche letztens ein geſchickter Berg⸗ 
verftändiger entdecket hat *. Joh. Jac. Scheuchzer 
bemerket in ſeinen ſchweizeriſchen Bergreiſen, eine 
Stahlgrube auf dem hohen ſarganſiſchen Gebirge 
Gunzen, als etwas ſehr ſeltenes“ mit dieſem Schluſ⸗ 
ſe: „In Europa iſt mir keine einzige wahre Stahl⸗ 
„grube bekannt, wo nicht etwa Ilva oder Elba im 
„tyrrheniſchen Meere, und das noriſche Eiſen dieſen 
„Vorzug beſitzen.“ Ich will nicht beſtimmen, ob die⸗ 
fe Erzaͤhlung Scheuchzers vollftändig ſey, fo viel iſt 
gewiß, daß Bergwerksverſtaͤndige nun auch elſaßi⸗ 
ſchen Stahl kennen, daraus verſchiedene Arten von 
Gewehr, und allerley ſtaͤhlerne Werkzeuge zu gemeinem 
Gebrauche verfertiget werden? *. Das wasgauiſche Ge⸗ 
birge hat auchvon der Natur zubereitete harzigte Kohlen, 
die neulich im Willerthale (villeria valle) entdeckt wor⸗ 
Bi und mit vielem Vortheile durch Ober- und Nies 
der⸗Elſaß verfuͤhret werden, wozu auch der Torf ge⸗ 
hoͤret, der nicht weit von den Wurzeln des Berges 
bay Dicberepnpeim pa ift Reset worden. 


6 1 5 18 H. 5 


Franz Joſeph Mackov von Hirtigbeim ‚ein elſaßiſcher 
von Abel, der die Stahlgrube 1732 entdecket hat. 1 


II. Reife 14 ©. der londner Ausgabe. 


% Aegid. Aug. Bazin, Correſpondent der Fönigl. Akad. 
der Wiſſenſchaften, ein geſchickter Naturforſcher, hat 
dieſen elſaßiſchen Stahl ſelbſt unterſucht und in ſeinem 
Buche Traité fur l'Acier d'Alſace Straßb. 1737 
beſchrieben. 
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8 b. Elſaßiſche Metalle. 

Alſo hat der Elſaß Gold, das aus dem Rheinſan · 
de gewaſchen wird. Das wasgauiſche Gebirge hat 
Silberer;e verſchiedener Art; gediegen Silber, Sit: 
berzaͤhne, Baͤumchenſilber, Geßners fträuchleinför- 
miges Silber, Haarſilber, Silberblaͤttchen, ange⸗ 
ſchmaucht Silber, die letzte Art findet ſich im Willer · 
thale, die erſten im Lebrath. Man findet auch da⸗ 
ſelbſt Glaserz, rothguͤltig Erz wie Eryſtallen; 
ſchwarzroth cryſtallenfoͤrmig rothguͤltig Erz; Fahlerz; 
allerley andere vermiſchte Arten von Silbererzen. 
Rupfererze: Kupferkies, Kupfergruͤn, Kur 


pferblau und Kupferlaſur, Kupferſchiefer. 


3 Bleyerze: grün. Bleyerz; weiß Bleyerz; roth 
Dleyerz ; grobſprißiger Bleyglanz; klarſprißiger 


Bleyglanz; wuͤrflichter Bleyglan 
Dinn hat ſich im Elſaß noch nicht gewieſen . 


un 


„Hr. Schöpflin nennt das Bley plumbum | igru 5 1 ab bas 
Zinn plumbum candidum quod ſtannum vocant 


n 10 
geſtehe meine Unwiſſenheit, daß ich ohne den letzten 
Zuſatz nicht würde errathen haben, was weißes Bley 
fur ein Ding wäre. Das Zinn kann einige Aehnlichkeiten 
mit dem Bleye haben, aber gewiß hat es nicht ſo viel, 
daß man daraus zwo Arten von dase e w 
chen dürfte, die nur von verſchiedener Farbe waren, 
da beſonders eines von den ſicherſten und weſentlich⸗ 
ſten Merkmaalen der Metalle die eigene Schwere, 
zwiſchen die beyden Metalle, die wir im Deutſchen 
Bley und Zinn nennen, alle andere eigentliche Metalle, 
das Gold ausgenommen, ſetzet. Ich bekenne es, die 
g ieee Im nn Herren 

N 


\ 
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Gediegen Eiſen iſt hoͤchſt ſelten. Doch hat der 
beruͤhmte Lehrer der Naturkunde zu Straßburg, Herr 
Grauel, vor kurzem eine Stufe aus der dambachi⸗ 
ſchen Grube gefunden, aus welcher gediegen Eiſen 
wie Haare heraus gewachſen war *, Man fin⸗ 
det. ſchwarzen Eiſenſtein, auch rothen, den man Blut⸗ 
ſtein nennt, und Eiſenerz, das aus kleinen Koͤrnchen 
wie Bohnen und Erbſen beſtehet, auch daher Bohn⸗ 
erz heißt, welches man in einigen Fluͤſſen im Elſaß 
haͤufig antrifft. Man ſieht auch reichhaltigen rothen 
Eiſenſtein, und eine ſchwarze glaͤnzende Erde, die ſehr 
viel Eiſen haͤlt. | e 

109 $. Andere Erze. 

Bey Giromagny an den Graͤnzen von Elſaß, wo 
es an Burgund ſtoͤßt, findet man Spießglaserz. 
Cobolterze zeigen ſich im Lebrath und Willerthale in 
d 69 4 Men⸗ 

e 


Herren Lateiniſchgelehrten moͤgen es nun aufnehmen 
wie ſie wollen, daß ich die Baal: Sprache für hoͤchſt 
ungeſchickt halte, fo wie fie uns jeßo bekannt iſt, von 
Bergwerkſachen zu ſchreiben, ob ich wohl gern glaube, 
daß die Römer ſich zu ihren Zeiten davon haben ver: 
ſtaͤndlich auszudruͤcken gewußt. Und dieſes ſchwarze 
und weiße Bley, welches vermuthlich recht ſchon La⸗ 
tein ſeyn mag, iſt gewiß nicht vermoͤgend , mir einen 
vortheilhaften Begriff von der Brauchbarkeit der la⸗ 
teiniſchen Sprache zu dieſer Abſicht, beyzubringen. 
Anm. des Ueberſ. 0 \ it 


— 


Es wäre zu wünfchen, daß man eine zuverläßige und 
vollkommene Beſchreibung dieſer Stufe hatte, (welches 
eben nicht zu Hrn. Schoͤpflins Abſicht gehörte) weil viele, 
noch tuͤchtige Gründe wider die Wirklichkeit ge en 


Eiſens anfuͤhren. Anm. des Uleberſ. 
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Menge, auch Scherbenkobolt. Das wasgaui⸗ 
ſche Gebirge hat ebenfalls viel Schwefelkieſe, dazu 
man auch mancherley Steinkohlen mit und ohne 
Kieſe rechnen kann. . gehört auch Pechblende 
und ſilberfarbene Blende, Glimmer, Talk, Feder⸗ 
weiß, Selenit, Spiegelſtein, Frauenglas, Gips, 
Spath, oder unvollkommener Marmor. Queckſil⸗ 
bergruben hat das Theil des vogeſiſchen Gebirges, 
das zu Zweybruͤcken gehoͤret, in unſerer Nachbar⸗ 
ſchaft; im Elſaß hat man noch keine gefunden. Die⸗ 
ſen ſind die Minern des Aſphalt beyzuſetzen, aus 
denen man Steinoͤl bekoͤmmt, auch das Steinoͤl oder 
reiner Aſphalt, den verſchiedene Kunſterfahrne zu al⸗ 
lerley Gebrauche unlängft im Niederelſaß zu verferti⸗ 
gen, bemuͤht geweſen find . Auch hat man die Er⸗ 
a | a, den 
Im Amte Wörth im Niederelſaß bey dem Flecken 
Lampersloch auf ſumpfigen Wieſen, findet man einen 
Brunnen zwölf parifer Fuß tief, und fuͤnfe breit, 
auf welchem ein dickes zaͤhes Weſen ſo klebricht als 
Honig ſchwimmt, das wenn man es druͤckt, zurück 
ſtrebet, ſchwaͤrzlich von Farbe iſt, und einen widrigen 
fo flüchtigen Geruch hat, daß man ihn oft wohl auf 
kauſend Schritte empfindet; der Geſchmack iſt ekel 
und bitterlich. Bernhard Herzog in ſeiner elſaßiſchen 
Chronik III B. 18 C. 50 S. hat etwas von dieſem 
Brunnen erwaͤhnt, imgleichen Roͤslin vom wasgaui⸗ 
ſchen Walde a. d. 28 u. f. S. Gruͤndlich und ausfuhrlich 
aber hat von ihm Joh. Theoph. Höffel in Hiftoria Bal- 
fami mineralis Alſatici ſeu petrolei vallis S. Lamperti, 
Straßb. 1734 geſchrieben. Auch im Lebratthale im 
Elſaß bey Gersbach iſt durch das alte Beegwerk (per 
vetuſtam metallurgiam) aus einer Hole vorzeiten eine 
fettige, ölichte Feuchtigkeit herausgelaufen, die zwar 
unrein geweſen iſt, aber einen vortreflichen 15 1 
Fa | n SON 
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den nicht mit Stillſchweigen zu uͤbergehen, als: die 
bunte Eckbolzheimiſche Erde, welche marmorartig ges 
faͤrbt iſt “; die gelbe hagenauiſche Ochererde, die 
weiße Terra ſigillata, welche letztern zu verſchiedenen 
Kuͤnſten gebraucht werden. | 


20 f. Steine im Elſaß. 

Den Beſchluß moͤgen die Steine machen. Edel⸗ 
geſteine und andere koſtbare Steine bringt der Elfaß 
nicht viel hervor. Der Rhein liefert Häufige Cryſtal⸗ 
len“, ja man findet bisweilen unter den Kieſeln 
auf dem Felde Ceyſtallen, die etwa vom Rheine 
dahin ſind gefuͤhret worden, wenn er die Felder uͤber⸗ 
ſchwemmt hat. Cryſtalliniſcher Quarz befindet ſich 
oft an den Silber und Bleyerzen. Eine Art von 
Opal zeigt ſich bisweilen in den Bergwerken des Leb⸗ 
rath. Roͤslin ““ und Boͤcler + berichten, daß man 
in der Bruſch Amethyſten gefunden habe. Zu den 

ai Gg; gebil⸗ 
als eine Art unter der Erde von Natur deſtillir tes 
Steinoͤhl gegeben hat, und keine andere mineraliſche 
Materie, als das ſchwefelartige enthielt. Man f. 


König in Regno minerali und Joh. Boͤclern in Cynoſu⸗ 
ra Mat. Med. T. II. P. III. p. 856. 


* Mich. Bernh. Valentini, in Muf. Muf, T. II. 2 G. 

Hr, Sch. erwahnt, daß man Kieſel im Rhein finde, 
die ihrer Haͤrte wegen, wie Diamanten und andere 
Edelſteine polirt, und in Frankreich ſtark gebraucht 


werden, wo man fie Rheinkiefel Cailloux du Rhin 
nennt. 


*Beſchr. des wasgauiſchen Geb. 7 S. 
Cynoſ. mat. med. T. II. P. III. p- 871. 
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gebildeten Steinen und verſteinerten Sachen ge⸗ 
hoͤrig, findet man hier: verſteinert Holz, den gemei⸗ 
nen Lycoperditen, allerley verſteinerte Schwaͤmme, 
Hammiten, Erbſenſteine, Rogenſteine, Aſtroiten, 
kleine zuſammen gedruckte Entrochos, allerley Am: 
monshoͤrner, Gryphiten mit und ohne Deckel, Land⸗ 
ſchnecken, Trochiten, Turbiniten, Echiniten mit Strei⸗ 
fen fo zart als Haare, allerley Belemniten oder Luchs⸗ 
ſteine, Adlerſteine, Conchiten, Baumſteine, roͤh⸗ 
richte Aſtroiten, wurmfoͤrmige Steine. Unter den 
gemalten Steinen kommen allerley Muſculiten 
und Pectiniten vor. Auch findet man bey uns Ein⸗ 
druͤcke von Fiſchen in ſchwarzen Schiefer. Zum Bau⸗ 
en ſind viele Steinbruͤche ſeit langer Zeit bey uns 
bearbeitet worden. Vor andern haben den Vorzug 
die Sulzer, und die, welche ſich bey Marley (Mari- 
legium) im Kronthal befinden. Aus den Steinen 
dieſes Bruches iſt die vornehmſte Kirche zu Straß⸗ 
burg nebſt ihrem Thurme aufgefuͤhrt, an dem man 
ſchon im Anfange des XI Jahrhunderts zu bauen an⸗ 


_ 


gefangen hat. EC 
21 6. Bäder und mineraliſche 
Waſſer. A 
Unter ſo vielerley Arten von Mineralien muß das 
wasgauiſche Gebirge auch wohl Baͤder und ver⸗ 
ſchiedentliche mineraliſche Waſſer, geſalzene, bittere, 
ſeifenartige, kalte und warme hervortreiben. 5 5 
hat der 0 faſt durchgängig verſchiedene Bader 
und Sauerbrunnen. Die bekannteſten Baͤder ſind 
zu Niederbronn *, Watweiler , Holze, unweit 
| 2 en⸗ 
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Benfeld, Sulze t, bey Molsheim. Im Ober. 
Ellſaß ſtunden vor zeiten auch die Rappoltsweiler im An⸗ 
ſehen, wie uns Franciſcus Irenicus ff, und eine alte 
Urkunde fi der rappoltſteiniſchen Urkundenſammlugg 

a NETT TR berichten. 


* Daß die Waffer zu Niederbronn, welche mit heilenden 
Kräften verſehen find, aus Alaun, Schwefel und Kur 
pfer quellen, hat Joh. Guintherius in ſ. Commentario 
de Balneis 93 S. gewieſen. S. auch Roͤslin in der Be⸗ 

ſchreibung des Wasgau IV. Capitel und Salomon Rei⸗ 
ſel, in einer deutſchen Abhandlung, von der Natur des 
niederbronniſchen Bades, Straßb. 1664. 
Man ſ. von ihnen Joh. Guinther a. a. O. 94 S. Joh. 
Gabel de Balneis. Bachern, in einer beſondern Diſputat. 
von den Watweilerbaͤdern. Joh. Bauhin de Fonte 
& Balneo Bollenſi L. III. p. 117. und Gallum Etſchen⸗ | 
reuter in einem deutſchen Büchlein von Bädern, 


1 Die Natur des Sulzerbades hat Joh. Jac. Schu: 
rer, in einer beſondern Abh. Straßb. 1726 unterſucht. 
tt Irenicus Exegef, German. L. VIII. c. 4. p. 307 ſchreibt 
folgendergeſtalt davon: „Man ruͤhmt auch einen Brun⸗ 
„nen zu unſern Zeiten bey Rappoltſtein im Elſaß, 
„der Krankheiten vertreibt, und die Sorgen erleichtert; 
„ſo daß die Leute daſelbſt lange leben, und kaum wie 
„funfzigjaährige ausſehen, wenn ſie uber neunzig ſind.,, 
Irenicus hat kurz vor der Mitte des 16 Jahrh. gelebt, 
und iſt aus dem badenſchen Flecken Ettlingen gebuͤrtig 

geweſen. ER mir ah Are 
tt} Notitia vetus Chartularii, Rappoltfleinenfis „aus dem 
XV Jahrh. Die Worte lauten ſo: Nit ver von dem 
Inloff gegen der Stros, da loff das warm Waſſer 
bynin, vnd tringt ſich durch den veſten Grund vnd 
Stain, dieff vnter dem Extterich vnd loff alſo in 
Wiger (Weyher). Der Brun iſt aber oberbalb 
der ſteinenten Stroſſe do das Bechlin in N fi 
lofft 
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berichten. Wo ſich das wasgauiſche Gebirge bis an 
die Graͤnze der vormaligen Sequanorum erſtrecket, 
befinden ſich ebenfalls Bäder (thermae Luxouienfes). 
BeyChampagne befinden ſich die borboniſchen Ba⸗ 
der, Eaux de Bourbon, welche den Roͤmern ſchon 
bekannt geweſen find *. Die Bäder zu Plombieres 
find unter dem Namen chermaPlumbarienſes ſchon vor⸗ 
| alters 

lofft in den Reben, onder einen groſſen Bron, 
in einen kleinen Simplin nit iber Mans dieff, da 
ſich der recht Brun vnd Auel vnter einen groſſen 


Stainblatten, gantz beys Waſſer das man ein n 
do mecht brigen. Sig ein gut Bad. 


* Es befindet ſich daſelbſt folgende röniſche In⸗ 
ſtription: f 
BORVONI TH u. 
"MONAE. C. LA | 
: TINIVS RO FR a 
NMANVS IN | 
8. PRO SAL. v 
15 e GOCILIAE 
Er, EX VOTO | 
Sie wird von Grutern Inſer. T. I. p. 176 angeführt. | 
Der Stein ſtellt die Inſtription fo vor, wie wir fie 
hier liefern. Beym Gruter und Reineſius iſt ſie fehler⸗ 
haft. C. Latinius Romanus ingenuus pro falute Cociliae 
Fliae ex Voto Boruonil Thermonae fc. monumentum po- 
fuit, Man hat naͤmlich geglaubt, dieſe Nymphe ſtehe 


den Bädern vor, und daher koͤmmt vielleicht der Zu⸗ 
name Thermona. 


* Daſelbſt hat man folgende Yuffhrift gefunden die 
Gruter nicht hat: 


DE- 
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alters bekannt geweſen ', eines davon iſt ſeifenartig. 
Unter unſern Sauerbrunnen find die - - - (Buffanae) 
und ſulzbachiſchen vor andern berühmt, mehr als die 
ſulzmattiſchen und waslenheimiſchen. Die gebers⸗ 
weiliſchen find eingegangen ** , andere von geringen 
Kraͤften gehe ich vorbey. | 


DEAEO NEPT VN. 
4 IOVTISSIA 
1 VES TINA 


u; u % |. ” * 
1 A i 


V. S. L. M. 


Kouveroy führe ſolches in feiner franzöſiſchen Schrift 
von den Waſſern zu Plombieres a. d.79 S. an. 
»Von den ſulzbachiſchen Waſſern haben Joh. Jac. 

Mez von Zabern (Tabernenſis) Phyſicus zu Freiburg, 
und Scherbius Doctor der Arzneygel. zu Colmar, bep⸗ 
de deutſch geſchrieben. n e 
Des gebersweiliſchen Sauerbrunnens beſondere Kraͤr⸗ 
te zu ſeiner zeit hat ac. Theodor von Bergzabern, 
und alſo aus dem Elſaß, Phyſicus zu Worms geruͤhmt, 

der den Kraͤuterverſtaͤndigen unter dem Namen Taber- 
naemontanus bekannt iſt. In dem deutſchen Büchlein, 
das er Waſſerſchatz betitelt, und dem Biſchof zu Straß⸗ 

burg Johanni 1584 zugeeignet hat, redet er im 89 

C. 471 S. von dieſen Badern dergeſtalt, daß er ihre 
Krafte vorzuͤglich erhebet, er behauptet, Eiſen, Alaun, 
und Salpeter herrſchten in ihnen, denen auch ein 
Theil Schwefel beygemiſcht ſey. S. auch Gallum 

Etſchenreuter von Badern und Sauerbrunnen a. d. 52 S. 

Da dieſe Waſſer ſo vortreflich geweſen ſind, ſo iſt zu 
bedauern, daß ſie mit der Zeit eingegangen ſind. 


A. G. Röftner. 


Hl. Des 
* * Vr 
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| As det Memoir. de Sun Ru des Sc. et belle 
' ‚Lettr. Tom. V. S. 50. 


er Name der Preußen iſt fo beruͤhmt, daß 
man unmoͤglich gegen irgend etwas gleich⸗ 
guͤltig ſeyn kann, ſo zur Erlaͤuterung des Ur⸗ 
ſprunges dieſes Volkes dienlich iſt. Ich 
habe mir nicht vorgeſetzt, hier von den verſchiedenen 
Völkern zu reden, die unter der Oberherrſchaft des 
Koͤnigs ſtehen, ſondern werde nur eigentlich von den 
Einwohnern in Preußen handeln. 
um dieſe Sache in einiger Ordnung vorzutragen, 
werde ich meine Abhandlung in drey Theile eintheil en. 
Im erſten Theile werde ich eigentliche und unver⸗ 
aͤnderliche Kennzeichen an die Hand geben, vermoͤge 
welcher man, in den Schriften der Alten, Preußen 
beftändig von andern Ländern unterſcheiden kann, und 
wenn es auch mit noch ſo verſchiedenen Namen be⸗ 
zeichnet iſt, imgleichen, wodurch man wird Pe: 
koͤnnen, was für verſchiedene Nationen dieſes Land 
nach einander bewohnet haben. ä 
Im 
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Im zweyten Theile werde ich die Folge dieſer alten 
Voͤlker aufeinander beſchreiben, und einen kurzen Ab⸗ 
riß ihrer Geſchichte mittheilen. | 

Endlich werde ich, im dritten Theile, unterſuchen, 
woher Preußen feinen Namen bekommen, und nad). 
dem ich die verſchiedenen Meynungen, fo man bier. 
über gehegt hat, werde angeführt haben, fo werde ich 
eine neue vortragen, worinn ich mich bemuͤhen werde, 
den Preußen einen wahrſcheinlichern Urſprung beyzu⸗ 
meſſi ſen, worauf bisher noch niemand gefallen iſt. 


Erſter Theil. 


Von den Kennzeichen, wodurch Preußen, in 
den Schriften der Alten, von andern Laͤndern unter: 
ſchieden werden kann, und woraus die Namen der 
Nationen gefunden werden koͤnnen, ſo es 
bewohnt haben. 


1. So muͤhſam, wegen der oͤftern Wanderungen 
der alten Voͤlker, die Unterſuchung ihrer Folgen iſt, 
ſo ſchwer iſt es auch, allezeit die verſchiedenen Ge ⸗ 
genden zu unterſcheiden, wo ſie ſich nacheinander nie⸗ 

dergelaſſen haben. Dieſes gilt beſonders von den 
nordiſchen Voͤlkern, wo, wie ſich Jornand aus» 
druckt, gleichſam die Werkſtatt der Nationen und 
das Behältniß geweſen, woraus ſie hervorgekommen “, 
indem immer eine die andre, wie Meereswellen, her 
vorgetrieben, damit fie endlich den ganzen Reſt von 
Europa uͤberſchwemmen * Di 
le 


* Ou officina e aut certe velut Vannes natie- 
nuın, 
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Die Waͤlder, Berge und Fluͤſſe, ſo denenjenigen, 
die an der aͤltern Erdbeſchreibung arbeiten, gemeinig⸗ 
lich zu Wegweiſern dienen muͤſſen, koͤnnen öfters zu 
Irrthuͤmern Anlaß geben. Dieſe Arten von Kennzei⸗ 
chen haben alle Länder mit einander gemein, und die 
neuen Bewohner haben nicht allein die Namen der⸗ 
ſelben veraͤndern koͤnnen, ſondern es iſt auch wohl zu⸗ 
weilen geſchehen, daß ſie ihnen die Namen ihrer Na⸗ 
tion, ihres urſpruͤnglichen Vaterlandes, oder der 
Wälder, Berge und Fluͤſſe beygelegt, fo fie verlaffen 

atten. 
0 Ganz anders iſt es mit ſolchen Laͤndern, die die 
Natur ſelbſt, durch gewiſſe ſeltene und ſchaͤtzbare 
Werke, die ihnen eigen ſind, ausgezeichnet hat. 
Wenn dieſe, ſo lange die Welt ſteht, daſelbſt anzu⸗ 
treffen geweſen ſind, wenn ſie nicht etwan bloß vom 
Fleiße der Menſchen herruͤhren, ſo ſind ſie ein un⸗ 
trügliches Kennzeichen, und der wahre Faden Ariad⸗ 
nens, womit man zu allen Zeiten, wo es nur moͤglich 
iſt, dergleichen Länder wieder erkennen kann, die Ge⸗ 
ſchichte mag ſie benennen, wie ſie will, wodurch man 
im Stande iſt, ihre ehemaligen Hauptveraͤnderungen 
zu entwickeln, und den Urſprung ihrer heutigen Be⸗ 
wohner zu erklaͤren. a 7 

II. Nichts wird leichter ſeyn, als die Anwendung 
dieſes Grundſatzes auf Preußen zu machen. Unter 
| allen Werken, womit die Natur dieſes Land begluͤckt 
hat, iſt der gelbe Bernſtein, den man an der Kuͤſte 
auffiſchet, wohl das ſchaͤtzbarſte und ſonderlichſte. 
Man hat lange Zeit geglaubt, und einige neuere ſind 
noch der Meynung*, daß dieſes eine Art von Harz 
138 1 i 2 Rz wäre, 
S. Denys Diflertation fur J'Ambre, 1672. 
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wäre, die an den ſchwediſchen Kuͤſten entſtuͤnde, ob 
man ſie gleich nur in Preußen auffiſchte. Denn, ſagt 
man, die preußiſchen Kuͤſten ſind ſo niedrig, daß der 
Wind die Wellen des baltiſchen Meeres darauf hin⸗ 
treibet, da hingegen die ſchwediſchen Kuͤſten jaͤhe Ge: 
ſtade, oder hohes Land ſind. Dieſes Land iſt mit 
großen Waͤldern bedeckt, die voll von Pappel⸗ und 
Tannenbaͤumen ſind, und woraus im Sommer vieles 
Harz hervorkommt, das meiſt an den Zweigen der 
Baͤume hangen bleibt, den Winter uͤber mit Schnee 
bedeckt, und von der Kälte hart und zerbrechlich ge⸗ 
macht wird. Wenn dann die Sturmwinde die 
Zweige ſchuͤtteln, fo fallt das Harz ab, welches fie 
alſo mit ins Meer fuͤhren, da denn, ſo bald das Meer 
unruhig wird, und die Winde die Wellen von ſchwe⸗ 
diſchen Kuͤſten heruͤber nach Preußen zu treiben, der 
Bernſtein dieſer Bewegung folgen, und alſo noth⸗ 
wendig in der Fiſcher Haͤnde gerathen muß. Andre 
haben, ohne wegen des Urſprungs dieſes Harzes erſt 
nach Schweden hinuͤber zu ge hauptet, daß es 
im Preußiſchen aus den E hen und Tannenbaͤumen 
hervorkaͤme, die auf den weißen Sandbergen, nahe 
an den Küften des ſamlandiſchen Gebieths, wachſen, 
wo es anfangs eine zaͤhe, leimigte Materie, wie ein 
Teig, ware, die hernach von der Luft verhaͤrtet und 
zu gelbem Bernſteine gemacht wuͤrde. Alle dieſe 
Meynungen aber hat man fahren laſſen, ſeitdem man 
eingeſehen, daß der Bernſtein mit dem Gagates 
(Jaier) einerley Urſprung habe, welcher letztere nichts 
anders, als ein mit metalliſchen Theilen vermiſchtes 
Erdharz (bitume) iſt, das ſteinhart geworden,; in⸗ 
dem man an beyden einerley Geruch und Elektricitaͤt 

8 Band. H h wahr · 


482 Francheville, vom Urſprunge 


wahrgenommen, auch geſchickte Preußen verſichert 
haben, daß man den Bernſtein nicht bloß in den 
Meereswellen, ‚längs dieſer Kuͤſte hin, ſucht, wohin 
er durch die Gewalt des Ungewitters getrieben wird, 
das die Stuͤcken von den Enden der Adern abſpuͤlet, 
die unter der Erde fortgehen; ſondern daß man es 
an verſchiedenen Orten in Preußen ſelbſt mitten in 
der Erde, und gemeiniglich bey vitrioliſchen und har⸗ 
zigten Materien findet, die, wie verſchiedene duͤnne 
Vatter, ſo man, dem erſten Anſehen nach, fuͤr Holz 
halten ſollte, in lauter Adern, übereinander hinſttei⸗ 
chen. Gleich wie aber die! Entſtehungsart des Bern⸗ 
ſteins keine Sache iſt, ſo ich mir hier zu unterſuchen 
vorgenommen, ſo kann es mir genug ſeyn, daß der 
Bernſtein unleugbar alle diejenigen Kennzeichen an 
ſich hat, ſo ich oben vorausgeſetzt habe. Er iſt ein 
Werk der Natur, das ſo alt iſt, als Preußen ſelbſt. 
In den . Zeiten iſt er bekannt geweſen, und 
geſucht worden, und dal die Preußen die Bernſteinſi⸗ 
ſcherey vor allen e andern e uropaͤiſchen Voͤlkern voraus 
haben, ſo folgt, daß man alles, was die Alten von 
den Kuͤſten, wo man Bernſtein ſammlet „geſagt ha⸗ 
ben, nur von dem preußiſchen Volke und ihren Kuͤſten 
verſtehen muͤſſe. Die alten Deutſchen nennten ihn, 
wegen ſeiner Durchſichtigkeit, Gleß; die Lateiner, 
Suceinum, weil fie ihn fuͤr einen Baumſaft hielten; 
und die Griechen, Meurgoy, (electrum) wegen feiner 
anziehenden Kraft. Sie nennten auch ein Metall, 
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beſtund, mit eben dieſem Namen, vielleicht weil es 
eben die Farbe, wie der Bernſtein, b 
III. Der Naturforſcher, Plinius, hat im 37ſten 


Buche ſeiner Geſchichte, die Fabeln zuſammen getra⸗ 


gen, ſo die alten Griechen, w Bra des Urfprungs des 
Bernſteins, erdacht hatten. Dieſe Stelle, ſo ich un⸗ 
ten werde brauchen koͤnnen, will ich hier nur überfe- 


Gen. „Nach dem Eryſtalle, ſagt er, folgt der Bern⸗ 


45 ſtein, der noch bis itzo bloß ein Schmuck des Frau⸗ 
2 enzimmers iſt. Man muß ſich aber verwundern, 
„warum man ſo viel, ja gar mehr daraus macht, 
„als aus den Edelſteinen, da ſelbſt diejenigen, ſo ihn 


„am meiften Hasen, feinen Urſprung am allerwe · 


„nigſten wiſſen. Was mich betrifft, fo glaube ich, 
„ daß die thoͤrichte Neugier der Griechen, an dieſem 
„verdorbenen Geſchmacke ſchuld iſt. Meine Leſer 
„werden es mir vergeben, wenn ich mich bey der Er⸗ 
„zählung deſſen, was die Schriftſteller dieſer Na⸗ 


„tion vom Urſprunge des Vernſteins ſagen, etwas 


„ lange aufhalten werde, denn es iſt in Wahrheit nuͤtz⸗ 
„lich, zu wiſſen, was ſie davon gedacht haben. Vor 


„erſt haben ſie geſchrieben, daß die Schweſtern des 


„Phaeton, weil fie den jämmerlichen Tod ihres 


„Bruders, der vom Doͤnner erſchlagen wurde, Des 


„weinten, in Pappelbaͤume, und ihre Thränen in 
„Bernſtein verwandelt worden wären, den dieſe Baͤu⸗ 
„me nun alle Jahr in den ganzen Fluß Eridan, 
„den wir den Po- Fluß nennen, der Lange nach, 
„ausſchuͤtteten, und daß der Bernſtein wäre Ele⸗ 
An genannt worden, weil die Sonne Elektor“ 
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„hieße. Dieſes war die ‚Meinung viel: griecht- 
3 ‚chen Dichter, unter welchen, wie ich glaube, „Aeſchy⸗ 
„lus, Pbilorenes, Nikander, Euripides und 
„Satyrus die erſten geweſen. Allein iſt eine 
bloße Fabel, die, wie ganz Italien bezeugt, erlo⸗ 
„gen worden. Die Beſcheidenſten unter ihnen ha⸗ 
„ben geſagt, daß im adriatiſchen Meere, beym Aus: 
„ fluſſe des Po, die elektridiſchen Inſeln wären, die 
„darum ſo genennet wuͤrden, weil man 9 5 den 
„Bernſtein faͤnde. Es iſt aber gewiß, daß daſelbſt 
„keine Inſel diefes Namens angetroffen wird, und 
„ baß da nichts vorhanden iſt, wo der Po in ſeinem 
„ganzen Laufe etwas hinfuͤhren koͤnnte. Was das be⸗ 
trifft, daß Aeſe bylus wegen des Eridans hinzuſe⸗ 
„het, daß er in Iberien, d. i. in Spanien anzu⸗ 
treffen waͤre, und Rhodanus hieße, ſo iſt das 
„ noch ein größerer Irrthum, als den Euripides und 
„Apollonius begangen haben, wenn ſie behaupten, 
„daß ſich der Khodanus und der Po zuſammen ins 
„adriatiſche Meer ergoͤſſen. Doch man muß Leuten, 
„die die Erdbeſchreibung fo ſchlecht, verſtunden, nicht 
85 „zurechnen, daß ihnen der Urſprung des Bernſteins uns 
„bekannt geweſen. Andere haben nicht weniger geir⸗ 
„ret, indem es ihnen hinlaͤnglich geweſen, zu melden, 
1 daß an den Graͤnzen des adriatiſchen Meeres, auf 
4 unerfteiglichen Felſen, Bäume zu finden wären, die 
„dieſes Harz im Anfange der Hundstage von ſich gaͤ⸗ 
ben. Theophraſtus ſagt, daß man es in Ligu⸗ 
„rien aus der Erde braͤchte. Chares erzählt, daß 
„Phaeton in Aethiopien umgekommen, und daß 
deshalb daſelbſt ein Tempel und Orakel waͤre, im⸗ 
„gleichen, daß ſich der Bernſtein da zeugte. Phile. 
„mon 
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„mon meynte, daß er ausgegraben wuͤrde, und daß 
man in zwoen Gegenden von Seythien zweyerley 
„Arten davon ausgruͤbe, die ohne Unterſchied Ele⸗ 
„ktrum genennet würden, obgleich die eine Art weiß, 
„die andre aber gelb, wie Wachs wäre, daß man 
„aber noch in einer dritten Gegend rothen faͤnde, ſo 
„Subalternicum genennet würde, Demoſtratus 
„nennt den Bernſtein Lynkurion, und ſagt, daß er 
„aus dem Urine der Luchſe, doch mit dem Unterſchie⸗ 
„de, entſtuͤnde, daß der, aus dem maͤnnlichen Urine, 
„roth, oder feurig, der aus dem weiblichen aber, als 
3 unvollfommener, viel blaſſer an Farbe, ja ganz weiß 
„ ſeyn ſollte. An re haben ihn Langurium ge⸗ 
„nennet, und fiir etwas angeſehen, das gewiſſe Thiere 
„in Italien hervorbraͤchten, die Langurien geheis⸗ 
„fen ; Fenothemis nennt dieſe Thiere Langes und 
4 verfi chert, daß fie überall im Po lebten. Sudines 
„ ſchreibt den Bernſtein einem Baume zu, der ihn in 
„Ligurien hervorbringen foll, womit Metrodorus 
»üuͤbereinſtimmet. Sotacus meynt, daß er, in den 
4 brittanniſchen Inſeln, von gewiſſen Felſen herunter 
„ troͤpfelte, die man deswegen die elektridiſchen nennte. 
Die Meynung des Pytheas beſteht darinn, daß 
„die Guttonen, ein deutſches Volk, auf einem Vor 
„ gebirge (æſtuarium) des Oceans, Mentonomon 
25 genannt, wohneten, ſo auf ſechs taufend Stadien 
„in der Größe betrüge ; daß von da, etwa eine Ta⸗ 
„gereiſe zu Waffer, eine gewiſſe Inſel befindlich waͤ⸗ 
„ re, fo die baſiliſche! Inſel genennt wird, wo das 
HH 3 3 

4 Aka ſteht Abalus; aber das iſt ein Irrthum; denn 
inius ſagt anderwarts, daß Pytheas dieſe Inſel die 

Loch nennet. 
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„Waſſer Bernſtein ans Land ſpuͤlte, der ein Auswurf 
„des Meeres waͤre, wovon ſich das Waſſer verdickte, 
„und deſſen ſich die Einwohner nur ſtatt des Holzes 
„zum Brennen bedienten, oder es den Teutonen 
„in ihrer Nachbarſchaft verkauften. Timaͤus hat 
„eben dieſes geglaubt, nur daß er die Inſel die bal⸗ 
„ tiſche nennet. Philemon hat behauptet, daß der 
„Bernſtein eine Flamme gäbe. Nicias will, daß 
„dieſe Materie ein Saft der Sonnenſtralen fey, 
s welche, wie er glaubt „ indem fie, beym 
„ dieſes Geſtirns, mit fo großer Heftigkeit 
„Erde geſchleudert wuͤrden, in dieſem Theile des 
„Oceans einen fetten Schweiß zurück laſſen ſollen, 

„den die Fluthen an die deutſchen Ku i 
„fen; daß alſo der Bernſtein nicht in Aegypten al⸗ 
„lein, wo man ihn Sacal heißt, ſondern auch in 
55 Indien wuͤchſe, wo er noch hoͤher, als Weihrauch, 
„ geſchaͤtzt wuͤrde; daß ſelbſt in Syrien die Weiber 
„Wirbel davon an ihre Spindeln machten, um fie 
in dadurch ſchwer zu machen, Damit fie ſich beſſer er⸗ 
„ umdrehen, und daß endlich daſelbſt der Bernſtein 
„ Harpar hieße, weil er die Blaͤtter der Baͤume, 
„Strohhalme, und die Franſen der Kleider i in die 
„Höhe bebt. Theochreſtes hält dafür, daß ihn 
„die Fluth des Oceans an den pyrenaiſchen Vor⸗ 
„gebirgen auswuͤrfe, welches auch renokrates 
glaubt, der von dieſer Sache zuletzt geſchrieben hat. 
„Aſarubas, der noch lebt, erzähle, daß nahe bey 
„ dem atlantiſchen Meere der cephiſiſche⸗ See befind⸗ 
„lich ſey, den die Mohren den elektridiſchen nette 
„nen, welcher, wenn er von der Sonne erhitzt wor⸗ 
„„den, aus feinem Schlamme den Bernſtein hervor⸗ 
„ bringet, 


> EN der daſelbſt auf dem r ſchwimmet. 
„Winafeas ſagt, daß in Africa der See Sicyon 
„ ſey, aus welchem der Fluß Krathis entſpringt, der 
„ſich in Ocean ergießt, und verſchiedene Waſſervoͤ⸗ 
„gel“ ernaͤhrt, und daß daſelbſt der Bernſtein wach⸗ 
„ ſe eben fo wie im elektridiſchen See, wovon wir 
„oben geredet haben. Theomenes erzaͤhlt, daß bey 
„ der großen Sandbank, wo der Garten der Heſperi⸗ 
„den ift, der. Bernftein‘, fo da herauskoͤmmt, in eis 
„nen Teich fälle, wo ihn die jungen Mägdchen des 
„Landes ſammlen. Kteſt as ſagt, daß ein indiſcher 
„Fluß, namens Hypobarus, (das heißt: der was 
ring t.) von Norden in den öftlichen Ocean 
un zwar am Fuß eines Berges, der mit Holz 
. bedeckt iſt, und deſſen Bäume, die den Bernſtein 
„hervorbringen, ſiptachoriſche, das heißt „ I) 
„ungememer Anmuth, genennt werden. Mi 
„thridates verſichert, daß an den deutſchen Ruf 
„eine Inſel, namens Oſerikta, befindlich ſey, 
„ganz voll Eedern ſteht, wovon der Bernſtein h 
„ter auf die Steine fließt. æenokrates will be⸗ 
„haupten, daß man ihn in Italien nicht nur Succi⸗ 
„num, ſondern auch Thyon, ja bey den Scythen, 
wo er glaubt, daß er entſpringe, obgleich andre Die» 
„ ſes von Numidien glauben, Sakrium genennt 
„werde. Sophokles, der tragiſche Dichter, hat es 
„ beſſer machen wollen „ als alle dieſe, und einem ſo 
„großen Manne, als er, der, von feiner Eigenfehaf 
„eines ernſthaften Schriftſtellers unabhaͤnglich, eine 
3 uw feine Handlungen berühmte Perſon, ar eis 
un 0 90 4 15 nn 
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„nem der vornehmſten athenienſiſchen Haͤuſer und 
„ zur Verwaltung des Staats beſtellt wor, ja dem man 
„fo gar die Anführung eines Kriegesheeres anver⸗ 
„trauete; einemiſo großen Manne, ſage ich, kann ich 
„unmoͤglich zu Gute halten, daß er ſich nicht geſchaͤmt 
„bat, zu ſchreiben, daß der Bernſtein von den Thraͤ⸗ 
„nen der indiſchen Hühner (Pintades) herruͤhrte, die 
„ben Tod Meleagrens beweinten. Wer ſollte wohl 
„nicht erſtaunen, daß ein Sophokles ſolche Mähr- 
„chen geglaubt, oder gehofft hat, andre davon zu uͤ⸗ 
„ berreden? Konnte er ſich wohl einbilden, daß es 
„Kinder gaͤbe, die ihres natürlichen Verſtandes der⸗ 
„geſtalt beraubt waͤren, daß ſie glauben koͤnnten, 
„daß Voͤgel jedes Jahr, zu ſo geſetzter Zeit, weinten? ? 
„daß aus ihren Augen Thraͤnen von ſolcher Größe 
„„ hervorbraͤchen? und daß ſie ſich in Indien aufhalten 
„ ſollten, um daſelbſt den Tod Meleagrens zu bewei⸗ 
„nen, ſo in Griechenland geſtorben iſt? Was kann 
9 wohl anders hieraus ſchließen, als daß die 
ter in ihren Gedichten nicht einmal die Wahr⸗ 
er bey zubehalten ſuchen.,, 

Nachdem Plinius ſolchergeſtalt die Meynungen 
der Griechen, ſo er für fabelhaft hielt, erzaͤhlet, fo 
ſetzt er gleich hernach auch dasjenige hinzu, was er 
ſelbſt vom Urſprunge des Bernſteins wahlt Wenn 
man ihm aber, wegen der Muͤhe, ſo er auf ſich ge⸗ 
nommen, uns ſo alte Meynungen, deren die meiſten 
ſammt den Werken, woraus er ſie genommen, ver⸗ 
lohren gegangen ſeyn würden, aufzubehalten, Dank 
ſchuldig iſt, fo muß man andrer Seits ſich wieder ver⸗ 
wundern, daß er in dieſer Stelle die berühmteften Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ganz unerwaͤhnt gelaſſen, die doch u 
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falls vor ihm geſchrieben haben, und deren Werke 
gluͤcklich bis auf unſre Zeiten gekommen ſind. 
Herodotus, der mit dem Aeſchylus, Sopho⸗ 
kles, Euripides und Metrodorus, welche die aͤlte⸗ 
ſten dieſer fabelhaften Dichter geweſen, in einem Jahr⸗ 
hunderte gelebt, zweifelte keinesweges, daß der Bern⸗ 
ſtein in einer der nordlichenHHimmelsgegenden feinen Ur⸗ 
ſprung nehmen muͤßte: allein das war ihm unbegreif⸗ 
lich, wie er daſelbſt von einem Fluſſe ſollte hervorge⸗ 
bracht worden ſeyn, der doch einen griechiſchen Namen 
fuͤhrte. Seine eigene Worte, aus dem dritten Buche“ 
ſeiner Geſchichte, ſind folgende: „Was die aͤußer⸗ 
„ ſten Enden Europens betrifft, fo kann ich davon nichts 
„gewiſſes melden. Denn ich bin noch nicht gewiß 
„ verſichert, daß daſelbſt ein gewiſſer Fluß iſt, den 
„die Auslaͤnder Eridan nennen, der ſich in das 
„ mitternaͤchtliche Meer ergießen ſoll, und von welchem, 
„ wie man ſagt, der Bernſtein herruͤhret. Es wider⸗ 
„ ſpricht ſchon der bloße Name Eridan aller Wahr⸗ 
„ ſcheinlichkeit, indem dieſes kein auslaͤndiſcher, ſon⸗ 
„dern ein griechiſcher Name iſt, den einer unſrer 
„Dichter wohl wird erfunden haben. Ob ich mich 
„aber gleich ſorgfaͤltig erkundiget, ſo habe doch nie⸗ 
„manden finden koͤnnen, der da geſehen hätte, wie 
„das Meer dieſen Theil Europens umfließet. So 
„viel bleibt indeſſen ausgemacht, daß das Zinn und 
„der Bernſtein aus entfernten Laͤndern zu uns anher 
„gebracht werden., r 
Ein gewiſſer Heraklides, oder Heraclit, der ein 
Werk von Sachen, ſo unglaublich ſind, geſchrieben, 
ie. Nai 
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hat auch dasjenige, was man, zu ſeiner Zeit, von dem 
Urſprunge des Bernſteins in Italien, geſagt hat, mit 
unter dieſe Claſſe geſetzt. een 
Diodorus Siculus hat ebenfalls dieſe Fabel 
mehr als hundert Jahr vor dem Plinius ſchon wi⸗ 
derlegt. „In der Gegend von Scythien, (ſagt er, 
„im. fünften Buche feiner Geſchichte,) giebt es im 
„Ocean eine Inſel, fo man die baſilaͤiſche nennet, 
„ wo das Meer häufigen Bernſtein ans Ufer wirft, 
„und ſonſt findet man in der ganzen Welt keinen. 
Er erzaͤhlet, an ſelbigem Orte, den fabelhaften Fall 
des Phaetons in den Eridan oder Do, und fuͤget 
nachmals hinzu: „Da aber alle diejenigen, ſo dieſe 
„ Fabel erfunden, die Wahrheit hintangeſetzet, auch 
„der Ausgang den folgenden Zeiten gelehret hat, was 
„ daran ſey; fo muß man ſich hierinn an glaubwuͤr⸗ 
„digere Geſchichtſchreiber halten, die uns gelehret 
„ haben, daß der Bernſtein auf einer Inſel, deren 
„ wir ſchon Meldung gethan, geſammlet wird, und 
„daß ihn die Einwohner hinüber auf das feſte Land 
„bringen, von da er bis zu uns hergefuͤhret wird., 
Hier iſt der Ort, des Ovidius Erwaͤhnung zu 
thun, welcher das zweyte Buch ſeiner Verwandlungen 
dazu angewendet hat, die Geſchichte des Phaeton zu 
beſingen. Er bemerkt, daß der Eridan, worein 
Phaeton geſtuͤrzt worden, weit von ſeinem Vaterlan⸗ 
de entfernt, und ſo zu ſagen, in einer ganz andern 
Welt geweſen wäre: Quem procul a patria diuenſo 
maximusı orbe excipit Eridanus. Eben dieſen Um: 
ſtand erwaͤhnet der Dichter nochmals in der Folge, 
wo er von dem Koͤrper des Phaeton redet, welchen 
ſeine Mutter, Klimene, aufſuchte, und an einem Ki 
. Ye en 


des preußiſchen Volks. 491 


den ufer beerdiget fand: max offa requirens , reppe- 
rit ofa tamen peregrind, condita ripa. Dem un- 
geachtet war Phaeton ein Verwandter und vertrauter 
Freund, des liguriſchen Koͤnigs Cycnus, deſſen 
Staaten ſich bis an den Pofluß erſtreckten ; Genus, 
qui tibi mate rno quamvis a fanguine junctus, mente 
tamen, Phaöton, propior fuit..... Nam Ligurum po- 
pulos et magnos rexerat urbes. Wie ſoll man alles 
dieſes zuſammen reimen, wenn der Po nichts anders 
gewefen ift, als der Eridan 
Plmius, ver feine natürliche Geſchichte erſt nach 
dem Ovid geschrieben hat, ſpricht von dem Urſprun⸗ 
ge des Bernſteins zum erſtenmale im dreyzehnten Ca⸗ 
pitel des vierten Buchs: „Nachdem man, ſagt er, 
„ die tiphäifchen Gebirge zurück gelegt hat, ſo behaͤlt 
„man linker Hand die Kuͤſten des mitternächtlichen 
„Oceans bis an die Meerenge von Bades. Auf 
„dieſer Reiſe trifft man verſchiedene unbenamte In⸗ 
„ ſeln an. Timaͤus berichtet, daß es noch vor Scy⸗ 
„ thien eine abe „die man die baltiſche nennete, 
„etwa eine Tagereife von Scythien entfernt läge, 
„und wo im Fruͤhlinge das Meer Bernſtein aus⸗ 
„würfe, Die andern Kuͤſten ſind nicht fo bekannt. 
„Hekataͤus nennt den mitternaͤchtlichen Ocean A⸗ 
„malchiue, von dem Fluſſe Paropamiſus an, als 
„ von deſſen Seite her dieſes Meer an Seythien ſtoͤßt. 
„Der Name Amalchius bedeutet in der Landesſpra⸗ 
„che: Gefroren. Philemon ſagt, daß man ihn bis 
„zum Vorgebirge Rubeas, bey den Cimbriern, 
„Morimaruza, d. i. das todte Meer, und weiter 
„hin, Rronium nennet. enophon von Lam⸗ 
15 pſacus fagt, daß man, drey Tagereiſen zu Wag 05 
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„den ſeythiſchen Kuͤſten, die Inſel Baltia fande, 
„welche ungeheuer groß wäre. Pytheas nennt fie 
„Baſilaͤa. u. ſ. w. 

Etwas weiter unten in eben dieſem Capitel redet 
Plinius von der Inſel Gleſſaria, die von den roͤmi⸗ 
ſchen Soldaten, welche daſelbſt Bernſtein geſammlet, 
Gleſſaria, auch von den Völkern des Landes Au⸗ 
ſtrania genennet worden. Im ſechszehnten Capitel 
deſſelbigen Buchs redet er noch von andern im deut⸗ 
chen Meere zerſtreuten gleſſariſchen Inſeln, die, 
wie er ſich ausdruckt, die heutigen Griechen die Ele⸗ 
ktrider⸗ Inſeln genennet haben, weil daſelbſt Bern⸗ 
ſtein wachſen ſoll. Endlich hat er im dritten Capitel 
des 37ſten Buchs alles zuſammen geſammlet, was 
man, zu ſeiner Zeit, von dieſer Materie wußte. 
„Gewiß iſt es, ſagt er, daß der Bernſtein auf den 
» Inſeln des mitternächtlichen Oceans entfpringt, wel⸗ 
„che die Deutſchen Gleß nennen. Daher haben 
„wir Roͤmer, einer gewiſſen Inſel, die die Auslaͤnder 
„ Auſtrania nennen, und wo Caͤſar Germanicus 
„ mit feiner Flotte anlandete, den Namen Gleſſaria 
„gegeben. Es entſteht aber der Bernſtein aus ei⸗ 
„nem Mark, ſo aus einer gewiſſen Art Fichten her⸗ 
„ aus rinnt, wie das Harz der Kirſchbaͤume, und das 
„gemeine Fichtenharz. Die Feuchtigkeit dringet, ih · 
„ rer Menge wegen, von ſelbſt heraus, und wird von 
„ der Kälte oder auch in der Hitze im Herbſt, dicke. 
„Die hohen Fluthen ſpuͤlen ſie alsdenn von dieſen In⸗ 
„ ſeln weg, und werfen fie mit ſolcher Heftigkeit an 
„die Kuͤſten aus, daß fie in dieſem Augenblicke noch 
„auf den Wellen. ſchwebt, und in dem folgenden ſchon 


„ auf dem Sande feſt ſitzt. Unſere Vorfahren m. 
* „dle⸗ 
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Pr dees Harz Succinum genennet; indem ſie gewiß 
„glaubte daß es ein Baumſaft waͤren. Man ſpuͤret 
„auch wirklich, wenn man es reibt, oder auch ver: 
„brennt, den wahren Fichtengeruch. Die Deut⸗ 
„ ſchen ſagen, daß dieſes die Hauptſache wäre, war: 
„ um man ihr Land geſucht hätte, und ‚daß. man von 
„ da aus, dasjenige zuerſt ‚hätte kommen ſehen, was 
„ die Griechen Makatos heißen. Der gute Ruff 
„des Bernſteins hat ſich durch die Naͤhe der Pan⸗ 
„nonier vermehrt, die ihn von den umliegenden Oer⸗ 
„tern des adriatiſchen Meeres empfingen, welches 
„auch zu der Fabel vom Po Gelegenheit gegeben 
„hat..... Die deutſche Kuͤſte, woher man ihn brin⸗ 
„get, iſt beynahe ſechstauſend Schritt von Carnu⸗ 
„tum in Pannonien entfernet. Dieſe Wiſſenſchaft 
„ vom Bernſteine haben wir erſt ſeit kurzem, durch die 
„Benachrichtigung eines adlichen Roͤmers, erhalten, 
„der fo wohl die Kuͤſten, wo man ihn ſammlet, als 
„auch den Handel, ſo man damit treibt, forgfältig 
„unterſucht hat, als er, auf Erſuchen des Julianus, 
„welcher Oberaufſeher uͤber die Fechter des Prinzen 
„Nero war, an dieſe Oerter verſchickt wurde, davon 
einzukaufen. Er brachte deſſen eine ſolche Menge 
„mit, daß alle Knoten des Netzes, ſo vor die Logen 
„gemacht war, um zu verhindern, daß die wilden 
„Thiere, auf dem Schauplatze, ſich ihnen nicht naͤ⸗ 
„hern moͤchten, ja alle Waffen, und Sterbebetten der 
„Fechter, und was ſonſt zur Auszierung des einzigen 
„Tages, den dieſes Feſt dauerte, gehörte, mit Bern. 
„ſtein beſetzt war. Das groͤßte Stuͤck Bern⸗ 
„ ſtein unter allen, ſo er mitbrachte, wog i 
ul 
„Ein Ausdruck, deffen Bedeutung unbekannt if 
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„Pfunde. Es iſt gewiß, daß man auch in Indien 
„welchen hat. Archelaus, der in Rappadocien 
„regierte, ſagt, daß man von dort welchen braͤchte, 
„der noch ganz roh wäre, und noch an den Fichtenrinden 
„feſt hinge, und daß man ihn glaͤttete, indem man 
„ihn mit dem Fette von einem Spanferkel kochte. 
„Man hat gar nicht zu zweifeln, daß der Bernſtein, 
„beym Abtroͤpfeln, fluͤßig geweſen ſeyn muͤſſe, weil 
„man fremde Koͤrper, als Ameiſen, Muͤcken und 
„Eidechſen darinn antrifft, die ſich darein muͤſſen 
„verwickelt haben, als die Feuchtigkeit noch friſch war, 
„und hernach, als ſie ſich verhaͤrtet hat, nicht wieder 
„haben heraus kommen koͤnnen. Es giebt vielerley 
„Arten von Bernſtein. Der weiße hat einen unver⸗ 
„gleichlichen Geruch, iſt aber eben fo wenig, als der⸗ 
„jenige, ſo wie Wachs ausſieht, der koſtbarſte. 
„Man zieht den rothen vor, der durchſichtiger iſt, weil 
„er nicht ſo ein brennendes Gelb hat. Er mußt icht 
„einen ſo feurigen Glanz haben, ſondern es iſt eine 
„ gewiſſe Lieblichkeit, worauf man dabey zu ſehen hat. 
„Daher iſt der, den man falerniſchen nennet, der 
„ſchaͤtzbarſte, weil er die anmuthige und ſanfte Farbe 

„des Weins hat, der dieſen Namen fuͤhret. Es 
„giebt aber noch andern, der auch eine aunehmliche 
„Farbe hat, wie geſottener Honig. Ich uͤbergehe 
das uͤbrige von dieſer Stelle mit Stillſchweigen, 
weil es weiter nichts merkwuͤrdiges in ſich enthaͤlt. 
Nach dem Plinius iſt Tacitus derjenige Schrift⸗ 
ſteller, aus welchem man, wegen des Urſprungs des 
Bernſteins, ein Licht nehmen kann. Dieſer erklaͤrt ſich 
am Ende ſeiner Abhandlung, de Moribus Germano- 
wm. rum, 
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rum, hieruͤber folgendermaßen: „Noch hinter den 
„Suionen hinaus, iſt ein andres ſtilles und faſt un⸗ 
„bewegliches Meer, welches, wie man glaubt, die 
„ganze Erde umgiebt, indem die letzten Stralen der 
„untergehenden Sonne daſelbſt bis wieder zum Mor⸗ 
„gen, einen fo großen Glanz behalten, daß fie die 
„Sterne verdunkeln. Auch will man behaupten, daß 
„man daſelbſt das Geraͤuſch vernehmen koͤnte, ſo die 
„Sonne verurſacht, wenn ſie aus dem Oceane heraus⸗ 
„geht, und daß man daſelbſt Goͤttererſcheinungen, 
„und die Stralen ihrer Haͤupter ſehe. Man ſagt, 
„daß daſelbſt das Ende der Natur ſey, und das hat 
„wohl allerdings ſeine Richtigkeit. Daſelbſt rech⸗ 
„ter Seits des ſpeviſchen Meeres, wohnen die 
„aftyäifhen Nationen. .... Sie ſind die einzi⸗ 
„gen, welche Bernſtein ſammlen, den fie Gleß nen⸗ 
„nen, theils auf dem Sande des Meeres, theils 
„felbft am Ufer deſſelben. So wild find dieſe Voͤl⸗ 
ker, daß fie nicht einmal wiſſen, auch ſich nicht ein⸗ 
„mal zu erfahren bemuͤhen, von welcher Natur er 
„fen, und wie er entſtehe. Lange Zeit hat er unter 
„andern Sachen, die das Meer auszuwerfen pflegt, 
„verachtet gelegen, bis ihn endlich unſer Uebermuth 
„in Gang gebracht hat. Sie ſelbſt gebrauchen ihn 
„gar nicht. Sie ſammlen ihn roh. So bekommen 
„wir ihn aus ihren Händen, und fie verwundern ſich, 
„daß wir ihn ihnen ſo theuer bezahlen. Man muß 
„aber wiſſen, daß es der Saft eines Baumes iſt, 
„weil es ſehr oft geſchieht, daß man in demſelben 
„einige Landthiere, ja fliegende findet, welche, nach» 
„bern fie fich in dieſe Feuchtigkeit verſenkt haben, dar⸗ 
„inn eingeſchloſſen worden, als ſie ſich 

„Glei s 
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„Gleichwie demnach in den Morgenlaͤndern gewiſſe 
„fruchtbare Waͤlder und Holzungen anzutreffen ſind, 
„woraus der Weihrauch und Balſam ſchwitzen: alſo 
„ ſollte ich glauben, daß in den abendlaͤndiſchen Inſeln 
„und Gegenden, Baͤume waͤren, deren Saft von 
„denen daſelbſt ſo nahen Sonnenſtralen herausgezo⸗ 
„gen wird, und, noch ſo fluͤßig, in das benachbarte 
„Meer faͤllt, aus welchem er, durch die Bewegung 
„der Wellen an die gegenſeitigen Ufer heraus gewor⸗ 
„fen wird. Wenn man den Bernſtein am Feuer 
„verſucht, fo brennt er, wie Kien, und giebt eine di⸗ 
„cke Flamme, die einen ſtarken Geruch hat, worauf 
„er alsbald wie Pech oder Harz gerinnet.“ | 


Philoſtrates, ein griechifcher Gelehrter, der juͤn⸗ 
ger als Tacitus iſt, hat im zweyten Buche ſeiner Ab⸗ 
handlung von den Bildniſſen, nur die Fabel des 
Phaeton erzählt, der in Italien in den Eridan ge: 
ſtürzt worden. Doch am Ende feiner Erzählung, 
fuͤgt er noch, wegen des Bernſteins, hinzu, daß die⸗ 
fe Art von Raſur der Pappelbaͤume, durch die Wel⸗ 
len dieſes Fluſſes zu den Barbaren hingefuͤhrt wuͤrde, 
die am Ocean wohneten. 3 

Der letzte, ſo unter den Alten vom Urſprunge des 
Bernſteins geredet, ehe Preußen unter dieſem Na⸗ 
men bekannt worden, iſt Theodoricus, König der 
Gothen von Italien. Dieſes iſt in einem Briefe 
dieſes Prinzen geſchehen, den uns Caßiodorus, 
ſein Staatsſecretair, aufbehalten hat. Er iſt an die 
Haͤſtier geſchrieben: Haeflis IThegdoricus Rex: und 
dieſe find unſtreitig die Aeſtiaͤer des Tacitus. 
Der Inhalt des Briefes, ſo, wie er ſorgfaͤltig aus 
i dem 
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Fee ſo allhier angekommen „haben Uns eure 
ausnehmende Begierde, Uns zu kennen, bezeuget, 
„damit ihr von den Gränzen des Oceans, wo ihr 
„wohnet, mit Uns ein aufrichtiges Freundfehaftsbind« 
„niß ſchließen möchtet. Eine ſo angenehme Forde⸗ 
„rung hat Uns nothwendig ſehr erfreuen muͤſſen, in. 
„dem Wir daraus erſehen, daß euch unſer Ruhm bis 
„dahin bekannt worden, ohne daß Wir Uns Muͤhe ge⸗ 
‚geben haben, euch davon zu benachrichtigen. Jetzo 
„nun, da Ich euch bekannt bin, ſo liebt Mich, da ihr 
vieles gethan habt, Mich kennen zu lernen. Denn 
ſt gewiß eurem Verlangen kein I 0 u uͤberſtei⸗ 
„endes Hinderni geweſen, daß ihr bis in die 
„Mitte ſo vieler Nationen einen Weg habt eröffien 
„muͤſſen, um bis zu Ulns zu gelangen. Nach die ieſem, 
„in unſerer Art, wohlgemeynten . n Wi 
„euch zu wiſſen, daß Wir das an er 1 
„Bernſteine ſo Uns die dene en, ſo euch diefe 


; ‚mit vielem Ggntgen angen 0 | a Eben dieſe 
„haben Uns erzählt, daß euch die Gewaͤſſer des 9 
8 ‚ fo an eure Küſten hinunter fließen, dieſes We⸗ 
zufuͤhren, welches in Wahrheit ſehr was artiges 
„iſt. Sie ſagen aber, daß ihr nicht wiſſet, wo es 
herkommt, und daß ihr die erſten waͤret, die es ge⸗ 
„ſammlet hätten’) weil es in eurem Sande haufiger 
„als anderwaͤrts anzutreffen waͤre. Man lieſet in 
* Schriften 25 gewiſſen Cornelius“, 1 es 


* Dieſes iſt — Zweifel Cornelius Tacitus, 0 gt 
8 Band. Ji 
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„von den Inſeln des Oceans kommt, und ein Saft 
„ſey, der aus einem Baume heraus rinnen ſoll, da⸗ 
„her es auch im Lateiniſchen Succinum genennt wird. 
„Es gerinnet bal“ von der Sonnenhitze, und wird zu 
„einer Art ſchwitzenden, zarten, durchſichtigen Me⸗ 
„tall, das bald eine Safran-bald eine Flammen⸗ 
„Farbe hat. Es ſoll ſich, in dem benachbarten Mee⸗ 
„re, wohinein es fällt, durch die Bewegung der 
„Fluthen reinigen, und in dieſem Zuſtande iſt es an 
„eure Kuͤſten geworfen worden. Dieſes iſt es, was 
„Wir geglaubt haben, euch erklaͤren zu muͤſſen, „damit 
„ihr einſehen möchtet, daß Wir einige Kenntniß von 
„einem Geheimniſſe haben, davon ihr, wie man 
„fagt, nichts wiſſet. Uebrigens berichtet Uns oſt, 
„durch den Weg, den euch eure Freundſchaft zu Uns, 
gluͤcklich hat entdecken laſſen, was bey euch EUER: 


IV. um zu den Folgerungen zu kommen die ich 
aus dieſer Reihe von alten Zeugniſſen, über den Ur⸗ 
ſprung des Bern | eins zu ziehen Willens bin; fo will 
ich, ob es gle ch handgreiflich iſt, daß ſie nur von 

dem preußiſchen Bernſteine verſtanden werden koͤn⸗ 
nen, dennoch, um gar keinen Zweifel ftatt finden zu 
laſſen, hier dasjenige noch erläutern, ke diefe 
Zeugniſſe etwa dunkles oder zweifelhaftes ſich ha⸗ 
ben möchten, | 

Ich koͤnnte, wenn es nöthie g waͤre, gleich e 
alle diejenigen, als ſolche, die einer ernſthaften Un⸗ 


ter ſuchung unwuͤrdig waͤren, abs „die nur bloß 
Ä die 


Cornelius Nepos, wie der P. DR dieſes in 2 — 
3 über den Plinius, T. V. ©. 
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die Fabel vom Phaeton erwähnt haben. Allein da es 
gewiß iſt, daß die alten Erdichtungen nichts anders 
als Raͤthſel und fo zu fagen die Masken gewiſſer 
Wahrheiten ſind: ſo muß man verſuchen, diejenigen 
aus zufor ſchen, fo etwan in dieſer Fabel verſteckt lie, 
gen moͤchten / einer Fabel, die, wie wir geſehen has 
ben, bey den aͤlteſten griechiſchen Schriftſtellern in 
groſſem Werthe geſtanden hat. Sie ſtimmen alle 
darinn mit einander uͤberein, daß ſie ſagen, daß 
Phaeton in den Eridan geſtuͤrzt worden, an deſſen 
Ufern die Thraͤnen ſeiner Schweſtern in Bernſtein 
verwandelt worden waͤren. Einige haben auch die⸗ 
fen Fluß Rhodanus geheißen, und ihn in Spanien 
geſucht. Andre ſuchten ihn in Italien, und verwech⸗ 
felten ihn mit dem Po. Lauter Unrichtigkeiten, die 
inius erſonnen hat. Kurz, keiner von ihnen hat 
zu ſagen gewußt, wo dieſer Fluß waͤre. Wenn indeſ⸗ 
ſen in ihren Erzählungen etwas Wahres ſeyn ſollte, fs 
iſt offenbar, daß der Eridan nirgends anders als in 
Preußen, ſein Name aber von den Griechen, die ihn 
benenneten, ohne ihn zu kennen, verdorben worden 
ſeyn koͤnne. Preußen hat heut zu Tage, wie damals 
ſchon, einen Fluß, der aus einem See, fo fuͤnf und 
zwanzig tauſend Schritte uͤber der Stadt Danzig, 
zwiſchen dem Suckowſchen und Cartheuſerkloſter 
liegt, ſeinen Urſprung nimmt, wo er ſo gleich an den 
uren des erſtern Kloſters hinlaͤuft, bis zu dem 
Dorfe Pruuſt, Nrtgeßte, endlich durch Danzig 
durchlaͤuft, und ſich unter den Mauren dieſer Stadt 
mit der Viſtul vermiſchet. Man nennt Aten 
8 Rodaune, und nach einigen andern 
Mundarten, * „die Raͤddune . 
2 die 
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die Keddune. Dieſes beweiſet demnach, daß es der 
preußiſche Bernſtein war, der zu der Fabel des Phae⸗ 
ton Gelegenheit gab, und daß er der einzige iſt, von 
welchem man die alten Zeugniſſe, ſo ede 
be, verſtehen kann. 

Hieraus iſt leicht zu erſehen, daß alles, ; a 
Griechen vom adriatiſchen Meere geſagt haben, 
wo man, wie ſie wollen, den Bernſtein gefunden, 
von dem baltiſchen Meere, welches fie nicht kann ⸗ 
ten, verſtanden werden muͤſſe; daß alſo, wenn Zu 
ripides und Apollonius geſagt haben, \ 
Rhodanus und der Do ſich zufammen in das erſte 
dieſer beyden Meere ſtuͤrzten, beyde nur von der Ro⸗ 
daune geredet haben, welche ſich mit der Viſtul 
ins baltiſche Meer ergießt; daß dieſes eben aus der 
Erzaͤhlung des älteften griechiſchen Geſchichtſchreibers, 
Herodotus folge, indem er ſagt, daß man zu ſeiner 
Zeit überzeugt geweſen waͤre, daß es an den Enden 
von Europa einen Fluß gaͤbe, den die Voͤlker des 
Landes den Eridan nennten, der ſich in das enfgeger®. 
ſtehende Meer nach Mitternacht ergoͤſſe; von da⸗ 
her der Bernſtein koͤme; daß aber er, ſe Theils, 
nicht glauben koͤnnte, daß bey den Barbaren ein Fluß 
ſeyn koͤnnte, der einen griechiſchen Namen hätte, wel. 
chen Wahn er gewiß nicht wuͤrde gehegt haben, wenn 
er gewußt haͤtte daß dieſes urſpruͤnglich ein an 
ſcher Name wäre, um mich feines Ausdrucks zu 
dienen, den aber die Griechen ſchon lange erh 
melt, und ihrer eignen Sprache gemaͤß eingerichtet 
hatten; daß wirklich die, von ſeiner Nation, ſo nach 
ihm geſchrieben, als Philemon, „Pytheas, Timaͤ⸗ 
us, Nicias, munen Diodorus 2 
us, 
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lus, æenokrates, æenophon von Lampſacus 
und Philoſtrates, ſich bey dieſem Wahne gar nicht 
aufgehalten, und ohne in ihre Erzaͤhlung den Fluß 
Eridan zu vermengen, den ſie fuͤr erdichtet hielten, 
vom Urſprunge des Bernſteins wenigſtens deutlich 
genug geredet haben, um uns zu überführen, daß fie 
keinen andern, als den preußiſchen, gekannt haben. 
Es iſt wahr, daß ich drey Stellen aus dem Pli⸗ 
ius angefuͤhrt habe, welche beweiſen, daß man auch 
in einigen Inſeln des deutſchen Meeres, namentlich 
in der Inſel Auſtrania „heut zu Tage, Strand, 
am Ausfluſſe der Elbe, Bernſtein geſammlet habe. 
Dieſes koͤnnte t nur zu den Zeiten des Plinius ge⸗ 
ſchehen ſeyn, dern ich will auch nicht dawider ſtrei⸗ 
ten, daß es nicht auch noch jetzo geſchehe. Da aber 
dieſer ernſtein an Schoͤnheit von dem pre ßiſchen 
weit übertroffen wird, auch überdem nur in g ringe 
enge und in ſo kleinen Stuͤcken zu finden iſt da 
nan ihn ſelten ſchneiden kann; ſo iſt allezeit mit Gri ins 
de zu behaupt en, daß die Preußen als die einzigen 
müffen angeſehen werden, die in Europa die Miner 
des Bernſteins beſigen. Es iſt alſo von Preußen 
offenbar, daß Diodorus Urſache gehabt hat, zu ſagen, 
daß daſelbſt der Bernſtein von den Wellen in großer 
ge ausgeworfen würde, und daß man ihn ſonſt 
in keinem Theile der Welt faͤnde. Preußen iſt es, 
wovon nach dem Berichte des Plinius, die Deutſchen 
ſagen konnten, daß der Bernſtein die Hauptſache gewe⸗ 
fen waͤre, warum man dieſes Land geſucht haͤtte. 
Mit einem Worte, den einzigen Preußen hat Taci⸗ 
tus den Vorzug beymeſſen konnen, daß fie die einzi 
gen waͤren, ſo den Bernſtein ſammleten und der Koͤ⸗ 
Ji 3 nig 
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nig Theodoricus konnte nur ihnen den Rang laſſen, 
daß ſie die erſten Sterblichen geweſen wäten, Ay 4 
aufgeſammlet haͤtten. 

Es aͤußert ſich hier eine kleine Schwierigkeit, „ we⸗ 
gen der elektridiſchen Inſeln, wovon die Alten ge⸗ 
redet haben, und welche nothwendig in der preußi⸗ 
ſchen Gegend anzutreffen ſeyn muͤßten. Ich will hier⸗ 
von meine Meynung ſagen. Man muß gleich anfaͤng⸗ 
lich bemerken, daß die erſten „ſo ſich angemaßt has 
ben, eine Kenntniß davon zu verſchaffen, Dichter ger 
weſen ſind, die ſie nicht beſſer gekannt haben, als 
den Eridan, bey deſſen Ausfluß fü dieſe Inseln fer 
ten, Alſo glaube ich, wenn man von ihrer 
ſerung etwas abnimmt, daß man dieſe Menge von 
Inſeln ganz wohl auf eine einzige herunter ſetzen kann 
die ich mit dem Pytheas und Diodorus, Baſilia 
oder Baſileia, mit dem Timaͤus und Kenophon, 
Baltia, „und mit dem Mithridates, Oſeri 
nennen will. Wenn man ſich vorerſt erinnert, was 
alle dieſe Schriftſteller geſagt haben: nämlich, d 
dieſes die Inſel ſey, an welche das Meer Bernſtein 
auswirft, und hernach hinzu fuͤget, was Diodorus 
dazu ſetzt, daß man ihn ſonſt nirgends findet; ſo fol⸗ 
get, daß dieſe Inſel nichts anders, als Preußen — 
iſt. Es ſagt aber Adam von Bremen, ein 
neuerer Schriftſteller, als alle griechifche , u. A 
die Inſeln des baltiſchen Meeres wohl beſſer, als ſie, 
mußte kennen, ausdruͤcklich, daß man zu ſeiner Zeit 


deren dreye kennete, naͤmlich Fimbria, Fehmern; 


Rugia , Rüg en; und Sambia, Samland. 
Dieſe letzte iſt 25 diejenige Provinz, wo die Preuss 
fen den Bernſtein e Demnach haben die 

Griechen 
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Griechen uͤbereinſtimmig feſtgeſetzt, dieſem Lande 
den Namen einer Inſel zu geben, wofür ſie auch in 
der That angeſehen werden kan, indem ſie an den Or⸗ 
ten, wo fie das Meer nicht umgiebt, durch die Pre—⸗ 
gel und Deime, von dem uͤbrigen Preußen abgeſon⸗ 
dert wird. 

Nach allen dieſen Erläuterttigen durfte es vielleicht 
noch ſchwer fallen, zu begreifen, wie der Bernſtein, 
der auf der Kuͤſte von Samland gefifcht wird, für 
etwas habe angeſehen werden koͤnnen, das die ufer 
des Eridans, das iſt, der Rodaune, hervorbrin⸗ 
gen, da dieſe von jener auf zwanzig Meilen entfernt 
find. Um hierinn ei Genuͤge zu leiſten, ſo darf man 
nur voraus ſetzen, daß in der Gegend der Stadt 
Danzig ſchon damals ein Anfang von dieſer St dt 
geweſen ſey, ich meyne, ein kleiner Marktf 
oder wohl gar ein ſchlechtes Dorf, in welches die 
Preußen aus Samland, im Frühlinge Bern⸗ 
ſtein, als auf eine Art von Jahrmarkte, brachten, 
um ihn daſelbſt öffentlich zu verkaufen, 15 ſey nun 
an die Teutonen, in ihrer Nachbarſchaft, oder an 
die pannoniſchen, oder italieniſchen, oder 
chiſchen Kaufleute, die der Reiz des Gewinns zu 
einer ſo langen Reiſe vermochte, geweſen. Dieſe 
Vorausſetzung iſt um deſto wahrſcheinlicher, je mehr 
ſie ſich rechtfertigen läßt; und zwar erſtlich durch das 
Alterthum der Stadt Dan die den Namen von 
ihrem Meerbuſen hat, dei Ex den Alten unter dem 
Namen Sinus Codamır bekannt geweſen, weil er in 
der Aa Gdanz genennet worden. Hier ö 
kommt, zweytens, die Ausſage des Pytheas, daß das 
Volk, fo Bernftein En „denſelben an feine 
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Nachbarn die Teutonen verkaufte. Drittens ver⸗ 
ſichert Diodorus Siculus er daß der 
Bernſtein, ſo auf der baltiſchen Inſel, die, wie 
ich gezeigt habe, Samland geweſen, geſammlet 
worden, von den Einwohnern hinuͤber aufs feſte Land, 
und von da immer weiter bis nach Griechenland ge⸗ 
bracht wuͤrde. So verſichert auch, viertens, Pli⸗ 
nius, daß ein gewiſſer edler Römer, der an die 
Derter ſelbſt geſendet worden, um Bernftein zu kau⸗ 
fen, den Handel, fo. fie damit trieben, angeſehen, 
und daß dieſes die Haupturſache geweſen, warum 
Fremde dieſes Land ſo geſucht haben. Wahr iſts, 


daß eben dieſer Plinius auch ſag 
des Bernſteins durch die Nachbar cha 


fen geweſen, wo die Pannonier den Vernſtein ge⸗ 
holt haben. Endlich kann man ſich auch, fünftens, 


auf des Tacitus Anſehen beruffen, welcher anmerkt, 


erſten Hand nur noch ganz roh kame, und fie über 
den n | 


ten. man alle dieſe Umſtaͤnde in Acht nimmt, 
fo erhellet daraus zur Genuͤge, daß die Fremden den 
Bernſtein in Preußen geſucht haben, und da Diele 
| Han 
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ndel an den Ufern der Rodaune getrieben wurde, 

ob gleich der Bernſtein erſt von der Inſel Samland 

dahin gebracht worden: fo hat dieſes einigen zu er⸗ 

dichten Gelegenheit gegeben, daß er an den Küͤſten 

des Eridans wuͤchſe, und andern, zu glauben, daß 

die elektridiſchen Inſeln, wo man ihn ſammlete, 
beym Aus fluſſe deſſelben zu finden waͤren. 

Laßt uns demnach aus allem dieſen den Schluß 
machen, daß Preußen, ſo ſich noch vor den Zeiten 
des Aeſchylus, durch ſeinen Bernſtein den Griechen 
bekannt gemacht hat, ſeit dieſer Zeit, ja wohl gar 
ſchon ſeit den Zeiten des Phaeton, muͤſſe bewohnt 
geweſen ſeyn, wenn wir nämlich voraus ſetzen, daß 
wirklich jemals ein Phaeton geweſen, der, wie man 
ei fagt g einen Sterndeuter abgegeben, und nach des 

Kuſebius Rechnung, im Jahr der Welt 2530 ge⸗ 
ſtorben iſt. Es muß nunmehr unterſucht werden, 
was das fuͤr Voͤlker geweſen ſind, die ſeit ſo vielen 
Jahrhunderten Preußen im Beſitz gehabt haben, 
und dieſes wird man auf keine andere Weiſe erfor⸗ 
ſchen konnen, als daß man aus eben den Quellen her⸗ 

eitet, was fuͤr Volker auf dieſen Kuͤſten den Bern⸗ 
1 geſammlet haben. n h or 

Man findet, vor dem Herodotus, hiervon nichts 
aufgezeichnet, und auch dieſer bezeichnet dieſe Voͤlker 
bloß durch den Namen Barbaren, welchen die Grie— 
chen allen Voͤlkern gaben, die nicht von ihrer Nation 
waren, und kein griechiſch redeten. 

Philemon, Timaͤus, Xenophon von Lam⸗ 
pſacus, Diodorus Siculus und Renokrates, ha⸗ 
ben, nach dem 346ſten Jahre vor Chriſti Geburt, in 
einem Zeitraume von vierhundert Jahren, geſagt, 
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daß die Volker, ſo den Bernſtein ihre Sy 
then wären. 


In eben dieſem Zeitraume tritt Pytheas auf, 
und lehrt, daß dieſe Voͤlker die Guttonen waͤren, 
und nach ihm, haben, noch immer in eben demſelben 
Zeitraume, Nicias und Mithridates r 
geſagt, daß es Deutſche waͤren. 


Zwey Jahrhunderte nach dem Mitheddatts . hat 
auch Plinius eben daſſelbe gesagt. N 


Endlich ſeit dem Tacitus, der Bere Jahre nach 
dem Plinius lebte, bis ins fechfte Jahrhundert „ als 
in welchem Cheodoricus i in Italien regierte, 1 5 
dieſe Voͤlker Aeſtyaͤer oder Saͤſten. a 


Dieſes ſind demnach die wahren alten preußiſchen 
Voͤlker, deren Folge man erklaͤren muß, indem man, 
wo möglich, dasjenige, was die verſchiedenen Mey · 
nungen dieſer Schriftſteller widerſprechendes, oder 
zweifelhaftes zu haben ſcheinen, miteinander ve ini⸗ 
gen muß. Dieſes wird der Inhalt des zweyten Theils, 
und einer andern Vorleſung ſeyn, ſo ich der Akade⸗ 
mie halten werde. 
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Behandlung der Schußwunden. 
ee ee 8 

Johann Ran by, 
Foͤrderſten Chirurgien Sergent S. K. M. von Groß⸗ 

brittannien, auch Mitglied der koͤnigl. Gecietät 
5 der Wiſſenſchaften. London 1744-8. W 
5 a S. 84. 141 4% va | 
Derr Ranby ift bey dem Feldzug am May, 
ud bey dem Treffen bey Dettingen im Jahr 
1743 mit geweſen: er beſchreibt nebſt an⸗ 
dern die Cur, die an Sr. Koͤn. Hoheit dem 
Herzoge von Cumberland geſchehen; und bringt zu— 
mal von der Wirkung der peruvianiſchen Fieberrinde 
merkwuͤrdige Erfahrungen an: es iſt alſo zu hoffen, 
daß folgende auszugsweiſe verfaſte Ueberſetzung wenig 
deſern unangenehm und vielen nuͤtzlich ſeyn werde. 
Er erzählet in der Vorrede, daß die hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Sachen in gegenwaͤrtiger Schrift im Felde auf- 
gezeichnet worden, und der Inhalt eines Briefwech—⸗ 
ſels geweſen, den er mit ſeinen Freunden in England 
gefuͤhret hat, und daß er ſich entſchloſſen habe, dieſe 
Schrift drucken zu laſſen, auf Anrathen verſtaͤndiger 
Aerzte und Wundaͤrzte. 
Sein 
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Sein Zweck iſt, ſtarke Aderlaſſen gleich im An⸗ 
fang bey den Schußwunden anzurathen; imgleichen 
leichtes und bequemes Verbinden; und vor allen Din⸗ 
gen, den Gebrauch der Rinde einzuführen. Ri 


Er ift ein Liebhaber von wenig Umſtaͤnden. Er 
findet daß zuweilen junge Feldſcheerer ſich mit allzu⸗ 
vielen Werkzeugen uͤberladen. Er eifert zumal gegen 

die die unbarmherzig langen Sonden und Zangen. 


Er giebt folgendes Verzeichniß von chirurgiſchen 
Inſtrumenten, welche — 1 4 au 
ſchen Armeen haben muß. 


Eine Säge mit Schale ne ie, Ben, 
Ein Meffer und Ä l 
Eine Arterienzange. = 
en Wezel, bor WORK a 
Vier Weiſel, breit, und sefüidene, Ge 
„ ſtalt. ), 
Ein Trepan, mit zwoen. Kronen und einem Sg 
e e | . 
Ein Perforativ. 
Ein Lenticulair und Abſchaber . fi 
Ein Beſteck mit krummen Nadeln. 
Ein großer und kleiner Catheter. 
dug Scheeren. 501 
wo Sonden von Fiſchbein 13 ohe 14 300 
ine ine fäblerne Sonde ] lang. 
Ein Speculum Oris. RR 
Ein Spatel. | 1 
Ein Troicars. bee 
s ar 8 
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Eine Bürſte zum Trepan. en de 


al Rugeangen, zwölf Soll ung, mie vier 
ſcharfen Zähnen. ag 23 

Noch eine gerade, ohne Sahne. 2 
Ein Hebeiſen. | 
Ein Tournequet mit Schraube. tag? 

Ein Taſchenbeſteck mit Juſtrumenten. 

Ein Beſteck mit Lancetten. | 

Was darunter . . gedruckt ift, if ihm ſchon zu 
viel. 
Bald im Anfang der Schrift ſelbſt beklagt er, 
daß viele Feldſcheerer zu blind uͤberall ihren Vorvaͤ⸗ 
tern nachfolgen, und zu wenig ien EN BER 
und Einfichten trauen. 

Das erſte, was bey einer Schuß wunde zu thun 
iſt, iſt, daß, wenn eine betraͤchtliche Pulsader gebro⸗ 
chen iſt, der Blutſturz gehindert wird, und fo bald 
als möglid), die Kugel oder andere Körper; die in der 
Wunde ſtecken mögen, herausgebracht werden. 

Die Arterie muß mit Nadel und Faden in moͤg⸗ 
lichſter Geſchwindigkeit aufgenommen werden, und 
man mag zuſehen, daß der Band wohl haͤlt. Auf 
Umſchlaͤge, fie mögen fo anziehend ſeyn als ſie . ge 

muß man ſich ja nicht verlaſſen. 

Um der Kugel, oder den andern Olngem in der 
Wunde beyzukommen, muß man fo wenig ſondiren 
und gruͤbeln als möglich iſt. Seine ganze Praris 
hat H. R. dieſes gelehret. Muß es ſeyn, ſo iſt der 
Finger die beſte und zuverlaͤßigſte Sonde. Wann 
dergleichen Dinge mit dem Finger noch koͤnnen ge⸗ 
ere werden, ſo muß man daſelbſt aufſchneiden, 


wenn 
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wenn ſie aber tiefer gekommen ſind, als der Finger 
reichen kann, fo hat ſich H. R. niemals entſchlies⸗ 
ſen koͤnnen, mit einer langen Zange hineinzufahren, 
Gott weiß wohin, und ohne Waesche daß 
es gut gehen wird. | 

Es giebt viele Exempel, daß Kugeln ruhig im 
Leibe liegen, und nach mehrern Jahren von ſelbſt 
nach der Oberflaͤche hervor kommen, und ſich leicht 
herausziehen laſſen. H. R. fuͤhret drey ganz neue 
Exempel davon, aus ſeiner Erfahrung an, da die Ku⸗ 
geln ganz ſtecken geblieben ſind, und wobey außer ihm, 


auch andere Feld ſcheerer waren gebrauchet worden. 


Eine vornehme auslaͤndiſche Perſon bekam einen 
Schuß aus einer Muſkete in die Bruſt, ein anderer, 
ein commandirender Officier von der engliſchen Armee, 
bekam einen Piſtolenſchuß oben in den Schenkel. 
Das viele Nachſuchen nach den Kugeln verurſachte 
beyden viele Schmerzen, und dem erſten eine ganze 
Reihe mislicher Zufaͤlle. In die Lange hoͤrte 

mit dieſem Verfahren auf, und machte dafuͤr langs 
dem Strich, den die Kugel gehalten hatte, die unter 
dem Bruſtmuſkel lag, einen drey Zoll langen Ein⸗ 


ſchnitt. Darauf fing die Beſſerung gleich — und 


erfolgte eine vollkommene Geneſung. Die auswaͤrti⸗ 
gen Chirurgi hatten mancherley Meynungen. Die 
Geneſung ſollte unfehlbur durch Einſpruͤtzen erhalten 
werden: es ſollte eine gewiſſe Maſchine angelegt, 
und damit der Theil gedruͤckt werden. Beym letz⸗ 
ten Entſchluß wurde das Meſſer andern Anſtalten 
vorgezogen. Nach zweymaligem Aderlaſſen am Arm, 
heilte die Wunde zu, die Kugel blieb ſtecken, und 
weder Schmerzen noch andere un, 

olgten 
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folgten darauf. Eben ſo gieng es bey dem andern Pa⸗ 
tienten: ſeine Wunde heilte ordentlich zu, nachdem 
die Ader geoͤffnet und die Rinde gebraucht worden war. 
Der dritte Patient, ein Dragoner Capitain wurde in den 
obern Theil der! Bruſt geſchoſſen, und die Kugel kam 
unter dem Schulterblatt zu liegen. Erſtlich wurde 
nach der Kugel vergebens nachgeſtoͤrt, und damit ein 
Fieber verurſacht. Nachdem ließ man das ſondiren 
bleiben, und hob die fieberhaften Zufaͤlle, ſo heilte 
die Wunde, und die Kugel ließ ſich nimmer ſpuͤren. 

Eine Wunde, die von einer Muſketen⸗oder Pi⸗ 
ſtolenkugel gemacht worden, und alſo nur klein iſt, 
muß ohne Verzug erweitert werden. Aber bey Wun⸗ 
den, die nahe bey einem Gelenk oder an einem mem⸗ 
branöfen und ſehnigten Theil ſind, muß man freylich 
mit der Erweiterung behutſam ſeyn, und ſie nicht wei⸗ 
ter machen, als daß zur hoͤchſten Noth der Eiter aus⸗ 
laufen kann. Alle Wunden an Gelenken, fie ſeyn 
geſchoſſen oder geſchnitten, find fehr gefährlich. 

Es laſſen ſich viele Exempel anführen, da Kugeln 
mitten durch das Fleiſch der Muskeln gegangen wa⸗ 
ren, und dennoch die Wunden ohne Muͤhe geheilet 
ſind. H. R. weis, daß mit einem breiten Schwert 
breite Wunden in den Hirnſchaͤdel ſind gemacht, und 
beyde Tafeln durchgehauen worden, auch ein großes 
Stuͤck vom Knochen verlohren gegangen, dabey aber 
heftig geblutet haben, und ohne Zweifel deswegen, ge⸗ 
beilet worden ſind, ohne alle gefaͤhrliche Zufaͤlle. 

Ein Dragoner Obriſter bekam mit einem breiten 
Schwert, einen Hieb von vier Zoll Laͤnge forne auf 
den Kopf, wo die Haare anfangen. Die Wunde 
gieng durch beyde Tafeln des Hirnſchaͤdels, * ein 
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Stuͤck davon, einen Zoll breit und ſaſt zween lang, 
war ganz und gar heraus gehauen. Er hatte noch 
zween oder drey Hiebe mehr auf den Kopf, eine Wun⸗ 
de auf der Seite im Unterleibe von einer Gee 
kugel, die unten am Unterleibe die Queere durch die 
Muskeln gegangen war, und ein Stuͤck vom Da 
gehenk mitgenommen hatte, und endlich noch einige 
andere Hiebe und Stiche mehr an andern Orten Es 
war ein junger Herr, der dieſe Wunden alle, als ſo 
viel unzweifelhafte Beweisthuͤmer ſeiner Unerſchro⸗ 
ckenheit, empfangen hatte: und er lag ohne Huͤlfe bis 
auf den naͤchſten Tag. Wenn man die Beſchaffen⸗ 
heit ſeiner Wunden, und die Hitze mit welcher gefoch⸗ 
ten wird, bedenkt, kann man ſich leicht vorſtellen, daß er 
ſehr viel Blut mußte verlohren haben. Nicht der ge⸗ 
ringſte Anfall von Fieber, nicht der geringſte ſchlim⸗ 
me Zufall unterbrach die Cur, waͤhrend welcher ver⸗ 
ſchiedene Schiefern von Knochen aus der Hauptwun⸗ 
DEI los machten. rose 
Ein Lieutenant zu Pferde bekam e einen Hieb i in den 

Kopf; eben als ſein Pferd, welches geſchoſſen war 
hinftel. Der Hieb hatte nebſt der Haut einen Theil 
des Schlafmuskels und einen Theil der aͤußern Tas 
fel des Knochen, ohngefaͤhr wie ein Kronenſtuͤck, weg⸗ 
genommen. Er hatte außerdem noch zwo große 
Wunden hinten am Kopf, die den Knochen bloß leg⸗ 
ten. Die letztern wurden ihm beygebracht, als er ſchon 
auf der Erde lag, und ſo blieb er auf der Wahlſtatt 

viele Stunden liegen. Dennoch wurde er geheilet, ö 
ohne ſchlimme Zufaͤlle, in ſo kurzer Zeit, als es na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe moͤglich war. Ohne Zweifel Hält 
der Verlust des vielen Blutes die Zufälle ab. 
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Wann die Kugel durch und durch gegangen, fo 
muͤſſen beyde Oeffnungen erweitert werden, wann die 
Beſchaffenheit des Orts es nicht verbietet, und offen 
erhalten werden. Zumal diejenige, die abhaͤngig zu⸗ 
geht. Aber die Meiſel muͤſſen moͤglichſt vermieden 
werden, und uͤberhaupt der Verband ſo leicht und be⸗ 
quem angebracht werden, daß er nur eben feſt ſitzt: 
duͤnner Flanel, wo er zu haben iſt, iſt immer das 
beſte. 

Wann die verwundete Perſon nicht ſchen viel Blut 
verlohren hat, ſo muß ohne Anſtand eine Ader geoͤff⸗ 
net, und eine gehörige Quantitat Blut weggelaſſen, 
und dieſes nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde am zwey⸗ 

ten auch dritten Tage wiederholet werden. Mit die⸗ 
ſer Borficht werden viele Schmerzen und Entzuͤndung 
und eine öfters gewöhnliche Reihe ſchlimmer Zus 
fälle abgewandt, und die Ausheilung befördert. Fol⸗ 
gendes Exempel kann die Nothwendigkeit des unge⸗ 
fäumten Blutlaſſens 5 igen. 

Ein junger Cornet unter den Dragonern wurde 
mit einer Musketenkugel gera de unter dem Knie, 
einwaͤrts, geſchoſſen. Die Haut war ſehr zerfetzt, 
und die Membranen lagen vier Zoll in der Laͤnge bloß. 

H. R. ſah ihn erſtlich zween Tage nach dem Ungluͤck, 
und traf ihn an mit einem Fieber, mit heftigem Durſt, 
mit ſtarkem Puls, mit großen Schmerzen, Geſchwulſt 
und Entzuͤndung rings um das Gelenke. H. R. ver⸗ 
ordnete alsbald eine Aderlaͤſſe, kuͤhlende Lebensord⸗ 
nung, Baͤhungen, warme Digeſtive, und einen Brey⸗ 
umſchlag von Brod und Milch, nebſt einem erwei— 
chenden Clyſtier und einem Opiat. Den Tag dar 
auf vermehrten ſich ſeine Schmerzen: deswegen wurde 
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ihm zum zweyten mal, und darauf noch einmal Blut 
gelaſſen. Am ſechſten Tage kam ein Hirſefrieſel, 
mit heftigem Naſenbluten und einem Durchfall, wel⸗ 
cher zehn Tage waͤhrte. Unterdeſſen erzeugete ſich 
der Eiter an verſchiedenen Orten um das Knie her⸗ 
um, und floß aus der Oeffnung, die man ihm ver⸗ 
ſchaffte, in ungemeiner Menge. Da das Fieber nach⸗ 
ließ, wurde ihm die Rinde gegeben: allein ob ſie 
ſchon noch mit einem Opiat verbunden wurde, gieng 
ſie dennoch mit dem Durchfall durch, und man ließ ſie 
deswegen weg. Das einzige, was in einer Conſulta⸗ 
tion erachtet wurde noch uͤbrig zu ſeyn, war, daß der 

Schenkel muͤſſe abgenommen werden, obſchon der Pa- 
tiente ſehr ſchwach und weit herunter gekommen war. 
Die Operation wurde verrichtet, aber ohne Gluͤck. 
Bey Unterſuchung des Kniees ſah man viele mit 
Eiter gefuͤllte Zellen, die mit der Höhlung des Ge⸗ 
lenkes e hatten, ſo, daß die Knorpeln bey- 
der Knochen zerfreſſen waren. 

In den erſten zwoͤlf Tagen muß das ganze Ver⸗ 
fahren mit den Patienten kuͤhlend feyn, ſowohl was die 
Arzneymittel als die ganze Lebensordnung betrifft. 
Ein wichtiges Stück der letztern, bey dergleichen Um: 

ftänden, ift, daß der Leib offen gehalten wird, welches 
taͤglich mit gelinden Lariermitteln, oder mit Ehren 8 
erhalten werden muß. 

Alle aͤußerliche heiße ſpiritudſe Dinge kann keine 
Wunde im geringſten vertragen. Der erſte Ver⸗ 
band ſollte mit bloßer „trockner oder mit etwas Oel 
befeuchteter Carpey geſchehen, und ganz leicht ange- 
legt werden; der naͤchſte mit einem warmen Digeſtiv, 
und darauf dem Brey von Brod und Milch, mit einer 
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gehörigen Menge Oels, um ihn weich zu erhalten: 
und mit Baͤhungen, wo die S pannung heftig und 
die Wunde groß iſt. Dieſes Verfahren ſoll ſortge. 
ſetzet werden, bis die Wunde ganz rein iſt, worauf 
nach der Kunſt zugeheilet wird. Man erhaͤlt auf dieſe 
Art eine beſtaͤndige gelinde Aus duͤnſtung, mindert die 
Schmerzen, befördert die Zeitigung, und verhindert 
die Entzündung. Das Eintauchen der Carpey in 
Oel, v erſchaffet bey Quetſchwunden ungemeine Linde⸗ 
rung in Vergleichung anderer aufzulegenden Dinge, 
welche einſaugen und trocknen, und dem eiterigten Blute 
das Auslaufen verwehren, und die Deffnungen der! ac 
nen Haarröhrchen zufchließen, Be 

Wann die Entzündung an einem Ort darzu ſchlägt ) 
wo eine Kugel oder andere Dinge noch ſtecken, die 
früher und ſicher hätten koͤnnen heraus gelangt wer« 
den: ſo muß man nun alle Bemühungen deswegen 
anſtehen laſſen, bis die Geſchwulſt ſich geſetzt hat; u 
wenn auch der Körper nicht weit von der De nung > 
liegt, und leichtlich herauszubringen zu ſeyn ſcheint, muß 
man dennoch vorſichtig uͤberlegen, ob es auch ohne große 
Beſchwerlichkeit des Patienten geſchehen kann. 

Wann die Wunde ſo hoffnunglos iſt, daß nichts 
übrig iſt als das Glied abzuſetzen, welches oft, 
zumal bey Wunden der Gelenke, der Fall iſt: ſo iſt 
ein wichtiger Umſtand, wann dieſe Operation auf der 
Stelle ja gleich auf der Wahlſtatt verrichtet wird, ehe 
die Entzuͤndung, die man in kurzer Zeit erwarten 
muß, ſich einſtellet: denn bey dieſem betruͤbten Zu⸗ 
ſtande ſoll man nicht leicht zu der Verrichtung ſchrei⸗ 
ten. Die Verſaͤumung dieſes kritiſchen gelegenen Zeit⸗ 
punkts zum Abſetzen 1 „daß, indem unterdeſſen 
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die Patienten ſchwach werden, und Blut und Säfte 
ausarten, die fpäte Operation ungluͤcklich oder zwei⸗ 
felhaft wird. Und überhaupt ſoll alles, was bey ei⸗ 
ner Wunde zu thun iſt, ſo bald geſchehen als moͤglich 
iſt; denn wenn der verwundete Theil lange der Luft 
ausgeſetzt bleibt, ſo kommen eine Menge gefährlicher 
Zufälle unfehlbar. | 

H. R. wuͤnſcht deswegen, daß ein Worſchlag, den 
er thut, und deſſen Ausfuͤhrung nicht ſchwer ſeyn 
wuͤrde, hoͤhern Orts Beyfall finden möchte. Es iſt 
dieſer: Wenn eine Schlachtordnung eingerick tet wird, 
ſo ſollen ſich die Regimentsfeldſcherer von den drey 
oder vier Regimentern, die naͤchſt an einander ſte⸗ 
hen, ſammt ihren Gehuͤlfen auf einen Haufen ſtellen, 
auf einen Platz, den ihnen der Feldherr in der Arri⸗ 
ergarde anweiſet, und ſo durchaus in der ganzen Li⸗ 
nie. So ſind ſie im Stande bey denen Verwunde⸗ 
ten, die ihnen ungeſaͤumt muͤſſen zugefuͤhret werden, 
einander huͤlfliche Hand zu leiſten, und zugleich mit 
W Fleiß und Geſchwindigkeit ihre Pflicht 
u thun. 
g Wer der gemeinſten Menſchenliebe faͤhig iſt, mag 
bedenken, wie wichtig es iſt, daß die Verwundeten 
auf der Stelle gewartet werden; und im Gegentheil 
ſich den erbarmenswuͤrdigen Zuſtand der armen Men⸗ 
ſchen vorſtellen, die von einem Ort zum andern ver⸗ 
fluͤhret werden, wenn es auch ſonſt mit der moͤglich⸗ 
ſten Zärtlichkeit geſchiehet, mit wei geriſſenen 
Wunden, blutenden Pulsadern, es gebrochenen 
Knochen, mit einer verkehrten Eilfertigkeit, die von 
den traurigſten Zufaͤllen, ſo man wohl im Anfang 
gar nicht vermuthet, begleitet wird. 1 
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Die Wunden, die nahe an einer betraͤchtlichen 
ꝓulsader ſind, bluten gern aufs neue bey vorgenom⸗ 
mener Bewegung „und wann der freye Umlauf des 
Bluts in dem Theil wieder hergeſtellet iſt, nachdem 
er von der Heftigkeit des zugefuͤgten Schadens un⸗ 
terbrochen geweſen war: und dieſes geſchiehet meiſt 
immer, wann die Cruſte beginnt ſich abzulöfen: Man 
muß deswegen niemals dieſelbe mit Gewalt abzubrin⸗ 
gen „ ſondern gedultig warten, bis es freywil— 
lig geſchieht: : auch muß man ſich es nicht befremden 
laſſen, wenn man ſieht, daß die Adern auf ſolche Art 
ſich von ſelbſt wieder öffnen, denn durch eine mäßige 
Erfahrung lernet man, daß es ſelten zu vermeiden iſt. 
Die Patienten geben ‚gewöhnlich das Anzeigen von el⸗ 
nem bevorſtehenden Durchbruch des Blutes, indem 
ſie uͤber eine Schwere und Voͤlligkeit in dem Glie 
bey mehr oder weniger ſtaͤrkerm Puls klagen. Wann 
H. R. dergleichen Klagen hört, die Wunde mag ſeyn 
an welchem Theil man will, fo befiehlt er unverzüglich 
eine Ader zu oͤffnen und die Rinde zu geben. 

Es ſterben zuweilen, zumal nach Abnehmung eis 
nes Gliedes, Patienten an einem ſolchen Aufbrechen 
einer Ader dahin, ehe noch der Wundarzt herbey⸗ 
kommen kann. H. R. weis, daß in einem Exempel 
die Menge des Bluts nicht mehr als zwoͤlf Unzen 
war. Es laͤßt ſich kein anderer Grund einer fo ſchlim⸗ 
men Folge von einem nur mäßigen Verluſt angeben, 
als der vor und waͤhrender Operation ſchon geſchehe⸗ 
ne Abzug, ſo, daß ein nochmaliger ſchneller Sturz, 
obſchon uͤberhaupt nicht viel Blut wegläuft, den Um. 
lauf des Bluts mit einmal aufheben, und dem ſchwa⸗ 
chen Patienten den Reſt geben kann. Dieſe Be⸗ 
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trachtung kann jedweden Wundarzt aufmerkſam ma · 
chen, daß er die Adern ſorgfaͤltig e 
Das wiederholte Aderlaſſen gleich im nfang hat 
mancherley Nutzen. Ueberhaupt verhindert man da⸗ 
mit, und allemal ſchwaͤcht man die fieberhaften An⸗ 
Fälle, und felten wird es fehlen, daß nicht damit ein 
Geſchwuͤr abgehalten wird. Der Leib muß immer 
offen erhalten werden, und wenn die Schmerzen grim⸗ 
mig ſind, ſo muß man ohne Verzug ſeine Zuflucht zu 
dem mächtigen Mohnſaft nehmen. 
Eine Abſicht des H. R. bey Abfaſſun ſei 
Schrift, iſt, die Fieberrinde anzupreiſen. Keine 
menſchliche Beredſamkeit, ſagt er, kann dieſer Arzney 
eine Lobrede halten, die derſelben vortrefflichen Kraͤf⸗ 
ten gleich käme. H. R. hat ſelbſt ehedem die Rin⸗ 
de bey großen Geſchwuͤren von allen Arten gebrau⸗ 
chet, und oft befunden, daß ſie bey großen Schmer⸗ 
zen Ruhe verſchaffte, wenn ſie nur in ziemlicher Menge 
gegeben worden, ſelbſt da wo der Mohnſaft keine 
Wirkung that. Es hat auch ein ſcharfſinniger Wund⸗ 
arzt dieſe Rinde bey Blutſtuͤrzungen in aͤußerlichen 
Wunden den geruͤhmet, ſ. Philof, Transact. 
n. 426. Aber H. R. weis nicht, daß jemand die 
Rinde x en fo gebrauchet haͤtte, als er es 
im Feldzug am Mayn eingefuͤhret hat. Ein ungemei⸗ 
nes Gluͤck begleitete ihn bey ſeinem Verfahren, und er 
fuͤhrt aus vielen, einige nachherfolgende Beyſpiele an. 
In allen großen Wunden, beſonders von einer 
Canonkugel „ werden gewoͤhnlichermaßen die Haͤute 
und Theile, die ſehr empfindlich ſind, zerriſſen. Bey 
dieſen Wunden folget allemal ein peinlicher Schmer⸗ 
zen, und Auslaufen einer ſchleimigten Materie, Hr 
ches, 
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ches, wenn es nicht kann gehemmet werden, oͤfters 
toͤdtlich iſt. Bey dieſem truͤbſeligen Zuſtande bringt 
die Fieberrinde zu nicht wenigem Erſtaunen, die ſo 
gefaͤhrlich angegriffene ganze Natur, wieder zurechte. 
Man muß alle drey Stunden ein Quentchen geben, 
auch wohl noch oͤfter, wenn ſie der Magen vertragen 
kann. Vitriolelixir, des Tages dreymal in einem 
Glas Waſſer genommen, verſtaͤrkt die Kraft der 
Rinde. Wann der Leib verſtopft iſt, ſo kann man 
zu jedem Quentchen Rinde vier oder fünf Gran Rha⸗ 
barber zuſetzen, bis dieſer Unbequemlichkeit abgehol⸗ 
fen wird. Im Gegentheil, wann ſie mit mehr als 
vier oder fuͤnf Stuͤhlen auf einander zu geſchwinde weg⸗ 
geht, ſo kann man zween oder drey Tropfen Lauda⸗ 
num, oder zween $öffel voll von der Mixtur mit ki 
afcordium jedesmal zuſetzen. 1 5 
Wann aus der Wunde viel ſchleimigte Materie 

fließet, wenn ſie welk iſt, wenn fie bleichfärbigt glan⸗ 
zend iſt, welches geſchieht, wenn die Kraͤfte entzogen 
worden, ſo hilft die Rinde alsbald dem Schmerzen | 
ab, der in dieſem Fall vorhanden iſt, fie verdicket 
und vermindert die Materie, und verſchafft der Wun⸗ 
de ein ganz anderes Anſehen. Wenn auch der Pa 
tiente Trockenheit der Zunge, einen geſchwinden lang⸗ 
ſamen Puls, und eingenommenen Kopf hat, ſo hat 
dennoch auch bey dieſen Umſtaͤnden die Rinde Wun« 
der gethan, wie H. R. geſehen hat. Er kehrt ſich 
nicht einmal an die Geſchwindigkeit des Pulſes, wenn 
ſonſt die Zufälle den Gebrauch der Rinde th en · | 
dig machen. Auch hat er bemerkt, daß fie mehr, als 
man glauben ſollte, hilft, wann die Pulsadern ey je 
dem Verband heftig * 7. den Aufbruch d ohen. 
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Des H. R. Meynung iſt nicht, daß die Rinde 
das wirkliche Bluten einer Pulsader hemmen kann. 
Aber die ſchlimme Miſchung und den Zuſtand deſſel⸗ 
ben, da es wegen allzuvieler Verduͤnnerung ſich zu 
leicht den Weg durch die Adern oͤffnet, kann die Rin⸗ 
de beſſer als irgend ein ander Ding aus der Materia 
medica, verbeſſern. Bey dergleichen Umſtaͤnden ver⸗ 
bindet H. R. allemal die Rinde mit Opiaten, in ei« 
nem Verhältniß, das den Zufällen gemäß iſt. 

Zum erſten Beyſpiel, womit H. R. die Wahrheit 
deſſen, was er hier behauptet, darthut, erzaͤhlet er um: 
ftändlich die Geſchichte des Zufalls, der einem Prin⸗ 
zen begegnet iſt, der durch ſeinen Heldenmuth nicht 
weniger als durch ſeine hohe Geburt erhaben iſt. 
Dieſe hohe Perſon wurde vom Hagel aus einer Canone 

getroffen, und durch den obern Theil des Fußes ge⸗ 
ſchoſſen. Der Schuß gieng hinein auf der aͤußern 
Seite des Fußes naͤchſt an der Fibula, etwas weniges 
über dem Ort, wo der Gaftrocucumius Muskel ſeh⸗ 
nigt zu werden anfaͤngt. Ein Theil von dieſem Mus⸗ 
kel, wie auch die Membrane, welche alle Muskeln 
des Fußes bekleidet, waren zerfleiſchet und lagen an 
der Oeffnung der Wunde bloß, und dieſe Oeffnung 
ſelbſt war ſo weit, daß wohl ein großes Huͤnerey Platz 
darinnen gehabt haͤtte. Der Schuß gieng heraus 
naͤchſt an der Tibia, und dieſe Oeffnung war nicht 
kleiner als die andere. Die Enden von einigen Mus⸗ 
keln, die entzwey geriſſen waren, waren ganz aus der 
Wunde heraus getrieben, und die Wunde ſelbſt 
blutete mehr als anfaͤnglich dergleichen Wunden zu 
thun pflegen, wo keine betraͤchtliche Arterie entzwey iſt, 
und me H. R. fo vorſichtig geweſen war, 115 
noch 
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noch auf der Wahlſtatt nicht weniger als 20 Unzen 
Blut aus dem Arm weggenommen hatte. H. R. legte 
leichte bequeme Carpey auf, und legte den Verband 
nicht feſter an, als daß er ſo eben halten konnte. Die 
erſte Nacht wurde nicht ohne viele Unruhe hingebracht. 
Am Morgen brachten es die Umſtaͤnde ſo mit ſich, 
daß man mit dem Patienten weiter ruͤcken mußte auf 
einen ziemlichen Weg. Er wurde deswegen in einer 
Kutſche funfzehn engliſche Meilen weit gefuͤhret mit 
nicht weniger Beſchwerlichkeit, obſchon das Fahrzeug 
gut genug war. Das neue Quartier war zwar weit 
genug vom Feind entfernet, aber die Gelegenheit war 
gar nicht den Umſtaͤnden eines ſo großen und tapfern 
Prinzen gemaͤß. Nachdem einige Stunden Ruhe 
nach der Reiſe war gegeben worden, wiederholte 
H. R. die Aderlaͤſſe und verordnete ein erweichendes 
Clyſtier, auch eine Portion vom Gafcoigne Pulver 
alle vier Stunden zu nehmen, mit einem Zuſatz von 
Salpeter. Die Ruhe in der naͤchſten Nacht war 
beſſer, als bey einer ſolchen Wunde erwartet wer⸗ 
den konnte. Dem ungeachtet wiederholte H. R. die 
Aderlaͤſſe zum drittenmal, wie auch das Clyſtier. An 
die Wunde brachte er ein warmes Digeſtiv, und um⸗ 
huͤllte den ganzen Fuß mit einem Breyumſchlag von 
Brod und Milch, und ſo viel Oel als genug war das 
hart werden zu verhindern. Nun wurde ein blutiger 
Saft, ichor, der allemal der Vorbothe vom Eiter, 
und allemal im Anfang ein gutes Zeichen iſt, häufig 
abgeſondert. Die Geſchwulſt und Entzuͤndung war 
nur geringe. Die Oeffnung des Leibes wurde erhal⸗ 
ten, und bis zum fünften Tag mit den kuͤhlenden Puls 
vern fortgefahren. Alsdann klagte er über einige Hitzez 
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aber weil fie nur geringe, und bald darauf das Be⸗ 
finden ertraͤglich war, ſo wurde nicht viel darauf 
geachtet. An dieſem Tage ftattete des Königs Leib⸗ 
medicus Hr. Werlhoff ſeinen erſten Beſuch ab. Es 
wurde fuͤr gut befunden, bey dem kuͤhlenden Verfah⸗ 
ren fo wohl in Anſehung der Arzneymittel als der Le⸗ 
bensordnung, zu bleiben. Die Wunde gab ein or« 
dentlich und gutes Eiter und in nicht groͤßerer Menge 
als bey einer dergleichen Wunde natuͤrlich iſt. Kein 
Geſchwuͤr oder Sammlung von Eiter, kein ſtecken⸗ 
gebliebener fremder Koͤrper hinderte die Cur; doch 
wurde am achten Tage die Geſchwulſt etwas groͤßer, 
auch das Eiter haͤufiger. Gegen Abend klagte er 
uͤber froͤſteln, und bald darauf fiel ihn ein heftiger 
Schauder an, der vier bis fuͤnf Stunden fort waͤhrte. 
Darauf folgte eine Hitze, die den groͤßten Theil der 
Nacht durch nicht das mindeſte nachließ. Gegen den 
Morgen fing ein Schweiß an auszubrechen, der gar 
bald ganz heftig wurde. H. R. beſuchte ihn nebſt 
Hr. Werlhoff ganz fruͤh, und ſie beſchloſſen etwas 
mehr als ein Quentchen von der Rinde alle zwo Stun⸗ 
den zu geben. Weil darauf in kurzer Zeit etliche mal 
Stuhlgang verurſacht wurde, fo ſetzten fie, bis dieſes 
aufhoͤrte, zu jeder Doſis drey Tropfen Laudanum. 
Es iſt zu bemerken, daß der Schweiß ungefaͤhr drey 
Stunden gedauret hatte, als die Rinde das erſtemal 
verſchrieben wurde. Als der Schweiß, der ungefaͤhr 
noch zwoͤlf Stunden fort daurete, aufgehoͤrt hatte, 
wurde Vitriolelixir zwey bis dreymal des Tages, ge⸗ 
geben. Von dieſer Zeit an, nahm die Geſchwulſt und 
die Menge des Eiters ab, und es ließ ſich nicht das 
geringſte fieberhafte weiter fpüren, Am zwölften Tage 
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ſonderte ſich eine Cruſte nach der Laͤnge des Tendo 
Achillis in einem Stuͤck ad, ohne Gewalt, ohne 
Schmerzen. Es wurde fuͤr gut befunden mit der 
Rinde noch einige Zeit fortzufahren. Die Wunde heil⸗ 
te in der That etwas langſam; aber der Prinz war 
auch beftändig zu Fuß und ſelten ohne Stiefeln. Es 
iſt nur eine ganz geringe Steifigkeit in dem Fuß 
uͤbrig geblieben, geringer, als man hatte denken ſol— 
len, da ſo viele Muskeln beſchaͤdigt waren, und das 
Zuſammenhangen der Fibern, die zur Bewegung los 
und frey ſeyn muͤſſen, bey der Heilung faſt unvermeid⸗ 
lich iſt. 

g R. iſt bey feiner Erzählung ſehr umſtaͤndlich. 

Sie iſt aber ohne Zweifel jedermann um fo viel ange⸗ 
nehmer, ſo wie damals alle Welt auf den Ausgang 
der Cur aufmerkſam war, und jedermann, der ſelbſt 
in einigem Grad Tugend und Ehre beſaß, dem hel 
denmuthigen Prinzen eine glückliche Geneſung wuͤnſch⸗ 
te. H. R. ſchaͤtzt ſich dieſe Geneſung fuͤr die wichtig⸗ 
ſte Begebenheit in feinem Leben, und bezeugt feine 
freudige Empfindung des gnaͤdigſten Zutrauens, def 
ſen er gewuͤrdiget worden. Den gluͤcklichen Ausgang 
ſchreibt er dem vielen Aderlaſſen im Anfang, und dem 
reichlichen Gebrauch der Fieberrinde zu. 

Ein General von der engliſchen Armee bekam einen 
Musketenſchuß, der durch das os calcis durch und 
durch ſchief gieng. Die Oeffnung, wodurch die Ku⸗ 
gel hinein gedrungen war, war erweitert worden, ehe 
H. R. dazu kam, welches erſt am dritten Tage nach 
dem Ungluͤck geſchah. Der fo membranöfe Theil war 
erſchrecklich zerriſſen und die Stuͤcken hingen zu bey 
den Oeffnungen heraus: auch war der Knochen zer⸗ 
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ſplittert. Der ganze Fuß, auf dem er noch zwo ganze 
Stunden nach dem Schuß ſtehend ausgehalten, war 
ſtark geſchwollen, wiewohl ohne ſonderbare Entzuͤn⸗ 
dung und Schmerzen. H. R. nahm verſchiedene 
kleine Stuͤcken Knochen heraus, legte warme Dige⸗ 
ſtive auf, und daruͤber den Brey von Semmel und 
Milch; vergaß nicht die Ader zu oͤffnen, und ſchrieb 
ein kuͤhlendes Verhalten vor. Ungeachtet dieſes befol⸗ 
get wurde, fo nahmen doch nach zween oder drey Ta · 
gen die Vereiterung, die Entzuͤndung und der 
Schmerzen zu, bey einem geſchwinden Puls, und 
durchgaͤngigem Uebelbefinden. Deswegen wiederhol⸗ 
te H. R. die Aderlaͤſſe, und gab die Rinde, und von 
beydem zeigte ſich bald der Nutze, die Hitze und die 
Vereiterung wurden geringer. Aus der untern Deff- 
nung floß nur ſehr wenig Eiter, das meiſte kam aus 
der obern. Nichts wuͤnſchte H. R. mehr, als die bey⸗ 
den Oeffnungen zuſammen zu bringen. Allein die Ku⸗ 
gel hatte in ihrem Durchgang durch den Knochen ei⸗ 
nen Canal gegraben, der nur enge war, und die gan⸗ 
ze Verfaſſung des Theils iſt membranoͤs, deswegen 
unterſtund er ſich nicht, es zu unternehmen, ſondern 
begnuͤgte ſich mit der Hoffnung, daß der Eiter ſelbſt 
einen Weg nach der untern Oeffnung finden wuͤrde. 
Er zog ein Stuͤck fein hollaͤndiſch innen in Digeſtiv 
eingetaucht durch die Wunde, und nahm, zu nicht ge⸗ 
ringer Erleichterung, bey jedem Verband ein neues, 
fuhr auch damit ſieben bis achte fort, bis die Mate⸗ 
rie, in geringer Menge, durch die untere Oeffnung 
auslief. Als dieſes erhalten war, ließ er das Linnen 
weg. Von da an, wurde die Heilung von keiner wei- 
tern Sammlung des Eiters aufgehalten, welche auch 
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vordem nicht fehr ſtark geweſen war. Mit dem Lin⸗ 
nen wurden unzaͤhlige kleine Schiefern vom Knochen 
jedesmal herausgebracht, und damit wurde jedesmal 
der Materie der Ausgang durch die untere Oeffnung 
bereitet. Nicht lange darauf wurde der Breyum⸗ 
ſchlag und die Rinde weggelaſſen; aber weil die 
Schmerzen zunahmen, ſo ſah ſich H. R. genoͤthiget 
beydes wieder herbey zu nehmen, welches bey dem 
naͤchſten Verband, und folglich noch ſelbigen Abend, 
geſchah: denn er unterließ niemal, beſonders wenn 
heiß und ſchwuͤl Wetter war, dergleichen Wunden 
zweymal des Tages zu verbinden. Wegen eines Auf- 
bruchs von dem bisherigen Ort, konnte H. R. dieſen 
Herrn vier oder fuͤnf Tage uͤber nicht bedienen; nach 
welcher Zeit derſelbe der Armee zu Waſſer folgte. 
Die Abmattung bey dieſer Veraͤnderung brachte eine 
kleine Entzündung, mehrere Schmerzen, und ſtaͤr⸗ 
kere Vereiterung zu wege. H. R. beſchloß, ſo bald 
dieſe Zufälle und gegenwärtige Unordnung in etwas 
voruͤber ſeyn wuͤrden, beyde Oeffnungen in eins zu 
bringen. Das that er auch, und fuhr dabey mit dem 
Gebrauch der Rinde und des Breyes fort. Alles 
ſchien nun ein gutes Anſehen zu gewinnen. Weil es 
aber ſchon weit im Jahr war, und er der Armee un« 
möglich ohne Beſchwerde und Schaden an feiner Ge⸗ 
ſundheit folgen konnte, fo rieth ihm H. R. nach Eng» 
land zuruͤck zu gehen: und das that er auch, wies 
wohl nicht gern, kurz darauf. H. R. hatte ihm die⸗ 
ſes ſchon früher gerathen, indem er wohl ſah, daß 
die vollkommene Heilung nicht anders als langſam ges 
ſchehen konne. Als H. R. fein Buch geſchrieben, 
war der Patiente ſchon verſchiedene Monate in London 
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geweſen; und obſchon damals die Wunde noch nicht 
völlig geheilet war, fo war doch guter Anſchein vor- 
handen, daß es geſchehen wuͤrde. Er fuhr mit dem 
Gebrauch der Rinde bis zu ſeiner Ankunft in London, 
auch noch einige Monate nachher fort: und wenn er 
ihn einige Zeit unterlaſſen hatte, darauf aber wieder 

dazu ſchritt, fo verſpuͤrte er allemal Beſſerung. 
Einem Major von der Reuterey wurde der Fuß 
abgeſchoſſen, ſo daß er bloß an einem Stuͤck Haut 
hangen blieb. Der erſte Wundarzt, den er antraf, 
ſchnitt die Haut vollends entzwey, und legte einen 
Verband an; aber auf Bewegung und nach Wieder: 
herſtellung des freyen Laufs des Bluts, blutete das 
Glied von neuem. Der Feldſcherer des Corps ſchlug 
vor, daß der uͤbrige Theil des Fußes noch ſolte abge⸗ 
nommen werden: und das geſchah auch. Aber ein 
großes Stuͤck von den Muskeln wurde von der Haut 
entbloͤßet, man weis nicht wie, uͤbrig gelaſſen, und 
dieſes verurſachte bey der allergeringſten Bewegung 
oder ungefaͤhrem Beruͤhren auch der weichſten Dinge, 
die heftigſte Pein. Auch war, ſo viel ſich H. R. 
erinnern kan, die große Arterie allein gebunden wor⸗ 
den, und das Band um den Stumpf außerordentlich 
feſt zugezogen. So war die Art zu verbinden. Die⸗ 
ſer brave ungluͤckliche Officier lag den uͤbrigen Theil 
des Tages und die ganze folgende Nacht auf einem 
ſchlecht bedeckten Wagen bey heftigem beſtaͤndigen Re⸗ 
gen. Den folgenden Nachmittag wurde des H. R. 
Huͤlſe geſuchet. Der Patiente klagte ihm die heftigen 
Schmerzen und ein unertraͤgliches Klopfen der Adern 
in dem Stumpf. Er oͤffnete alſobald den Verband, 
und nahm die Schnur weg, die zu feſt angezogen war, 
o, 
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ſo, daß die bloßen Muskeln ganz voll und aufgetrieben 
und rings um das Knie eine große Geſchwulſt war. 
Nachdem dieſes Band abgenommen war, ſchoß das 
Blut aus verſchiedenen Pulsadern, zumal aus einer, 
die ſehr betraͤchtlich war. Mit vieler Beſchwerniß 
des Patienten und eigner vieler Muͤhe, unterband 
H. R. gluͤcklich die Adern, legte ein leichtes und weis 
ches Baͤuſchchen, und darauf einen großen Bauſch 
oder Kappe von Flanell, dergleichen er allemal raͤth, 
nicht feſter als aufs hoͤchſte noͤthig iſt. Hernach ver⸗ 
ordnete er Pulver von Thierſchalen mit etwas Salpe⸗ 
ter, auch nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde zu Be⸗ 
förderung des Schlafs einige Tropfen Laudanum. 
Ungeachtet alles dieſes Bemuͤhens wurde kein Schlaf 
und Ruhe in derſelben Nacht und den folgenden Tag 
und Nacht erhalten. Der Puls war geſchwind und 
klein, die Zunge trocken, dabey Neigung zum Aber— 
witz, und in dem Stumpf eine große Neigung zum 
bluten. So war ſein Zuſtand als ihm die Rinde ge⸗ 
geben wurde, die jedesmal mit einigen Granen Rha⸗ 
barber verſetzt wurde, wegen der Verſtopfung des 
Leibes. Auch wurden dreymal des Tages zwanzig 
Tropfen vom Vitriolelixir in einem Glas Waſſer ge« 
geben. In dieſer Dinge Gebrauch fuhr der Pa- 
tiente fort, bis er nach England zuruͤck kam, auch 
nachher noch einige Monate. Als H. R. ſchrieb, 
war dieſer Patient bey ziemlich guter Geſundheit: 
allein weil der Stumpf ſo kurz und empfindlich und 
Gefahr vor dem fpalten deſſelben war, fo konnte er da» 
mals noch nur ſelten ſein hoͤlzern Bein gebrauchen. 
H. R. verſichert, daß er aufs wenigſte fuͤnf Pfunde 
von der Rinde in allem eingenommen hat. 
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Hier nimmt H. R. die Gelegenheit vom Abnehmen 
der Glieder zu ſprechen, wann das ganze Weſen des 
Koͤrpers vorher ſchon verdorben iſt, oder durch den 
Aufſchub der Operation verdorben wird. Es iſt ge⸗ 
woͤhnlich, daß die Wunde in den erſten acht oder zehn 
Tagen nach der Operation alles Gute zu verſprechen 
ſcheint, nach der Zeit aber anfaͤngt eine ungemeine 
Menge klebrigten Saftes zu zeugen, dabey blaß und 
welk ausſieht. Dieſes beſtaͤndige rinnen des Saftes 
reibt, wenn man ihm nicht Einhalt thut, den Pa⸗ 
tienten in kurzer Zeit auf. Bey dieſen Umſtaͤnden 
fehlet es ſelten, daß die Rinde nicht helfen ſollte, und 
die Veraͤnderung iſt in kurzer Zeit, zuweilen in zwoͤlf 
Stunden augenſcheinlich. Zum vollkommenen Be⸗ 
weis dienet folgende Geſchichte von einem Herrn, der 
funfzehn engliſche Meilen von London durch einen Fall 
vom Pferd das Bein brach. H. R. nahm das Bein 
am zweyten Tage nach dem Unfall ab, und überließ, nach 
dem erſten Verband, den Patienten der Wartung der 
nächften Wundaͤrzte, in der Hoffnung, daß alles weitere 
nach Wunſch gehen wuͤrde. Allein am ſechzehnten Tage 
darauf erhielt er einen Brief von dem, der den Patien⸗ 
ten bediente, mit der Nachricht, daß eine kleine Puls⸗ 
ader nahe an der Haut heftig blutete, ſeitdem der 
Verband abgenommen worden. H. R. verordnete 
in ſeiner Antwort die Oeffnung einer Ader am Arm, 
und den Gebrauch der Rinde. Allein da der Zufall 
mit der Pulsader aufhoͤrte und kein Zeichen von Fieber 
war, ſo wurde der Rath wegen der Rinde hintan geſetzt. 
Am ſieben und zwanzigſten Tage wurden H. R. und 
ein anderer Wundarzt aus London in Eile dem Pa⸗ 
tienten zu Huͤlfe geholt. Als ſie ankamen, fanden ſie 
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denſelben abgezehrt, und ſahen unaufhoͤrlich vielen 
klebrigten Saft aus dem Stumpfe fließen, der nach 
Abnehmung des Verbandes aus jedem Punkt tropfte, 
wie das Waſſer aus einem gedruͤckten Schwamm. 
Sie gaben ihm alſobald die Rinde, und wiederholten 
dieſes alle zwo Stunden. Am naͤchſten Morgen war 
das Eiter beträchtlich weniger, und weiter kein An⸗ 
ſchein zum bluten. Wann er zufaͤlliger Weiſe einen 
Tag vergaß die Rinde zu gebrauchen oder die Portion 
kleiner machte, ſo gab die Wunde durch ihre Ver⸗ 
ſchlimmerung das Verſehen alſobald zu erkennen. Er 

fuhr, bis er in die Stadt kam, fort, die Rinde alle 
zwo bis drey Stunden zu nehmen, nachdem aber wur⸗ 
de ihm ein laͤngerer Zwiſchenraum erlaubt. Als H. 

R. ſchrieb, war dieſer Patiente vollkommen geſund, 

und war es geweſen, ſeitdem der Stumpf geheilet 
war. Aber bis das geſchehen, hat er meiſt neun 
Pfunde von der Rinde genoſſen. 

In der folgenden Geſchichte kann man ſehen 0 wie 
eine Cur aufgehalten worden, wegen eines ſtarken 
Ekels vor der Rinde. Ein Capitain von der Neu: 
terey war von den Seinigen zu weit abgekommen und 
konnte das Handgemenge mit dem Feind nicht mehr 
vermeiden, er ſchlug ſich aber ganz allein durch ver- 
ſchiedene Schwadronen von Franzoſen durch. Bey 
feinem Herauskommen aus dieſem verzweifelten Ge— 


fechte, erreichte ihn eine Piſtolenkugel, und gieng auf 
dem Ruͤcken bey der untern Ecke des Schulterblattes, 


wovon ſie ein kleines Stuͤck abbrach, hinein, und un⸗ 
ter den kurzen Rippen auf der andern Seite heraus. 
Die Wirbelbeine im Ruͤcken wurden nicht beſchaͤdi 
Es wurden Aderlaͤſſen und lens Verhalten anbe⸗ 
8 Band. foh⸗ 
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fohlen, auch wurde die Wunde erweitert. Alles war 
ſchon in ſo guten Umſtaͤnden, daß er verſchiedene mal 
ausgieng, wiewohl ohne des H. R. Beyfall. Eine 
von den Oeffnungen heilte in kurzer Zeit zu, und die 
andere ſchien ſich auch ſchließen zu wollen, aber man 
hielte dieſes fuͤr den Patienten für gefährlich, und einige 
obſchon nur geringe Zufälle machten, daß man die 
Erhaltung der Oeffnung fuͤr unvermeidlich nothwen⸗ 
dig hielt. Am zwölften Tage wurde er fieberhaft und 
ſpie etwas Blut, weswegen H. R. einen guten Theil 
Blut ließ und mit den kuͤhlenden Arzneyen fortfuhr. 
Er haͤtte auch gern die Rinde gebraucht haben wol⸗ 
len, aber der Patiente wollte ganz und gar nichts da⸗ 
von hoͤren. Am folgenden Tage war er um nichts beſ⸗ 
ſer, es wurde alſo die Aderlaͤſſe wiederholt. Dem 
ungeachtet gab er ſelbigen Abend eine große Menge 
Bluts aus dem Magen und der Lunge von ſich, wes⸗ 
wegen die Ader zum drittenmal geöffnet wurde. Er 
war noch immer taub gegen alles anpreiſen der Rin⸗ 
de. Doch brachte man ihn in die Lange dahin, daß 
er etwas vom Extract nahm, welches eine augenſchein⸗ 
liche Beſſerung verurſachte. Allein fein Widerwil⸗ 
le gegen dieſe Arzney war ſo hartnaͤckig, daß er vom 
Gebrauch derſelben auch in dieſer Form abließ. Da 
die Adern fortfuhren ſich von felbft zu öffnen, und 
das Blut haͤufig heraus ſtroͤmte, ſo wurde H. R. ſo 
oft gezwungen zur Lancette zu greifen, daß er, es je⸗ 
desmal aufzuſchreiben, uͤberdruͤßig wurde. Dieſe 
viele Abführungen brachten ihn nothwendiger Weiſe 
ſehr herunter, und doch ließ ſein Widerwille gegen 
die Rinde nichts nach. Deswegen entſchloß ſich H. 


R. die Wunde offen zu erhalten, wiewohl es nicht 
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leicht war. In dieſen Umſtaͤnden verließ er ihn, und 

da das freywillige Bluten oft wiederkam, ſo wurde 

ihm eben ſo oft die Ader geoͤffnet. Einen Monat her 

nach ſah ihn H. R. in Maynz in ſo ſchwachem Zu⸗ 

ſtande, daß er nicht hoffte, ihn jemals wieder zu ſehen. 
Von da gieng er gerade nach England, und begab 
ſich in die Cur eines Arztes und Wundarztes, beyde 

geſchickte Perſonen in ihrer Kunſt, welche beyde nicht 

wußten, wie man ſich in ſeine ganz außerordentliche 

Umftände zu finden haͤtte. Unterdeſſen wurde die 

Lancette fo oft gebraucht, als die Zufälle es erforder: 

ten. In die Laͤnge uͤberredete man ihn, daß er die 

Rinde mit Opiaten nahm, wodurch das Bluten ver⸗ 

ringert aber nicht ganz gehemmet wurde. Da der 

Arzt bemerkte, daß, ungeachtet das Blut aus dem 
Arm war weggenommen worden, die Adern dennoch 

meiſtens noch freyer bluteten, und er ſich genoͤthiget 

ſah mit dem Blutlaſſen fortzufahren, ſo entſchloß er 

ſich eine Ader am Fuße öffnen zu laſſen, und als die⸗ 
ſes noch einmal geſchah und die Rinde mit dem Sty- 
ptico Regio verbunden wurde, ſo verließ endlich der 
Zufall den Patienten in kurzer Zeit gaͤnzlich. Und 

hier theilet H. R. die Anmerkung dieſes Arztes mit, 
welche der ſelbe bey einer weitläuftigen Praxis gemacht 
hat, daß das Bluten aus der Naſe oder Lunge durch 
eine Aderlaͤſſe am Fuß gehemmet worden, wenn das 

Wegnehmen des Bluts aus dem Arm nichts helfen 
wollen. Von der Zeit an wurde der Patiente beſſer, 
und ob er ſchon lange nicht zu feiner ehemaligen Ges 
ſundheit und Kräften wiedergekommen, fo ſah ihn 
doch H. R. in einem beſſern Zuftande, als er B 

dacht hätte, Die bemeldeten Aerzte hatten verſi 
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die Wunde offen zu erhalten; weil fie aber dabey vie⸗ 
le Schwierigkeiten ſahen, ſo ließen ſie ſie heilen. H. 
R. weis nicht, aus welcher Urſache bey dieſem Patien⸗ 
ten die wunderbaren Zufaͤlle moͤgen gekommen ſeyn. 
Es ift moͤglich, wiewohl er es nicht für wahrſchein⸗ 
lich hält, daß, da man in Piſtolen zwo Kugeln zu 
laden pflegt, beyde zu einer Oeffnung hineingebrungen 
ſind, die eine nur wieder heraus gekommen iſt, die 
andere aber einen Weg zur Seite in der Bruſt ge⸗ 
funden hat, wo ſie liegen geblieben. 

Bey folgender Geſchichte kann man in Anſehung der 
Rinde Schluͤſſe ziehen wie man will. Einem oͤſter⸗ 
reichiſchen Officier wurde die Hand von einer Canon⸗ 
kugel erbaͤrmlich zerſchmettert, und ohne Huͤlfe blieb 
er verlaſſen in einem Walde nahe bey der Wahlſtatt, 
vom Donnerſtage, dem Tage, da die Schlacht ge⸗ 
halten worden, bis auf den Sonntag, da er nach Ha⸗ 
nau gebracht wurde. Am naͤchſten Morgen wurde 
H. R. geholt um ihn zu beſuchen, und bey Abnehmung 
ſeines Arms zu ſeyn. Er fand, daß der Brand ſchon 
bis an den Ellbogen gekommen war, und die große 
Geſchwulſt und Entzündung bis an die Schulter reich⸗ 
te. Da bey dieſen Umſtaͤnden das Abnehmen des 
Arms gar nicht zu rathen war, ſo ſchlug H. R. die 
Rinde vor, deren Gebrauch auch, ohne Einwendung 
gleich angefangen wurde. Am naͤchſten Tage war er 
etwas beſſer, am dritten Tage war er es augenſchein⸗ 
lich. Die Entzuͤndung und Geſchwulſt nahmen ab, 
und das verbrannte ſonderte ſich ab. Ueber dieſe Wir⸗ 
kung der Rinde wunderten ſich die Wundaͤrzte, die 
den Patienten beſuchten, nicht wenig, denn ſie hat⸗ 
ten dieſelbe niemals bey dergleichen Gelegenheit 1 
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a gefehen: der Arzt aber, der dabey war, wußte 
den Nutzen derfelben bey dem Brand. Der Arm 
wurde mit Baͤhungen und mit einem Brey aus Ha⸗ 
bermehl und Stahlbier umſchlagen. Die fuͤrchterli— 
chen Zufaͤlle, welche die Operation hinderten, legten 
ſich auch ſo weit, daß die Wundaͤrzte ohne weiteres 
Bedenken den Arm abnahmen. Allein das war ver« 
gebens; denn drey oder vier Tage nach dem Abſetzen 
ſtarb der Patiente, bey einem convulſiviſchen Zuſam⸗ 
menziehen der Kinnbacken und ſtarkem Verziehen des 
Geſichts. H. R. erinnert ſich noch zweyer anderer 
Exempel, da die Patienten von dergleichen Convulſi⸗ 
on angegriffen worden und geſtorben ſind. Und was 
die Umſtände noch trauriger macht, ſo haben fie bey 
der Unmoͤglichkeit zu ſprechen, den Gebrauch der 
Sinnen. Dergleichen Zuͤckungen ſcheinen wohl nicht 
ungewoͤhnlich zu ſeyn bey Schußwunden und über- 
haupt bey allen andern Wunden, wo Theile, zumal 
wo viele Membranen ſind, zerriſſen werden. 
H. R. iſt bey ſeiner Hochſchaͤtzung der Rinde f 
aufrichtig, daß er auch ein Exempel anfuͤhrt, da fie, 
ohne den gewoͤhnlichen Nutzen zu verſchaffen 7 gege⸗ 
ben worden. 

Ein Hannoͤveriſcher General, ungefähr ſi ſebeniig 
Jahre alt, wurde von einer Canonkugel an das Knie 
getroffen, und dadurch auch die anliegenden Theile 
erſchrecklich erſchuͤttert. Er wurde erſtlich von ſeinem 
eigenen Wundarzt gewartet, und H. R. am dritten 
Abend dazu geholet. Er erklaͤrete fo gleich, daß der 
Schenkel unverzuͤglich muͤſſe abgenommen werden, 
und er that es auch gleich ſelbſt auf Verlangen des 
bemeldeten Wundarztes. . der Nacht darauf . 
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te er ziemlich gut, und bey dem naͤchſten Verband 
ſchien auch alles ein ſo gutes Anſehen zu gewinnen, 
daß H. R. ungeachtet des hohen Alters des Patien⸗ 
ten, und daß die Operation nicht fruher war vorge⸗ 
nommen worden, ſich Hoffnung zu einem gluͤcklichen 
Ausgang machte. Des Königs Leibmedicus befuchte 
ihn gleichfalls ordentlich, und H. R. jedesmal beym 
dritten oder vierten Verband. Am ſechzehnten Tage, 
da der Patiente mit Durchfall befallen wurde, welches 
den Gebrauch der Rinde nichts hindert, wann nur 
zu jeder Doſis drey oder vier Tropfen vom Laudanum 
gegeben werden, ward H. R. außerordentlich erſuchet 
des Morgens bey dem Verband zu ſeyn, und da konn⸗ 
te er nicht anders, als ſich uͤber die unerwartete Ver⸗ 
aͤnderung verwundern. Der Stumpf ſah bleich aus, 
und das Fleiſch fing an vom Ende des Knochens ab⸗ 
zugehen, welcher Zufall bey jungen Perſonen nichts 


gutes, und bey Alten faft den gewiſſen Tod anzeiget. 


Inzwiſchen wurde der Stumpf mit Baͤuſchchen, mit 
Digeſtiv, welche auch noch in warm Terpentinöl ein⸗ 
getauchet wurden, verbunden, und der Gebrauch der 
Rinde beſchloſſen. Er wurde aber von der Zeit im⸗ 
mer ſchlimmer, bis er ſeinen Geiſt aufgab. H. R. 
laͤßt jedem die Freyheit bey dieſer Geſchichte zu geden⸗ 
ken was er will, und erinnert nur dieſes, wie es die 
Billigkeit erfordert, daß niemand mehr von der Rin⸗ 
de halten kann, als der Hr. Leibmedens der dabey 
zugegen geweſen. | 

H. R. wiederholet am Ende (clan Schrift bie 
a meat ennzaſchörfe der Zweck derſel⸗ 
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Man ſtelle ſich eine Kugel vor, die irgendwo im 
Koͤrper ſo liegt, daß der Finger nicht hinreichen kan, 
und daß man, um fie zu ſuchen, erſtlich eine lange Son: 
de, nachher noch eine laͤngere Zange, mit oder ohne 
Zaͤhne hinein treibt, ſo ſieht man, daß, wann man 
auch] verſichert wäre die Kugel beraus zu kriegen, 
man dennoch die Theile heftig ſtoßen, reizen und ent⸗ 
zuͤnden wuͤrde, und damit vielleicht mehr Schaden 
thun als die Ku gel ſelbſt, da ſie zuerſt eingedrun⸗ 
gen, und was für fuͤrchterliche Zufälle kommen muͤſ⸗ 
ſen, wenn man ſamt der Kugel einen Nerven oder 
Arterie oder auch nur eine Haut eines Muskels an⸗ 
faßt, welches doch ſchwer zu vermeiden iſt „und daß 
es beffer iftdas Bley, welches, wie man weis, im Kör- 
per rn kann, ohne groß Unheil anzurichten, ſtecken 
zu laſſen. 

Die Meißel ſollten ganz und gar nicht gebraucht 
werden, weil ſie, wo ſie nicht den Knochen bis an 
59 nächfte Gelenke ſpalten, dennoch Schiefern verur- 
ſachen. Ein gutes Meſſer iſt ohne Zweifel 1 

nehmung eines Fingers das beſte Werkzeug, 
zum Abnehmen eines Knochen im Metacarpus, eine 
kleine Federſaͤge. 

Man ſieht aus des H. R. Erzaͤhlungen, daß er je 
desmal vom Anfang an leichte, bequeme, biegſame 
Dinge auf die Wunden geleget hat, als Linnen in 
Oel getaucht, oder Carpey mit Digeſtiv beſtrichen, 
und einen leichten Verband aufgelegt. Heiße, trock⸗ 
ne, fpirituöfe Dinge haben niemals gut gethan. | 

Die Beſſerung, welche in den erzählten Geſchich 
ten auf den Gebrauch der Fieberrinde erfolgt, glaub 

er mit dem vollkommenſten Recht dieſer eblen Arz 
24 ney 
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ney zuſchreiben zu koͤnnen, und hofft, daß dieſe Geſchichte 
derſelben das verdiente Anſehen bey allen Perſonen, 
die nicht parteyiſch oder von Vorurtheilen ein⸗ 
genommen ſind, zuwege bringen 
ö werden. 


eee eee eee ee do-. 
IV. 


D. Joh. Aug. Wien 
fortgeſezte ue binden 


über 


de phyſtkaliſche Lehre von Net 


zuſammengeſetzten Bewegung.“ 


och hatte die Anmerkungen zu der Lehre von der 
N zuſammengeſetzten Bewegung aus keiner an⸗ 
dern Urſache bekannt gemacht, als damit der 
Einwurf, den ich darinn vorgetragen, oͤf⸗ 
entlich möchte unterſucht werden. Iſt er einigen Le⸗ 
ſern dieſer Blaͤtter zu leicht geweſen, ſo bin ich doch 
auch gewiß verſichert, daß dieſes weder von allen gilt, 
noch daraus geſchloſſen werden kann, daß er der Be⸗ 
kanntmachung ganz und gar unwürdie g gewefen. Da⸗ 
her war es mir gar nichts unerwartetes, als ich eine 
Widerlegung! meiner Meynung antraf, die ich ſchon 
rs für möglich gehalten hatte, und es war mir 
ange⸗ 


Gen, das erſte Stuͤck des ſiebenten Bandes des Hamb. 
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angenehm, daß es dem Herrn Prof. Kaͤſtner nicht 
zu wenig geſchienen, dieſe Widerlegung auf ſich zu 
nehmen. Allein ich fand mich in dieſen Gegenan⸗ 
merkungen des Hrn. Prof. haͤrter angegriffen, als ich 
verdient zu haben glaubte. Ich hatte weder diejeni⸗ 
ge falſche Erklaͤrung einer Hinderniß der Kraͤfte, 
gegeben, noch auch behauptet, daß die Diagonal« 
linie mit der Richtungslinie der zuſammengeſetzten 
Bewegung nicht einerley waͤre, wie mir war beyge⸗ 
meſſen worden. Meine Meynung war allein dieſe 
geweſen, einen Zweifel dawider zu erregen, daß die 
Diagonale die Groͤße der zuſammengeſetzten 
Bewegung ausdruͤckte. Dieſes habe ich nach⸗ 
mals dem Herrn Prof. in einem Sendſchreiben vor— 
geſtellt, und zu meiner Vertheidigung noch die Bitte 
hinzugefuͤget, mich in Abſicht der eigentlichen Streit⸗ 
frage eines beſſern zu belehren. Der Hr. Prof. hat 
die Guͤtigkeit für mich gehabt, mir hierauf, meinem 
Erſuchen gemäß, zu antworten. Da mich dieſe Ants 
wort völlig beſriediget hat, ſo hoffe ich, daß es vielen 
deſern nicht unangenehm ſeyn wird, wenn ich fie hier, 
mit Erlaubniß des Hrn. Profeſſors, bekannt mache, 
wozu ich mich um deſto mehr für verbunden erachte, 
da ich meine Anmerkungen oͤffentlich bekannt gemacht, 
und eine Prüfung derſelben gefordert habe, diejenige 
aber, ſo der Herr Profeſſor ſelbſt oͤffentlich wider mich 
ergehen laſſen, wegen eines Misverſtaͤndniſſes, die 
Streitfrage zu wenig beruͤhret, und mich in vielen 

Stuͤcken gar nicht trifft. | i 
Um meine Meynung ohne alle Zweydeutigkeit vor⸗ 
zutragen, hatte ich in dem Sendſchreiben an den Hn. 
Prof, einen ganz beſondern Fall erwaͤhlt, und darinn 
5 erklärt, 
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erklaͤrt, worinn mir die bisherige Lehre von der zu: 
ſammengeſetzten Bewegung noch keine mathematiſche 
Gewißheit zu haben ſchiene. Man ſetze, daß von 
zwoen gleichen, rechtwinklicht aufeinander gerichteten 
Kraͤften, eine zuſammengeſetzte Bewegung hervorge⸗ 
bracht wuͤrde. Unter dieſem Winkel werden, wie ich 
voraus ſetzte, beyde Kraͤfte einander wechſelsweiſe um 
die Haͤlfte verhindern, man nehme nun dieſe Hinder⸗ 
niß an, wie man wolle. Solchergeſtalt wird die 
Größe der zuſammengeſetzten Bewegung der doppel⸗ 
ten Haͤlfte zwoer gleichen Kraͤfte, das heißt, der ei⸗ 
nen von beyden Kraͤften gleich ſeyn muͤſſen. Die eine 
von beyden Kräften iſt die Seite des Quadrats: alſo. 
muͤßte auch die Diagonale in gegenwaͤrtigem Falle 
der Seite des Quadrats gleich ſeyn. Da aber dieſes 
ungereimt iſt, ſo muͤſſen diejenigen, ſo die Diagonale 
zum Maaße der Groͤße der zuſammengeſetzten Bewe⸗ 
gung annehmen, voraus ſetzen, daß gleiche Kräfte, 
nicht anders, als wenn ſie unter einem ſtumpfen Win⸗ 
kel in einander wirken, einander zur Haͤlfte verhin⸗ 
dern, und hiervon eben verlangte ich den Grund zu 
wiſſen, indem es, wo man ſonſt keinen Beweis da⸗ 
von zu geben wuͤßte, allemal wahrſcheinlicher ſeyn 
koͤnnte, daß die Hinderungen mit den Graden der 
Winkel in gleichen Verhaͤltniſſen zu⸗ und abnaͤhmen, 
und ſich alſo gleiche Kraͤfte unter einem rechten Win⸗ 
kel gerade zur Haͤlfte verhinderten. 0 55. 
Hierauf hat der Herr Prof. K. geantwortet, daß 
es wirklich ſtrenge Beweiſe des Satzes gebe, daß die 
Diagonale die Groͤße der zuſammengeſetzten Bewe⸗ 
gung ausdruͤckte, und weil in den wenigſten Natur⸗ 
lehren deren gedacht wird, ſo theile ich hier denjeni⸗ 
| | gen 


— 
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gen des Daniel Bernoulli mit, wie ien der Herr 


Prof. mir vorgetragen: 


„Man ſetze, zwo gleiche Kraͤfte, P, P wirken nach 
„HF, HE, daß FHE == R. Aus beyden zuſammen 
„entſtehe eine Kraft x, deren Richtung HQ von 
„E. H. zugegeben wird, daß fie den Winkel HFE 
„halbire. Nun ſtelle man ſich noch zwo andre glei« 
„che Kräfte K, K vor, die nach HF, He wirken, 
„daß auch Flle R; ſo entſteht aus dieſen beyden 
„allein wieder die Kraft x, nach Hq, daß gHF— 
„gHe—4R. Wenn nun alle vier Kraͤfte zuſam⸗ 
„men wirken, ſo heben die beyden gleichen Kraͤfte, 
„P, P nach HE, He einander auf, daß alfo alle vier 
4 Kräfte zuſammen nur die Kraft 2P nach HF geben, 
„weil nach HF dieſe Kraft doppelt zieht. 

„Da nun aus P nach HF und P nach He, die 
„Kraft x nach Iq, und aus P, nach HF, und P, nach 
„HE, die Kraft x nach HQ entſtehet, ſo muͤſſen aus 
„P nach He, P, nach HF, P, nach HF und P nach 
„HE; zuſammen, die beyden Kräfte x nach Hq, 
„1 entſtehen, d. i. dieſe beyden Kräfte müffen zu⸗ 
„ſammen ſo viel thun, als die erſten viere. Aber 
„aus den erſten vier Kräften entſteht 2 P nach HF. 
„Alſo muß aus x nach Hq und x nach 8 

„nach HF, entſtehen. Nun machen HQ, Hq « 1 
„die 
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„die Winkel mit HF, die HE und HF, mit H 
„ machen: Man wird alſo wohl folgendes annehmen 


„dürfen : die beyden Kräfte P nach HE und HF, 
„verhalten ſich zu der Kraft x, die aus ihnen nach 
„HQ entſtehet, wie ſich die beyden Kräfte x nach 
„H Hq, zu der Kraft 2P nach HF, die aus ih: 
„nen entſteht, verhalten, oder es iſt P: x: 2P. 
„Dieſes wird man wohl nicht leugnen, denn da 
„die Kräfte P und P nach HE, HF, unter eben der 
, Lage in Abſicht auf Hin H wirken, unter der die 


„Kräfte x und x nach II, Iq in Abſicht auf HF 


— 


„in H wirken; fo ift klar, daß die Wirkung der nach 
„HE, HF gerichteten Kraͤfte P, Pin E nach H, 
„der Wirkung der nach HQ, Hg gerichteten Kräfte 
„„ Xx, x, nach HF in H vollkommen aͤhnlich ſeyn muͤſ⸗ 
„fe, und ſich alſo bloß darinn unterſcheiden kann, daß 
„nach HF eine andere Kraft entſteht, als nach HQ, 
„ daß aber die Kraft nach HF, die aus x, x nach Hq, 
„Ientſtehet, ſich zu der Kraft nach HQ, die aus 
„P, P, nach HF, HE entſtehet, verhalten muß, wie 


„die beyden Kräfte x, x, die nach Hq, HQ wirken, 
„ ſich zu den beyden Kräften P. P, die nach HF, HE, 


„wirken, verhalten, das iſt, wie eine von den erſten 
„ beyden ſich zu einer von den andern beyden verhaͤlt. 
„So viel ich Ew. H. Grundſatz, die Hinderniß der 
„Kraͤfte nach den Winkeln zu ſchaͤtzen, einſehe, folgt 
„es auch daraus. Iſt aber das wahr; fo iſt x—= 


„2 P, oder die zuſammengeſetzte Kraft iſt der Größe 


„nach die Diagonale. | 

Dieſer fo leichte und überzeugende Beweis, ob er 
gleich nur einen ganz beſondern Fall betrifft, iſt den⸗ 
noch ſchon vollkommen hinreichend, die ganze Sache 
| zu 
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zu entſcheiden, indem er lehrt, daß die Hinderniſſe, 
mit den Winkeln, die die Kraͤfte einſchließen, nicht in 
einerley Verhaͤltniß zu- und abnehmen, und dieſes 
war es, was ich verlangte, und worinn mir in den 
Gegenanmerkungen des Hrn. Prof. damit noch kein 
Genuͤge geſchehen war, daß Er erinnerte, wie daß die⸗ 
ſes nicht ſolgte, als welches weder wider noch fuͤr mich 
ſeyn konnte, indem, wofern noch kein Beweis des 
Gegentheils vorhanden geweſen wäre, dem ungeach⸗ 
tet meine Meynung eben ſo wohl eine bloße Hypotheſe 
geweſen ſeyn wuͤrde, als die Meynung des Gegentheils. 

Wenn man die Lehre von der zuſammengeſetzten 
Bewegung nur in Abſtracto betrachtet, und ſie nicht 
in der Naturlehre auf einzelne Faͤlle anwenden will, 
ſo laͤßt ſich die Schwierigkeit der Frage, ob die Dia⸗ 
gonale die Groͤße der zuſammengeſetzten Bewegung 
ausdruͤcke, noch auf eine leichtere Art ablehnen, wie 
hiervon mein wertheſter Freund und Vetter, der Herr 
Prof. Krüger, in einem an mich abgelaſſenen Send- 
ſchreiben beyläufig anfuͤhret, daß die Phyſici nicht 
glaubten, als wenn die Bewegung aufhoͤrte, nachdem 
der Körper die Diagonallinie durchlaufen, da fie viel 
mehr, nach dem erſten Geſetze der Bewegung ing Uns 
endliche fortdauren muͤßte. Dieſes kommt in der That 
meiner Meynung bey, vermoͤge welcher ich eben leug⸗ 
ne, daß die Diagonale die Groͤße der zuſammengeſetz⸗ 
ten Bewegung ausdruͤckt: allein jedermann ſieht, daß 

hierdurch dem vorigen Beweiſe des Hrn. Prof. 

Aöftners ganz und gar nichts | 
abgebe, 


Re A 
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Gelehrte Nachricht. 
Berlin iſt auf 2 und einem halben Bogen in 
8 herausgekommen: Joachim Friedrich 
000 Spaths Entwurf einer Geſchichte der 
—Steinſammlungen bis auf unſere Zei⸗ 
ten. Cicero: In ſcopulis quoque ipfis et lapidibus 
reperit natura in quo delectaret. Die Herren Buͤ⸗ 
chertitelkenner werden ſich betrogen finden, wenn ſie 
in dieſem Werke eine vollſtaͤndige Nachricht von allen 
Schriftſtellern, die von Steinen gehandelt haben, an⸗ 
zutreffen, und dadurch in den Stand geſetzt zu werden 
hoffen, daß ſie von dieſen Schriften reden koͤnnen, 
ohne ſie jemals geſehen zu haben. Obgleich der Herr 
Verfaſſer eine gute Nachricht von demjenigen, was 
von den aͤlteſten Zeiten, bis auf die jetzigen, beſonders 
der Verſteinerungen wegen, iſt gethan worden, erthei⸗ 
let: ſo ſieht man doch wohl, daß er dabey großen⸗ 
theils die Abſicht gehabt hat, den Herren Stein⸗ 
ſammlern die Wahrheit zu fagen, die aus den Ver— 
ſteinerungen Kinderſpiele machen. Seine Satire iſt 
ſehr fein und lebhaft, und ſollte deſtomehr wirken, da 
der Herr Verfaſſer ſelbſt ein erfahrner Kenner des 
Foßilienreichs ift, und alſo das Nuͤtzliche und Unnuͤ⸗ 
tze in dieſen Unterſuchungen zu trennen weis. Wenn 
unſere artigen Juͤnglinge, 
Die nichts fuͤr witzig halten, 
Als trinken, und als kuͤſſen, | 


über den Fleiß der Naturforſcher ſpotten, jo kann 
man 
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man ihnen getroſt ſagen, daß der Schufter bey feinem 
Leiſten bleiben ſoll, und daß jemand, der ſonſt keine 
Wunder der Natur kennt, als die Maͤgdchen, ſich 
den Hohn Verſtaͤndiger zuzieht, wenn er uͤber Dinge 

lacht, die er nicht verſteht. Da es aber auch nicht 
zu leugnen iſt, daß die Naturforſcher ſo gut in Thor⸗ 
heiten verfallen koͤnnen, als andere Gelehrte, oder 
vielmehr, daß es Leute geben kann, die Thorheiten 
und Kleinigkeiten für Unterſuchungen der Natur anfe- 
hen koͤnnen: ſo iſt eine Schrift ſehr nuͤtzlich, die mit 
ſo vieler Einſicht, als gegenwaͤrtige, dem wahrhaftig 
Lobenswerthen Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, 
und das Ausſchweifende be- 
ſtraft. 


VI. Aus⸗ 
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Auszug 
der 
neueſten phyſikaliſchen Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten. 


1 Fortſetzung der geſammleten Rachrich⸗ 
ten von der alten verungluͤckten Stadt 
Herculaneum . 


ieſe erſchreckliche Muͤndung iſt es, woraus 

die den benachbarten Landſchaften und Woh⸗ 

nungen ſo ſchaͤdlichen Feuersbruͤnſte hervor⸗ 
brechen. Zu der Zeit, wenn der Berg wuͤtet „ macht 
er zuerſt ein erſchreckliches Geröfe und erſchüͤttert alle 
umliegende Derter nicht anders, als ob die ganze Na⸗ 
tur zu ihrem Untergange eilen wollte; er ſtreuet Aſche, 
Erde und haͤufige Steine in die Luft und uͤber weit 
entlegene Gegenden aus: hernach folgen ganze Stroͤ⸗ 
me entzuͤndeter Materien, welche die Italiener La⸗ 
va nennen, und aus zuſammengeſchmolzenen Stei⸗ 
nen, Metallen und Mineralien beſtehen, die, wie 
geſchmolzenes Glas nach und nach herabfließen und 
alles was ſie antreffen, verzehren und verderben. 
Wenn dieſe Materie kalt wird, ſo bekommt ſie die Haͤr⸗ 
te eines Steins, und laͤßt ſich wie Marmor glaͤtten, 
auch zu eben dem Gebrauche anwenden, wie ſich denn 


* S. dieſen Auszug im 4.Stuͤck des 8. Bandes. 


phyſikaliſchen Merkwuͤrdigkeiten. 545 
die Neapolitaner ihrer bedienen, um ihre Stadt da⸗ 
mit zu pflaſtern. Wenn der Lava heraus iſt, ſo 
ſtoͤßt der Berg ordentlicher Weiſe eine gewaltige Men⸗ 
ge Waſſer aus, welches er aus dem Meere herauf⸗ 
zieht, und, wenn es auf die ausgebrannten Steine, 
die eine Art von Kalk ſind, wie auch auf den mit Er⸗ 
de vermiſchten Sand herabfließt, eine Art von Stei⸗ 
nen daraus macht, welche einem trockenen Moͤrtel 
oder Kuͤtte ähnlich werden. Durch einen ſolchen Aus⸗ 
bruch, welcher vielleicht der erſchrecklichſte unter allen 
geweſen, iſt die Stadt, deren Ueberreſte man wie⸗ 
der gefunden hat, ſo wohl von dem Erdbeben uͤber 
den Haufen geworfen, als auch von dem Lava ver⸗ 
brannt, und unter die Steine und Aſche begraben 
worden, allwo fie bis gegen das Ende des letztern 
Jahrhunderts in der Vergeſſenheit geblieben iſt. Um 
den dreyen Verfaſſern, welchen wir hier folgen, nach⸗ 
zuahmen, wollen wir zween Schriftſteller anführen, 
welche ſich uͤber dieſen Unglücksfall am a eee 
herausgelaſſen haben. Der eine iſt Dio Caßius, 
der andre aber, der jüngere Plinius. Der erſte 
mag den Anfang machen .. | 

V Unter der Regierung des Titus trugen ſich in 
„Campanien erſtaunliche und ſchreckliche Dinge zu. 
„Es entſtund naͤmlich im Herbſte, auf einmal eine 
„entſetzliche Feuersbrunſt. Der Berg Veſuv, mel: 


„cher nahe ben Neapel und nicht weit vom Meere ent. 


„fernt liegt, haͤlt in ſeinem Innerſten unerſchoͤpfliche 
Helen verſchloſſen. Nur aus der Spitze fahr 


„ren 


. Die „Heberfegung iſt aus dem Ateinifchen 6 
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„ren Flammen heraus, ſonſt nirgends, und waͤhrend 

„daß dieſe Spitze brennet und zu Aſche wird, bleiben 

„die benachbarten Hoͤhen umliegender Berge immer in 

„einerley Zuſtande. Hingegen weil er durch ein be⸗ 

„ſtaͤndiges Feuer in einer und eben derſelben Gegend 

„immer mehr untergraben und verzehrt wird, ſo iſt 

„die Spitze des Berges ganz platt und ausgehoͤhlt wor⸗ 

„den, ſo, daß ſie, wofern es erlaubt iſt große Sachen 

„mit kleinen zu vergleichen, einem Amphitheater aͤhn⸗ 

„lich ſieht. Dieſes aber hindert nicht, daß, außer 

„dieſer einzigen Gegend, der Berg nicht mit Baͤu⸗ 

„men und Weinſtoͤcken bedeckt ſeyn ſollte. Die Hoͤhle, 
„ welche ſich durch die Gewalt des Feuers nach und nach 

„erweitert, giebt unaufhoͤrlich, doch zuweilen mehr, 

„zuweilen weniger, Tags über Rauch, Nachts aber 

„Flammen von ſich, gleichſam als wenn daſelbſt den 

„Goͤttern unaufhoͤrlich geopfert wuͤrde. Zuweilen 

„aber werden Aſche und Steine heraus geworfen, 

„wenn das Niderſinken eines inwendigen Stuͤcks ei⸗ 
„nen Widerſtand verurſacht. Bey einem großen 

„Winde macht der Berg ein Getoͤſe und Wiederhall, 

Hals wenn die Luft durch weite unterirdiſche Roͤhren 
„hindurchfuͤhre. So iſt der Berg Veſuv faſt das 

„ganze Jahr hindurch beſchaffen. Aber alle dieſe 

„Erſcheinungen zuſammen genommen, nebſt allem, 

„was zuvor außerordentliches dabey hat vorfallen koͤn. 

„nen, iſt, gegen das, was ſich damals zutrug, faſt 
„für nichts zu rechnen. Es geſchah aber folgendes: 

„Es erſchienen Maͤnner von ungeheurer Geſtalt, wie 

„man die Rieſen vorzuſtellen pflegt, einige auf dem 

„Berge ſelbſt, andere in den umherliegenden Gegen⸗ 

„den, welche des Tages in den Städten, des Be 
| „aber 
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„aber auf den Feldern umherzogen, und in den Luͤſ— 
„ten herum flogen. Auf dieſe Erſcheinungen folgten, 
„nebſt einer großen Duͤrre, heftige Erdbeben, ſo, daß 
„haͤufige Waſſerquellen das ganze flache Land uͤber⸗ 
„ſchwemmeten“, und die Berge über den Haufen 
„fielen; aus den unterirdiſchen Höhlen bruͤlleten gleich— 
„ſam Donner hervor, und auf dek ganzen Oberfläche 
„war ein erſchreckliches Getoͤſe. Das Meer tobete 
„und die Himmel ſchallten wieder. Ferner, ſo hoͤrete 
„man ein eutſetzliches Krachen, als wenn Berge auf 
„einander gefallen „und ſich zerſchmettert hätten. 
„Hierauf brach ein ſo großes Feuer mit einer ſolchen 
„Menge Dampfs aus, daß dieduft verdunkelt wurde und 
„die Sonne wie verfin ſtert ſchien. Alſobald verwandel⸗ 
„te ſich der Tag in Nacht und das Licht in Finſterniß, 
„und jedermann glaubte, daß die Rieſen aufruͤhriſch 
„worden wären, Man ſah wirklich Geſtalten ver: 
„ſelben im Dampfe und hoͤrte ein Getoͤſe, welches 
„dem Wlederſchalle der Trompeten aͤhnlich war. Ei⸗ 
„nige befuͤrchteten die Zuruͤckkehr des Chaos, und 
„meynten, daß ſich der Berg durch das Feuer verzehren 
„würde. Das erſchrockene und beftürzte Volk flohe 
„bald hier bald dorthin, und glaubte immer wo an⸗ 
„ders ſicherer zu ſeyn, als wo es ſich eben befand. 
„Einige liefen aus ihren Haͤuſern; andere flohen hin⸗ 
„ein; einige fluͤchteten auf die Schiffe, und die, ſo 
„ſchon auf dem Waſſer waren, ſtiegen ans Land. 
„Indem alles dieſes vorgieng, warf der Bea 
„und Steine in ſolcher Menge aus, daß Luft, Erde 2 
Mm 2 und 
* Andere uͤberſetzen dieſes alſo: Dergeſtalt, daß die 


Erde in dem flachen Lande aufwallete, wie das Waſ⸗ 
ſer in einer, Quelle gufwallet. 
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„und Meer davon angefüllt ward, vieler anderer Er⸗ 
„ſcheinungen zu geſchweigen. Verſchiedene Laͤnder 
„litten hierbey viel, und eine Menge von Menfchen 
„kam dabey ums Leben; die Heerden, die Voͤgel, ja 
„ſelbſt die Fiſche fanden ihren Untergang. Ueberdem 
„wurden dadurch die beyden Staͤdte Herculaneum 
„und Pompeſa in die Aſche gelegt, und ihre Ein« 
„wohner erſtickt, als ſie eben beſchaͤfftiget waren, ein 
„Schauſpiel mit anzufehen * Der Staub war in 

Br 1 5 e 


» Dieſes it ſehr unwahrſcheinlich. Wie laßt fich wohl 
glauben, daß Leute, die durch die erſchrecklichen Vor⸗ 
Täufer dieſes Ausbruchs erſchrecket und beſtuͤrzt gemacht 
worden waren, in die Schauſpiele ſollten gegangen ſeyn? 
Wie hätten die Aeteurs wohl zu der Zeit ſpielen Fön- 
nen? Ueberdem findet man auch bey den Ruinen des 
Theaters keine todten Koͤrper. Man bemuͤhet ſich um⸗ 

ſonſt dem Texte einen andern Sinn beyzulegen, als ob 

namlich dieſer Unglücksfall nur das Volk zu Pompeja 
betroffen hatte. Erwieſe man gleich, daß dieſe letzte 
Stadt auch ihr Theater gehabt haͤtte, ſo wuͤrde doch 
die erſte Schwierigkeit immer noch uͤbrig bleiben. Man 
fetzt alſo wohl hierbey am fuͤglichſten voraus, daß Dio, 
welcher erſt 180. Jahre, nach dieſem Ausbruche ge⸗ 
fehrieben, nicht recht muͤſſe ſeyn berichtet worden, und 
ihn mit dem Erdbeben verwechſelt haben, welches ſich 
16 Jahre zuvor zugetragen, Pompeja verſchlungen, 
und den beſten Theil von Zerculaneum und mit dem⸗ 
ſelben beſonders das Theater uͤber den Haufen gewor⸗ 
fen, welches damals durch ſeinen Fall die Zuſchauer 
mag erdruͤckt haben, indem fie das Erdbeben uͤbereilte. 
Die Truͤmmern zeigen auch klaͤrlich genug, daß man 
eß vom neuen wieder aufgebauet gehabt, und daß der 
Bau eben vollendet geweſen, als es der Ausbruch des 
Berges begraben hat. Dieſer Zufall betraf eine große 
Menge Gebaͤude und auch Privathauſer. 1 77 
ö ellet 
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„ ſo großer Menge vorhanden, daß er bis nach Afri⸗ 
ca, Syrien und Aegypten hinüber flog. Er zog auch 
„nach Rom, und war daſelbſt in ſolcher Menge an— 
„zutreffen, daß die Luft ganz davon angefuͤllt war, 
„und das Sonnenlicht verhinderte, wodurch allen Ken 
„ten ein Schrecken und Entſetzen verurſacht wurde. 
ee nicht, was vorgegangen war, und konn⸗ 
„te a 405 nicht begreifen, woher dieſes wohl ruͤhren 
„mo Man glaubte, die Natur hätte fih um» 
25 und die Sonne waͤre entweder auf die Erde 
„herunter, oder die Erde zu ihr hinauf geftiegen. 
„Ob abe ee amals der Schade für die Römer 
»nicht fo betraͤ chtlich war, ſo mußten ſie doch in der 
Beten ehren Schaden erfahren.“ 2 


Saffer ı uns jetzo Ame, was der ane pin | 
us hiervon fagt **: 


Mi m 3 i m „Ihe 


hellet auch, warum die entdeckten Walen noch ſo 
friſch ſind, als wenn ſie erſt eben fertig worden waren. 
Sie waren auch wirklich nur erſt aus der Hand der 
Meiſter gekommen, als fie mit dieſem trocknen und cal⸗ 
cinirten Sande uͤberdeckt wurden, welcher ihnen ſo we⸗ 
nig ſchaden konnte, Fel er ſie vielmehr fuͤr allen An⸗ 
fallen der Zeit und de r Feuchtigkeiten beſchuͤtzet, wozu 
auch die uͤber alles oben hin gebreiteten Lagen des La⸗ 
va das ihrige beygetragen. Man bemerkt noch, daſt 
nur 60 Jahre vorher die Freſco-Malerey von einem, 
Namens Ludius unter der Regierung des Augufiue, 
erfunden worden. Plin. lib. 35. c. 37. | 


** Diefer und der folgende Brief find an den C. Tacitus 
geſchrieben, und find der ı6te und 2ofte des öten Buchs. 
Man hat ſich hier nach der zierlichen mee 
Herrn de Sac) gerichtet. ü 
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Ihr verlangt von mir die wahre Beſchaffenheit 
„des Todes meines Vetters zum Unterrichte der Nach⸗ 
„kommen, zu vernehmen. Ich bin euch dafuͤr ver⸗ 
„bunden, denn ich begreife leicht, daß fein Tod da⸗ 
„durch einen unſterblichen Nachruhm erhalten wird, 
„wenn ihr demſelben einen Platz in euren Schriften 
„einräumen wollet. Ob er gleich durch ein beſonde⸗ 
„res Unglück, welches zugleich gewiß ſehr ſchoͤne Laͤn⸗ 
„der betroffen, fein geben verlohren; obgleich fein Tod 
„durch einen fehr merkwuͤrdigen Zufall veranlaſſet 
„worden, welchen er mit ganzen Landern und Voͤl⸗ 
„kern gemein gehabt, und der allein ſein Gedaͤchtniß 
„verewigen koͤnnte; ja ob er endlich gleich genug Wer⸗ 
„ke geſchrieben, welche beftändig dauren werden: fo 
„weis ich doch gewiß, daß die Unſterblichkeit eurer 
„Schriften zu derjenigen, welche er ſich verſprechen 
„kann, ein vieles beyzutragen im Stande ſeyn wird. 
„Was mich betrifft, fo ſchaͤtze ich diejenigen für gluͤck⸗ 
„lich, denen die Goͤtter die Gaben mitgetheilet, ent⸗ 
„weder Handlungen, die werth find, aufgezeichnet 


. „zu werden, auszufuͤhren, oder dieſelben auf eine 


„leſenswuͤrdige Net zu beſchreiben, und noch für weit 
„gluͤcklicher die, ſo beyde Vortheile zugleich beſitzen. 
„Mein Vetter wird fo wohl durch eure als feine Schrif⸗ 
„ten den Rang unter den letztern behaupten, und um 
„ deſto bereitwilliger vollziehe ich einen Befehl, war⸗ 
„um ich euch ſelbſt wuͤrde erſucht haben. Er war 
„zu Miſene, wo er die Flotte commandirte. Am 
„23 ſten Auguſt, ungefähr eine Stunde nach 
„Mittage berichtete ihm meine Mutter, daß eine 
„ungemein große Wolke von einer außerordentlichen 
„Geſtalt zu ſehen waͤre. Er hatte ſich zuvor, ſeiner 


„Ver 
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„Gewohnheit nach, an die Sonne gelegt, hernach et— 
„was kaltes Waſſer getrunken, und lag jetzo auf ſeinem 


„Bette, allwo er ſtudirte. Er ſtund demnach auf und 


„ftieg an einen Ort, wo er dieſes Wunder bequem beob⸗ 
„achten konnte. Es war aber ſchwer, vom weiten 
„zu unterſcheiden, von welchem Berge die Wolke 
„eigentlich aufſtieg. Der Ausgang lehrte hernach, 
„daß es von dem Berge Veſuvius war. Die 
„Geſtalt glich einem Baume, und kam der Figur 
„einer Fichte am nächften, denn nachdem fie ſich, als wie 
„ein Stamm ſehr hoch erhoben, fo breitete fie ſich in eine 
Art von Aeſten aus. Ich bilde mir ein, daß fie anfaͤng⸗ 
„lich ein unterirdiſcher Wind mit Gewalt in die Hoͤhe 
„getrieben und aufrecht erhalten, allein entweder hat ſich 

„ dieſe Gewalt nach und nach vermindert oder die Wolke 
„iſt durch ihr eignes Gewicht niedergedruͤckt worden, daß 
„ſie fich hernach immer weiter ausgebreitet hat. Sie 
„ ſchien bald weiß, bald ſchwaͤrzlicht, bald von verſchiede⸗ 


„nen Farben, nachdem ſie entweder mehr Aſche oder Er⸗ f 
6 


„de in ſich enthielt. Dieſer ſeltſame Zufall ſetzte meinen | 


„Vetter, als einen großen Weltweifen, in Verwunde⸗ 3 


rung, und ſchien ihm würdig zu ſeyn, es näher zu unter⸗ 
„ ſuchen. Er ließ ſich alſobald ſeine leichte Fregatte zu⸗ 
„rüften,und ſtellte es in mein Belieben, ob ich ihn beglei« 
„ten wollte. Ich antwortete ihm, daß ich lieber ſtu 
„diren wollte, und von ungefaͤhr hatte er mir ſelbſt 
„etwas zu ſchreiben gegeben. Er machte ſich demnach 
„auf, und hatte feine Schreibtafel zu fich genommen, 
„als ihm eben die Soldaten von der Flotte, welche in 
„Retina lagen, und durch die Größe der Gefahr in 
„Furcht geſetzt worden waren, hoͤchlich beſchwuren, ſie 
„einer fo erſchrecklichen Gefahr nicht auszufegen, denn 
M m m 4 „dieſer 


J 


ti 
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„dieſer Flecken lag gleich bey Miſene, und man konnte 
„fich nicht anders, als zu Waſſer daraus retten. Er 
„ließ ſich aber dadurch nicht von ſeinem Vorhaben ab⸗ 

ſchrecken, und führte mit einem Heldenmuthe eine 
„Sache aus, die er doch anfaͤnglich nur aus bloßer 
„Neubegierde unternommen hatte. Er ließ einige Ga⸗ 
„leeren kommen, beſtieg ſie ſelbſt, und reiſete mit dem 
„Vorſatze ab, zu ſehen, wie man etwan, nicht allein 
„Retina, ſondern auch die andern Flecken auf dieſer 
„Kuͤſte, deren, ihrer Schoͤnheit wegen, keine geringe 


| „Anzahl war, verwahren koͤnnte. Er eilte an demjeni⸗ 


„gen Orte anzugelangen, den alle Welt flohe, und wo 
„die Gefahr am größten zu ſeyn ſchien. Sein Ge⸗ 
, muͤth war dabey fo wenig niedergeſchlagen, daß, wenn 
wer einige Bewegung oder außerordentliche Figur an 


5 „dieſer Seltenheit wahrnahm, er feine Beobachtungen 
„darüber machte, und fie aufſchreiben ließ. Auf die 


„Schiffe kam ſchon die Aſche geflogen, welche immer 
„dicker und heißer ward, je naͤher ſie anruͤckten; um 


„fie herum fielen ſchon ausgebrannte Steine, und ganz 
»ſchwarze, verbrannte und von der Gewalt des Feuers 


18 „ru Aſchen gemachte Kieſel darnieder, ja das Meer 


85 „fchien zurück zu fließen, und das Ufer, wegen der gro⸗ 


„ßen Felſenſtuͤcken, womit es bedeckt war, unerſteiglich 
»zu werden; als er, nachdem er einige Augenblicke in 
| „Ungeroiheit, ob er zurückkehren ſollte, verweilet, zu ſei⸗ 


„nem Steuermanne, welcher ihm rieth das offene Meer 
zu gewinnen zu ſuchen, ſagte: Das Gluͤck unterſtuͤnt 


„den Muth; wendet euch auf die Seite nach 


„dem Pomponianus hin. Pomponianus war 
„zu Stabia, in einer Gegend, fo durch einen kleinen 
„Meerbuſen ic 11 5 den das Meer an dieſen 

„gekruͤmm⸗ 
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„gekruͤmmten Ufern unvermerkt machet . Daſelbſt 
„hatte er, in Betrachtung der zwar noch entfernten, 
„aber fich beftändig zu naͤhern ſcheinenden Gefahr, alle 
„ſeine Sachen zu Schiffe bringen laſſen, und erwartete 
„nur noch, um abzugehen, einen etwas guͤnſtigern 
„Wind. Mein Vetter, welchem eben dieſer Wind 
„ſehr günftig geweſen war, redet ihn an, findet ihn aber 
„in aͤußerſter Furcht, er umhalſet und troͤſtet ihn, und 
„ſpricht ihm neuen Muth ein, laͤßt ſich auch, um durch 
„feine Sicherheit feines Freundes Furcht zu vertreiben, 
„ins Bad bringen. Nach dem Bade ſetzt er ſich zu 
„Tiſche, und ſpeiſet in allem Vergnuͤgen, (oder welches 
„nicht weniger groß zu nennen iſt,) mit dem vollkom⸗ 
„menſten Anſcheine feiner gewöhnlichen Aufgereimt⸗ 
„heit. Inzwiſchen ſah man auf dem Veſuv hin und 
„wieder große Flammen und Entzuͤndungen leuchten, 
„deren Finſterniſſe ſelbſt den Schein nur vermehrten. 
„Mein Vetter ſagte zu ſeinen Begleitern, um ih⸗ 
„ren Muth zu ſtaͤrken, daß das, was fie brennen fä- 
„hen, lauter Dörfer wären, welche die huͤlflosgelaſſenen 
„Bauren verlaſſen hatten. Hierauf legte er fi) zur 
„Ruhe, und verfiel in einen ſo tiefen Schlaf, daß 
„man ihn haußen im Vorzimmer konnte ſchnarchen 
„hören. Endlich aber ward der Vorhof, wodurch 
„man zu ſeinem Zimmer gehen mußte, nach und nach 
„dergeſtalt mit Aſche angefuͤllt, daß, wenn er noch ein 
„wenig laͤnger darinn geblieben waͤre, er nicht mehr 
„wuͤrde haben herausgehen koͤnnen. Man weckt ihn 
Mm 5 „auf, 

* Mifene und Stabia waren an den beyden Enden des 
Meerbuſens, ſo, daß man nicht von einem Orte zum 

andern kommen konnte, ohne quer hinuͤber zu fahren. 
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„auf, er geht heraus und ſucht den Pomponianus 
„nebſt den uͤbrigen auf, die gewacht hatten. Es wird 
„Rath gehalten, ob ſie ſich im Hauſe halten, oder aufs 
„Feld heraus gehen wollen, denn die Haͤuſer waren 
„wegen der oͤftern Erdbeben dergeſtalt erſchuͤttert, daß 
„man hätte ſagen ſollen, fie wären von ihren Gründen 
„abgeriffen, bald hier bald dahin geworfen, und end; 
„lich wieder an ihren vorigen Platz geſetzt worden. 
„Außerhalb der Stadt mußte man ſich vor dem Fallen 
„der wiewohl durchs Feuer leicht gemachten und ausge⸗ 
„brannten Steine fuͤrchten. Unter dieſen Gefahren, 
„waͤhlte man das freye Feld. Bey allen den andern 
„uͤberſtieg immer eine Furcht die andere: allein ſeine 
„itarfe Vernunft uͤberwand bey ihm auch die geringſte 
„Furcht. Sie giengen demnach heraus, und alle ihre 
„Vorſicht, fo fie wegen des Steinhagels gebrauchten, 
„beſtund darinn, daß ſie ſich mit Schnupftuͤchern Kuͤſ⸗ 
„ſen um den Kopf gebunden hatten. Anderwaͤrts 
„fing es an Tag zu werden, allein da wo ſie waren, blieb 
„eine duͤſtre und erſchreckliche Nacht, welche nur durch 
„den Schein vieler Fackeln und anderer Lichter ein we⸗ 
„nig erhellet wurde. Man beſchloß ans Ufer zu gehen, 
„um in der Naͤhe zu unterſuchen, in wie weit man 
„dem Meere ſich anvertrauen koͤnne: allein man be⸗ 
„fand es noch ſehr ſtuͤrmiſch und von einem widrigen 
„Winde erregt. Hier foderte mein Vetter Waſſer, 
„trank zweymal und legte ſich auf ein hingebreitetes 
„Tuch nieder. Endlich noͤthigten die Flammen, 
„welche immer ſtaͤrker wurden, und der Schwefelge⸗ 
„ ſtank, fo ihre Annäherung verfündigte, jedermann zur 
„Flucht. Er ließ ſich von zween Knechten in die 5 

5 he 
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„be helfen, fiel aber im Augenblicke todt zu Boden. 
„Ich bilde mir ein, daß ihn ein ſehr dicker Rauch er- 
„ftickt hat, welches um deſto leichter hat geſchehen 
„koͤnnen, da feine Bruſt eben nicht allzuwohl verwah ⸗ 
„ret war, und er oͤfters mit Beſchwerlichkeit athmete. 
„Als man nun endlich das Licht wieder zu ſehen anfing, 
„welches nicht eher, als nach dreyen Tagen geſchah, 
„fo fand man feinen Körper noch in eben derſelben Ge: 
„gend unverſehrt, noch in eben dem Kleide welches er 
„anhatte, als er ſtarb, und in der Stellung elnes Men- 
„ſchen der ſchlaͤft, und nicht eines Todten. Unterdeſ⸗ 
„ſen waren meine Mutter und ich zu Wiſene; doch 
„diefes gehet eure Geſchichte weiter nichts an, indem ihr 
„nur von dem Tode meines Vetters unterrichtet ſeyn 
„wollet. Ich ſchließe demnach und fuͤge nur noch ein 
„Wort hinzu, naͤmlich daß ich euch nichts berichtet ha⸗ 
„be, als was ich entweder ſelbſt mit angeſehen, oder 
„doch zu einer Zeit vernommen, da die Wahrheit der 
„vorgegangenen Sache noch in nichts hat koͤnnen ver⸗ 
„andert werden. Ihr moͤget nun ausleſen, was euch 
„am wichtigſten ſcheinet. Es iſt ein großer Unterſchied 
„darunter, einen Brief, oder eine Geſchichte, für eis 
„nen Freund, oder fuͤr die Nachwelt zu ſchreiben.“ 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 


IL Un⸗ 
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II. Unterſcheidungsmerkmaale der lang⸗ 
ſamen Nervenfieber, und der boͤsartigen 
g faulenden Fieber. N. 


Der berühmte engliſche Arzt, Herr D. Huxham 
hat ſich beſonders angelegen ſeyn laſſen, den eigentli⸗ 
chen Unterſchied dieſer beyden Krankheiten genauer 

zu beſtimmen, als bisher geſchehen iſt“ . Seine 
Meynung geht uͤberhaupt dahin, daß in den boͤsarti⸗ 
gen faulenden Fiebern (febr. putrid. malign.) das 
Gebluͤt ſelbſt zur Faͤulniß geneigt ſey, dahingegen in 
den ſchleichenden Nervenfiebern (kebr. lent. nervof.) 
hauptſaͤchlich die lymphatiſchen und Nervenſaͤfte ver⸗ 
dorben find. Hitzige, ſcharfe, ſalzige und fluͤchtige 
Nahrungsmittel verurſachen die erſtere, hingegen kuͤh⸗ 
lende, waͤſſerigte, ſchleimigte, beſonders in einer feuch⸗ 
ten und kalten Luft genoſſene Speiſen ziehen die ande⸗ 
re Art von Fiebern nach ſich. Bey den Nervenſie⸗ 
bern darf man weder zur Ader laſſen noch purgiren, 
oder das letztere muß wenigſtens auf die gelindeſte Art 
geſchehen, weil ſonſt der Patient leicht allzuſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht und abgemattet wird. So ſehr auch zuwei⸗ 
len die Zufaͤlle bey dieſen Fiebern denenjenigen gleich 
kommen, ſo ſich bey Entzuͤndungen aͤußern, ſo ruͤhren ſie 
doch davon keinesweges, ſondern bloß von einer Span⸗ 
nung und Ausdehnung der Nerven her, wie man 
aus dem ſchwachen Pulſe und blaſſem Urine leicht ab⸗ 
nehmen kann. Man darf alſo in ſolchen Faͤllen von 
den 


* E, deſſen Eſſay on Fevers, etc. fo zu London, in 8,1750 
bey S. Auſten heraus gekommen. Sr 
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den Arzneyen für die Nerven, und den ſchweißtreiben— 
den Mitteln nicht abgehen. Wenn Zittern der Glie- 
der dabey iſt, ſo bedient ſich Herr H. noch uͤberdem 
des Moſchus, welcher uͤberhaupt in Krankheiten der 
Nerven vortreffliche Dienſte leiſtet. In den boͤsarti⸗ 
gen faulenden Fiebern hingegen iſt eine oder die an⸗ 
dre Aderlaſſe nuͤtzlich, um die Arbeit der Gefaͤße zu 
erleichtern und den Entzuͤndungen zuvorzukommen, 
und man darf ſich von der anfangs gewoͤhnlichen un⸗ 
gemeinen Mattigkeit der Patienten, wovon man die 
Urſache noch nicht entdeckt hat, keinesweges davon ab» 
ſchrecken laſſen. Inzwiſchen muß man ſich auch von 
der Heftigkeit der Zufaͤlle nicht verleiten laſſen, allzu⸗ 
oft zur Ader zu laſſen, indem man zu bedenken hat, 
daß dieſe Krankheit nicht bloß von der Verdorbenheit 
des Gebluͤts, ſondern auch zugleich von einer Krank⸗ 
heit der Nerven herruͤhret. Beſonders muß man 
mit dem Blutlaſſen behutſam verfahren, wenn das 
Fieber vom Anſtecken herruͤhret, wie dieſes bey allen 
anſteckenden Krankheiten zu merken ift, Leichte Brech⸗ 
mittel, dergleichen das Infuſum der Ipecacuanne, 
oder das Oxymel ſquilliticum ift, finden hier allemal 
ſtatt, und koͤnnen gelinde Purganzen und Clyſtiere, 
wo es wegen der bung der erſten Wege noͤthig 
zu ſeyn ſcheint, mit gutem Nutzen zu Huͤlfe genom⸗ 
men werden. Uebrigens wird man ſich hier desjeni⸗ 
gen wieder erinnern, was wir im 3 St. des 8 B. im 
VArt. des Auszugs phyſ. Merkw. von dieſen boͤsarti⸗ 
gen Fiebern, aus eben dieſer Schrift des Herrn D. 
Hurham, aͤngefuͤhret haben. 0 


558 Auszug der neueſten 


III. Nachricht von einem naturlichen Ge⸗ 
rippe eines ſieben und ſechzig Hip 
rigen Mannes. | 


Einem Zergliederer muß es nothwendig che 
wunderlich vorkommen, wenn geſagt wird, daß es 
vollſtaͤndige natürliche Knochengerippe von erwachſe⸗ 
nen Menſchen gebe, da bekannt iſt, daß die natuͤrli⸗ 
chen Gerippe gewöhnlicher maßen nur von ganz jun⸗ 
gen Kindern kommen, die von Erwachſenen aber ins⸗ 
geſammt durch die Kunſt zuſammen geſetzt werden 
muͤſſen. Nichts deſtoweniger wird man aus folgen · 
der Beſchreibung eines ungluͤckſeligen Irlaͤnders erſe⸗ 
hen, daß es ein natürliches Gerippe eines 67 jaͤhri⸗ 
gen Mannes in der Welt giebt, welches zu einer weit⸗ 
laͤuftigen Beſchreibung und zu einer ganz neuen Kno⸗ 
chenlehre Anlaß geben wird“. Der Menſch, welcher 
dieſen Aufſtand in der Republik der Arzneygelehr 
ten verurſachen wird, war in ſeinem Leben einer leben⸗ 
digen Bildſaͤule ähnlich. Von ſeiner Jugend an, 
waren alle ſeine Gelenke unbiegſam, nach und nach 
fuͤgten ſich ſeine Gebeine immer feſter zuſammen, und 
im Alter wurden ſeine meiſten Knorpel zu Knochen. 
Sein Kopf war unbeweglich, die Arme konnten ſich 
weder umdrehen, noch über den Elnbogen in die Hoͤ⸗ 
he heben, und ſeine Kinnbacken thaten ſich niemals 
von einander. Er war alſo genoͤthiget die Nahrungs⸗ 

mittel 


* Man findet dieſe Beſchreibung in einer erſt kuͤrzlich zu 
Dublin in 8. herausgekommenen Schrift des Herrn 
Smith, worinn der ehemalige und gegenwaͤrtige Zu: 
ſtand der Grafſchaft Corck beſchrieben wird. 


4 
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mittel vermittelſt einer Eröffnung, die einige abgebro⸗ 
chene Zähne in ſeinem Munde machten, in ſich bin- 
ein zu ſaugen. Er ſchleppte ſich mit vieler Muͤhe 
kaum ein paar Schritte weit fort, und brachte Tag 
und Nacht in einem fuͤr ihn zurechtgemachten Be⸗ 
haͤltniſſe zu. Er holte, beſonders gegen ſein Ende, ſehr 
beſchwerlich Othem, und war dabey ein großer Lieb⸗ 
haber vom Trunke. Im Jahr 1738 iſt er an einer 
Bruſtentzuͤndung geſtorben. Man fand bey ſeiner 
Eroͤffnung viel knochigte Stuͤcken, deren einige nur 
Auswuͤchſe natürlicher Knochen, andre aber ganz ab⸗ 
geſonderte Stuͤcken waren. Alle Knochen ſeines Ge⸗ 
rippes hingen aneinander, dergeſtalt daß die ganze 
Zubereitung deſſelben in weiter nichts beſtund, als 
daß man das Fleiſch davon abloͤſete. Der D. Barry 
wird dieſes ſeltene Stuͤck genau beſchreiben und 
abſchildern laſſen t. — 


Was man in den Philoſophicaltransactionen, Num. 461. 
Art. XVI. XVII. XVIII. von dieſer Seltenheit erwahnt 
hat, diente nur dazu, die Neugier der Leſer zu erregen, 
unb wird an Ausfuͤhrlichkeit und Genauigkeit der Be⸗ 
ſchreibungen von der ſeltſamen Knochenlehre des Herrn 

Barrp weit uͤbertroffen werden. DW 
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des Herrn von Voltaire Verſuche 
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epiſchen Gedichten. 
5 Das vierte Capitel. 
Lucanus. 


achdem wir unſere Augen auf 
ING den Homer und Virgil gerichtet 


bey ihren Abſchreibern aufzuhal⸗ 
ten. Ich werde den Statius, den 
< 2 Silius Italicus, mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergehen, von denen der eine eh wacher, der 
andere ein ungeheurer Nachahmer der Iliade und der 


Nu 2 Aeneis 


haben, fo iſt es unnuͤtz, ſich 


u. 


564 Fortſetz. von Hrn. Voltaire Verſuche 


Aeneis iſt. Aber den Lucanus darf ich nicht uͤbergehen, 
deſſen ſchoͤpferiſcher Witz ſich einen neuen Weg geoͤffnet 
hat. Er hat nichts nachgeahmet, er iſt weder ſeine 
Schönheiten, noch feine Fehler jemanden ſchuldig, und 
verdienet dadurch allein eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit. Br x Ye | 
Lucan war aus einem alten Haufe der Ritterſchaft, 
er wurde zu Corduba in Spanien unter dem Kaiſer 
Caligula gebohren *. Er war nicht älter als acht Mo⸗ 
nat, da man ihn nach Rom brachte, wo er in dem 
Hauſe ſeines Vetters des Seneca erzogen wurde. Die⸗ 
ſes wird genug ſeyn, den Kunſtrichtern ein Stillſchwei⸗ 
gen aufzulegen, welche die Reinigkeit ſeiner Schreib⸗ 
art in Zweifel gezogen. Sie haben den Lucan fuͤr einen 
Spanier gehalten, der lateiniſche Verſe gemacht habe. 
Von dieſem Vorurtheil eingenommen, haben ſie in ſei⸗ 
ner Schreibart barbariſche Ausdruͤcke zu finden ge⸗ 
glaubt, die nicht darinnen ſind, und geſetzt, daß auch 
dergleichen darinnen befindlich ſeyn ſollten, ſo iſt doch 
gewißlich kein Neuer im Stande ſolche wahrzuneh— 
men. 
Er wurde alſobald der Liebling ** des Nero, bis 
er die edle Thorheit begieng, und wegen des Vorzugs 
in der Dichtkunſt mit ihm ſtritte, und die gefaͤhrliche 
Ehre, den Preis davon trug. Alle beyde hatten ſich 
bra Fi | | N den 
kucans Vater war der Annaͤus Mela, ein Sohn des 
M. Annaͤus Seneca. Die Mutter C. Acilia war des 
berühmten Redner Acilius Lucans Tochter. Sein Ge⸗ 
burtsjahr fallt in das Jahr nach Erbauung der Stadt 
791. nach Chr. Geb. 39. da C. Caͤſar das ate mal, 
L. Caͤſianus aber zum erſtenmal bie Buͤrgermeiſterwuͤr⸗ 
de bekleideten. s ‘ | 
Er machte ihn zum Quaͤſtor und zum Augur. 
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den Orpheus zu ihrem Vorwurf erwaͤhlet. Die 
Verwegenheit der Richter, den Lucan zum Ueberwin⸗ 
der zu erklaͤren, iſt ein ſtarker Beweis von der Frey— 
heit, die man in den erſten Jahren dieſer Herrſchaft 
genoß. 
So lange als die Roͤmer mit dem Nero zu frieden 
waren, hielt ſich ucan berechtiget ihn zu loben, ja er 
lobt ihn mit ſo viel Schmeicheley, daß er in dieſem ein⸗ 
zigen Stuͤcke den Virgil nachzuahmen ſcheint, der den 
Auguſt mit ſo unmaͤßigen Lobeserhebungen beleget hat, 
als niemals ein Menſch gegen den andern thun ſollte, 
er moͤchte auch ſeyn, wer er wolle. 

Nero machte die uͤbertriebenen Sobeserhebungen, 
mit welchen ihn Lucan uͤberſchuͤttet hatte, gar bald zu 
Schanden. Er noͤthigte den Seneca ſich wider ihn 
zu verſchwoͤren, Lucan ward mit in dieſe Zuſammenver⸗ 
ſchwoͤrung “, * die dreyhundert Roͤmern vom erſten Ran⸗ 
| Nu 3 ge 
* Der Herr von Voltaire irret fich hier ganz 1 5 
PWir haben nirgends finden können, daß Nero ſich auch 

den Orpheus zum Vorwurf ſeines Gedichts erwaͤhlt ha⸗ 
be. Es war die Begebenheit der Niobe. Suetonius 
ſchreibt in dem Leben des Nero im 21. Cap. Nioben ſe 
cantaturum per Cluuium Rufum conſularem pronuncia- 
uit; und in des Pomponius Infortunatus Leben des 
Lucans leſen wir: Nero cum per Cluuium Rufum Nio- 
ben fe pronunciaturum polliceretur, pronunciauit in 
theatro 1 Lucanus ex tempore Orpheum recita- 
uit. 1 
Es war die bekannte piſonian. Zuſammenverſchwoͤrung, 
in die Lucanus mit verwickelt war. Es wollen einige fein 
eigen Geſtaͤndniß in dieſen beyden Verf. aus dem IX. B. 
bebe alia v. 849, 840. finden: 
* filio ĩuſſuque Deum tranſibis in vrbem er 
" Magne tuam, ſummusque ſeret tua buſta ſacerdos. 
enn 
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ge das Leben koſtete, verwickelt. Da das Todesur⸗ 
theil uͤber ihn geſprochen worden, ließ er ſich in einem 
warmen Bade die Adern oͤffnen, und ſtarb, indem 
er die Verſe * aus feiner Pharſalia herſagte, die feine 
Todesart ausdruͤckten. 

Er iſt nicht der erſte geweſen, der eine neue Ge⸗ 
ſchichte, zu dem Grunde eines epiſchen Gedichtes gele⸗ 
get hat. Varius , ein Zeitgenoß, Freund und Ne⸗ 

ben⸗ 
Denn des Pompejus Koͤrper konnte nicht eher als 
nach gaͤnzlicher Vertilgung des juliſchen Geſchlechtes nach 
Rom gebracht werden. | 
Die Kunſtrichter find in Beſtimmung dieſer Verſe noch 
nicht einig. Nach einiger Meynung ſoll es der 814. 
nebſt den drey folgenden aus dem IX. B. der Pharſ. ges 
weſen ſeyn. | 
Sanguis erant lachrymae : quaecunque foramina 
nouit 
Humor, ab iis largus manat eruor: ora redundant, 
Et patulae nares: fudor rubet: omnia plenis 
Membra fluunt venis : totum eft pro vulnere 
| corpus, N 
Andere, als Lipſius in einer Anmerkung uber das 70. C. 
des XV. B. Annal. des Tacitus, und Johann Sulpitius 
Verulamius ſagen, es ſey der 634. und f. V. aus dem 
III. B. geweſen. ri | 
Scinditur auulfus, nec, ficut vulnere, fanguis 
Emicuit lentus; turpis tadit vndique venis, 
Diſcurſusque animae diuerfa in membra meantis 
en Interceptus aquis: nullius vita peremti 1 
Eſt tanto dimiſſa via. tn Fü 
* nr Ende kann man den Tacitus an angef Orte 
nachleſen. f e eee 
* Daß L. Varius wirklich ein Heldengedicht ſolle geſchrie⸗ 
ben haben, laßt ſich nicht erweislich machen. Man m. 
unte 
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benbuhler des Virgils, hatte in feinen verlohren ge- 
gangenen Werken, dieſes gefährliche Unternehmen 
aid ausgefuͤhret. 

Die Naͤhe der Zeit, das ſpiſche Andenken des bür- 
gerlichen Krieges, das erleuchtete politiſche und vom 
Aberglauben befreyete Jahrhundert, in dem Caͤſar und 
Lucan lebten, die Wirklichkeit feines Gegenftandes, 
benahmen ſeinem Wi alle Sreyheit zu einer erdichteten 
Erfindung. 5 

Nun 4 Die 


unter den wenigen ueberbleibſeln aus ſeinen Gedichten 
keine Spur davon; ſie ſind alle aus Trauerſpielen. Die 
ganze Muthmaßung beruht auf zweenen Verſen einer 
Doe des Horaz an den Agrippa. Es iſt die 6 im I. 8 
Horaz ſag: 5 
f Seriberis Vario fortis & 3 
Victor, Maeonii carminis alite. 


Hieraus folgt noch nicht, daß es wirklich geſchehen key. 
Der Herr von Voltaire hatte mit mehrerm Rechte den 
Livius Andronicus und Q. Ennius anführen koͤnnen. 
Jener ſoll ein epiſches Gedicht in XXII. B. von den 
großen Thaten der Roͤmer geſchrieben haben. Einige 
leugnen ſolches und ſagen mit dem Baillet im III. Th. 
des Jugem. des Savans auf der 156. S. man habe ihn 
mit dem Ennius verwechſelt. Dieſer ſoll XVIII. B. 
romanorum Annalium in lateiniſchen Verſen verfertigt 
haben; man hat ſehr wenig Ueberbleibſel davon. Er 
ſoll auch die Thaten des Scipio feines guten Freundes, 
in einem epiſchen Gedichte beſungen haben. Man findet 
noch einige Verſe aus ſelbigem bey dem Cicero, Gellius, 
und Macrobius. In Franz Heſſels Sammlung air 
ſie auf der 166. und f. S. Man kann von dem Enniug 
den ag 25 von der Hittoire ancienne des Hrn. Rollin 
auf nd f. S. der holland. Ausg. in 12. G. E. 
„Abtes“ Fiſtoriſche Tritifie Einleitung: x 10 Th. 
auf der 367. und f. S. nachl eſen. 
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Die wahre Groͤße der wirklichen Helden, die er 
nach der Natur malen mußte, war eine neue Schwie⸗ 
rigkeit. Die Römer waren zu den Zeiten des Caͤſars 
viel wichtigere Perſonen, als Sarpedon, Diomedes, 
Mezenz und Turnus. Der trojaniſche Krieg, war 
ein Kinderſpiel in Vergleichung der buͤrgerlichen Krie⸗ 
ge zu Rom, wo die größten Kriegshelden und die maͤch⸗ 
tigſten Maͤnner, die jemals geweſen find, ſich die 
Herrſchaft, von der Haͤlfte der bekannten Welt ſtreitig 
machten. f 5 
Aucan wagte nicht ſich von der Geſchichte zu entfer⸗ 
nen, dieſes macht ſein Gedicht ſeichte und trocken. Er 
wollte, was ihm an der Erfindung abgieng, durch die 
Hoheit der Gedanken erſetzen; er hat aber feine Tro⸗ 
ckenheit ſehr oft unter einem ſchwuͤlſtigen“ Ausdruck 
verſtecket. Dieſes iſt die Urſache, daß Achilles und 
Aeneas, die an ſich ſelber von ſchlechter Wichtigkeit 
waren, in dem Homer und Virgil groß geworden ſind, 
und daß CAfar und Pompejus in dem Lucan oft klein 
erſcheinen. 15 1 | 

Man findet in feinem Gedichte nicht eine einzige 
ſchimmernde Beſchreibung, wie bey dem Homer. Die 
Kunſt, wie Virgil zu erzaͤhlen, und nicht zu viel zu fa- 
gen, iſt ihm unbekannt geblieben; er hat weder das 

das Harmoniſche von ihm. Und dennoch 


Zierliche noch das Ha 
A | 1400 findet 


Schon Quintilian ſcheint das Schwülſtige in der Phar⸗ 
ſalia zu tadeln, wenn er im X. B. im I. Cap. von dem 
Lucan ſchreibt: Lucanus ardens, & concitatus, & fen- 

tentlis clarifimus, & vt dicam quod ſentio, magis ora- 

toribus quam poetis adnumerandus. Julius Caſar 

Skaliger nennt ihn dieſerwegen im III. B. der Poetik 

auf der 114. S. der lioniſchen Ausg. in Fol. longum, 
& taedii patrem, 
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findet man in der Pharfalia Schönheiten, die weder 
in der Iliade, noch in der Aeneis anzutreffen ſind. Es 
giebt mitten unter ſeinen hochtrabenden Ausdruͤcken ge⸗ 
wiſſe maͤnnliche und verwegene Gedanken, und ſolche 
politiſche Grundſaͤtze, wovon Corneille voll iſt. In ei⸗ 
nigen von ſeinen Reden wird man die Majeſtaͤt des Ti⸗ 
tus Livius, und den Nachdruck des Tacitus gewahr. 
Er malet wie Salluſtius; mit einem Worte, er iſt 
uͤberall groß, wo er kein Dichter ſeyn will. Eine ein⸗ 
zige Zeile, die wie diejenige iſt, da er von dem Caͤſar 
ſagt, nil actum reputans * ‚fi quid ſupereſſet agendum, 
iſt wahrhaftig mehr werth, als eine dichteriſche Be⸗ 

ſchreibung. e ie 
Virgil und Homer haben ſehr wohl gethan, daß ſie 
Gottheiten ** auftreten laſſen. Lucan hat eben fo wohl 
ö 3,5 1 . - Nu 5 ne 1 ge⸗ 


* dn II. B. der Pharſal. V. 657. Maittaire und Ouden⸗ 

orp leſen in ihren Ausgaben N 

Nil actum credens cum quid ſupereſſet agen- 

dum. Ai, 5 

Wir koͤnnen nicht —— ob etwan Korte und Burmann 

reputans und ſi quid haben; dieſe beyden Ausgaben find 

uns nicht bey Handen geweſen. In einer alten und 

ſehr ſeltnen pariſer Ausgabe vom Jahr 1512. in 8. 

durch Wilhelm. le Rouge mit Peter de Ponte caeci 

brugenſis Auslegungen, finden wir gleichfalls credens 
und cum quid. 

* Wider die Einführung der erdichteten heydniſchen 
Gottheiten in neuern Gedichten, auf wirkliche Helden, 
hat ſchon Addiſon geeifert. Das ganze 523. St. des 
Zuſchauers iſt dawider gerichtet. Wir wollen nur ei⸗ 
ne einzige Stelle, die mit den Ausdrücken des Hrn. von 
Voltaire eine große Aehnlichkeit hat, hier anführen. 
Sie ſteht im VII. Th. der deutſchen Ueberſ. a 63 

41. ©. 
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gethan, daß er ſich ihrer entſchlagen. Jupiter, Ju⸗ 
no, Mars, Venus waren bey den Thaten des Aeneas 
und Agamemnon nothwendige Auszierungen. Man 
wußte wenig von dieſen erdichteten Helden, ſie waren 
wie jene Ueberwinder bey dem olympiſchen Spielen, 
die Pindarus beſungen, und von welchen er faſt nichts 
zu ſagen hatte. Der ſchwache Anfang des roͤmiſchen 
Reichs hatte noͤthig durch die Zwiſchenkunft der Goͤt⸗ 
ter erhoben zu werden; aber Caͤſar, Pompejus, Ca⸗ 
to, Labienus lebten in einem ganz andern Jahrhunder⸗ 
te, als Aeneas: die buͤrgerlichen Kriege zu Rom wa⸗ 
ren viel zu ernſthaft fuͤr dieſe Spiele der Einbildungs⸗ 
kraft. Was für eine Role würde wohl Caͤſar in der 
Ebne von Pharſalia geſpielet haben, wenn ihm die 
Iris ſeinen Degen gebracht haͤtte, oder wenn Venus 
in einer goldnen Wolke zu ſeiner Huͤlfe erſchienen 
n 
Diejenigen, welche den erſten Anfang einer Kunſt 
fuͤr die Grundſaͤtze der Kunſt ſelbſt halten, ſtehen in 
der Meynung, es koͤnne kein Gedicht ohne Gotthei— 
ten ſeyn, weil die Iliade davon voll iſt; aber dieſe 
Gottheiten gehören fo wenig zu dem Weſentlichen eines 
Gedichtes, ſo gewiß die Rede des Cato die ſchoͤnſte 
Stelle in dem Lucan iſt, und vielleicht findet man bey 
keinem andern Dichter eine ſchoͤnere. Dieſer Stoiker, 
2241. S. Virgil und Homer mochten zwar wohl ihren 
Helden damit eine Ehre anthun, daß ſie die Thaten 
der Götter in die ihrigen mit einflochten; allein, für 
einen ehriſtlichen Schriftſteller iſt nichts kindiſcher und 
auch einem funfgehmjäbrigen Dichter unanſtaͤndiger, 
als wenn er den Prinzen Eugen zum Liebling des Got⸗ 
tes Mars macht; oder ein geheimes Verſtandniß unter 
der Bellona und dem Villars vorgiebt. u. ſ. f. 
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ein Feind von Erdichtungen „wegert ſich darinnen, in 
den Tempel des Jupiter Hammon zu gehen. Ich be⸗ 
diene mich der Heberfegung * des Brebeuf : 

„„ Lais- 


„Wir würden große Mühe gehabt haben, dieſe Stelle 
in der lat. Pharſalia zu finden, wenn uns nicht ſchon 
bekannt geweſen ware, daß fie im IX. B. befindlich. 
Sie fängt ſich mit dem 566. V. an, und geht bis auf 
den 585. Der franzoͤſiſche Ueberſetzer hat ſich ſchreck⸗ 
liche Freyheiten herausgenommen. Die lateiniſche Re⸗ 

de des Cato iſt im Franzoͤſiſchen gar nicht kennlich. 
Wir wundern uns, daß der Hr. von Voltaire die latei⸗ 
niſchen Verſe nicht angefuͤhrt hat. Er muß ſich ge⸗ 
wiß auf ſeinen Ausſpruch nicht beſonnen haben, da er 

bey dem Schluß des ꝛten Cap. dieſer Abhandlung ſagt: 
qu'on ne, croye point encore connaitre les poëtes par 
les traductions; ce ſeroit vouloir appercevoir le 
coloris d'un tableau dans une eſtampe. Les tradu- 
ctions augmentent les fautes d'un ouvrage, & en gä- 
tent les beautes. N 2 


Wilhelm Brebeuf war aus einer adelichen normandi⸗ 
ſchen Familie gebohren. Im Anfange war er ein gro⸗ 
ßer Verehrer des Horaz, und gerieth dieſerwegen mit 
einem gewiſſen Gautier, der den Lucan allen andern 
Dichtern er in Streitigkeit. Sie hatte ein feltfa- 

mes Ende. ie verglichen ſich mit einander, jeder 
ſollte des andern ſeinen Liebling leſen. Dieſes hatte 
die Wirkung, daß nunmehr Gautier von dem Horaz, 
dieſer aber von dem Lucan auf das aͤußerſte eingenom⸗ 
nen wurde. Einige ziehen die Ueberſetzung des Lucans 
dem Originale vor. Wilhelm duͤHamel thut ſol⸗ 

ches in einer beſondern Diſſertation. Wir beſitzen von 
dieſer Ueberſetzung eine haagiſche Ausg. von 1683. in 

12. Wenn die Erzaͤhlung wahr iſt, daß Br ine 

meiſten Verſe in den Paroxysmen eines 20 Jahr an⸗ 

haltenden Fiebers gemacht, duͤrfte ſolche kein gutes 

Vorurtheil fuͤr ſeine Arbeiten zu wege bringen. 2 

N at 
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572 Fortſetz. von Hrn. Voltaire Verſuche 
= 
Lifſons, laiſſons, dit il, un fecours fi honteux 
A ces ames qu’agite un avenir douteux 
Pour etre convaineu que la vie eftäplaindre 
Que e'eſt un long combat dont Piffue eft à crain- 
e dre · 
mune mort glorieuſe eſt preferable auſe fers, 
Je ne conſulte point les Dieux ni les Enfers; 
Alors que du neant nous paſſons jusqu'n PEtre, 
Le Ciel met dans nos Cœurs tout ce qu'il faut con- 
N naitre, ‚ah 1. 
Nous trouvons Dieu partout, partout il parle à nous. 
Nous ſavons ce qui fait ou detruit fon couroux 
Et chacun porte en ſoi ce Confeil ſalutaire, 
Si le charme des Sens ne le force X fe taire: 5 
ki Penſez Vous, qu'à ce temple un Dieu ſoit limité? 
N -Qwil ait dans ces deferts, cache la véerite'?? 
Faut-il d’autre Sejour à ce Monarque Auguſte, 
Que les Cieux, que la terre, & que le coeur du ju- 
N ee 55 
OCeſt lui qui nous ſoutient, C’eft lui qui nous con- 
Ceſt fa main qui nous guide, & fon feu qui nous 
SHE, m luit, „ l ie 
Tout ce que nous voyons eſt cet Etre ſuprẽme, 
Ferie e 
hat auch von ihm einen Lucain travefi, fo aus dem iſten 
Buche der Pharſale genommen iſt. Er ſtarb 1667 im 
43. Jahr ſeines Alters. S. des Titon duͤ Tillet Par- 
naffe Francoife auf der 272. S. wie auch Choix de Poe- 
fies morales & chretiennes depuis Malherbe jusqu' aux 
‚poätes de nos jours im I. Th. Paris 1739. in 8. 
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Oieſt bien aſſez, Remains, de ces vives legons, 
Qu’il grave dans notre ame au point que nous nais. 
ſons 


Si nous n'y ſavons pas lire nos avantures, 
Percer avant le tems dans les ehoſes futures, 


Loin d’appliquer en vain nos foins à le chercher. 


Ignorans fans douleur ce qu'il veut nous cacher, 


21400 14 ö 
Daß aber Lucan ſo weit unter dem Virgil ſteht, iſt 
keinesweges die Urſache, daß er ſich des Dienſtes der 
Goͤtter nicht bedienet hat: ſondern weil er die Kunſt 
die Handlungen der Menſchen wohl auszufuͤhren nicht 
verſtanden hat. Mußte er, nachdem er den Caͤſar, 
Pompejus und Cato mit fo ſtarken Zügen gemalt 
hatte, fo ſchwach werden, wenn er ihnen was zu thun 
giebt? Es iſt faſt nichts weiter als ein mit uͤbertriebe⸗ 
nen Ausdruͤcken angefuͤlltes Zeicungsblatt ; es koͤmmt 
mir ſo vor, als wenn ich einen großen unge⸗ 
heuren Gang ſehe, der mich an einen zer. 
ſtoͤrten, und in feinen Ruinen be? 
grabnen Ort fuͤhret. | 


I ER BE HE 


III. Beob⸗ 


574 Von dem wahren Beinbruche 


N e 
II. 


eng A e 


von 
4e dem wahren 


Beinbruche (Ofteocolla) 
der Mark ae 
Von 


Herrn Gleditſchen. | 


Aus dem m. B. der berliniſchen Hiſtoire des Sciences, 
auf das Jahr 1748 a. d. 32 ©. überfeget. 


noi $. I. ˖ + 

a Se. Majeftät mir vor einigen Jahren das 
Amt eines Landphyſicus von dem Lebuſer 
Kreiſe allergnädigit anvertrauten, und ich 
mich auf dem Lande aufhielt: ſo erweiterte ich meine 
botaniſche Kenntniß in den dießſeits und jenſeits der 
Oder liegenden Gegenden; desgleichen auch in denje⸗ 
nigen, durch welche die Spree fließt. Ich fand da⸗ 
ſelbſt die allervortheilhafteſte Gelegenheit, in den ſan⸗ 
dichten und ungebauten Oertern, viele Entdeckungen 
in Anſehung der Steine, Erden, und anderer figurir⸗ 
ten oder verſteinerten Productionen „zu machen. Ich 
habe, z. E. oft in dergleichen Dertern alte Stuͤcken 
eines gewiſſen Foßils geſammlet, uͤber deren Namen 
und 
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und Urſprung ich anfänglich ſehr ungewiß war; ich 
wurde aber hernach verſichert, daß es wahrhafte Ae⸗ 
ſte von dem ſandichten Steine (Lapis ſabuloſus) des 
Thomas Eraftus * waren, welche man insgemein 
Oſteocolle oder Beinbruch nennt: wiewohl andere ihm 
die Namen Plammoſteum, Holoſteum, Foflile ar- 
borelcens u. f. w. beygelegt haben **, 

F. 2. Dieſes Foßil, welches eines der fonderbarften 
iſt, war den Schriftſtellern, die von der Naturhiſto⸗ 
rie, oder von den Arzeneymaterialien geſchrieben bar 
ben, wenig bekannt; man findet davon nur unvollkom⸗ 
mene und dunkele Beſchreibungen: und dieſes hat mich 
genöthiget, mit ſelbigem eine aufmerkſamere Unterſu⸗ 
chung anzuſtellen. In den vornehmſten Nachrichten, 
die man bisher davon gegeben, war von weiter nichts 
die Rede, als von der aͤußerlichen Figur unſers Foſ— 
ſils, und dem Orte ſeines Urſprunges: und weil man 
nicht viel Aufmerkſamkeit auf die Sache ſelbſt gehabt, 
ſo ſind viele fremde Dinge, z. E. gypſichte, ſan⸗ 
dichte, mondſteinichte, tophſteinichte, tropf⸗ 
ſteinichte, thonichte, und ſo gar ſalzichte Zuſam⸗ 
menwuͤchſe, mit eiſenhaltigen und andern metalli— 
ſchen figurirten Productionen verwechſelt worden. 
Dieſes wird mir Gelegenheit geben viele Fehler zu he— 
ben, und ſelbige, ſo weit es in meinem Vermoͤgen 
ſteht, zu verbeſſern. | a | 
* ©. den Brief, welchen er im Jahr 1572. an Conrad 
Gesnern geſchrieben, de natura, materia, ortu & vſu 
Lapidis ſubulaſi, qui in Palatinatu ad Rhenum reperi- 
tur. Man findet felbigen zu Ende des II. Th. fliner 

Difput. de Medicina nouä Phil, Theophrafi. ° 

SS. Hermanns Malslograph. a. d. 183 u. f. S. 
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F. 3. Um zu meinem Endzwecke zu gelangen, that 
ich zu verſchiedenen Zeiten, und in erſchleblchen 
Jahreszeiten, Reiſen in die ſandichten und wuͤſten 
Derter der beyden Marken, wo dieſes Foßil ſeit vie⸗ 
len Jahrhunderten jedermann bekannt geweſen, und 
wo es geſammlet und ſo wohl zum innerlichen als aͤu⸗ 
ßerlichen Gebrauche angewendet worden. Ich habe 
hiervon die allergenauſten Nachrichten eingezogen, 
und alles was unſer Foßil in Anſehung des Ortes, der 
Lage, Figur, Groͤße, Proportion und Materie an⸗ 
betrifft, aufgeſchrieben. Fi SE, 
F. 4. Es giebt in der Chur-und Neuen Mark ziemlich 
weite Stuͤcken Landes, welche, ob ſie gleich ſehr frucht⸗ 
bares und ſo gar vortreffliches Land von allen Seiten 
umgiebt, gleichwohl ganz und gar ſandicht und ſtei⸗ 
nicht ſind. Dieſes macht, daß faſt kein einziges Ge⸗ 
wachs darinnen dauren, oder wenigſtens gut fortkom⸗ 
men kann; ausgenommen Wolfsmilch, Heide, 
Meergras (Statice), Treſpe, Waldrapunkel 
(Jaſione Linnaei), Katzenpfoͤtchen, Birken, 
Fichten, und ſehr wenig Hundsgras. Wenn man 
den alten Nachrichten glauben darf, ſo waren alle die⸗ 
ſe Gegenden zu den Zeiten unſerer e nichts als 
unermeßliche Waldungen, welche die Nachläßigfeit, 
oder der Geiz der Einwohner, verwuͤſtet hat; und 
welche man auszuroden, um daraus Felder oder Wie⸗ 
ſen zu machen, geſucht hat, ob ſie ſich gleich dazu 
gar nicht ſchickten, und man alſo dadurch nur unfrucht⸗ 
bare und elende Länder gemacht hat, welche kaum die 
Arbeit und der Fleiß eines ganzen Jahrhunderts in 
guten Stand geſetzt und fruchtbar gemacht Hätte. 
Aus dieſer oͤkonomiſchen ſo ungereimten Unterneh⸗ 
mung, 
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mung, iſt das allerbeſchwerlichſte Ungemach entſtanden. 
Beym Ackern wird das wenige Moos, womit die 
ſandichte Erde uͤberzogen iſt, zerſtoͤrt, es ſtirbt ab, 
und hernach verduͤnnt die Sonnenhitze den Sand, 
und die Heftigkeit des Windes fuͤhrt ſelbigen von al⸗ 
len Seiten weg. Es geſchieht manchmal bey großen 
Ungewittern, daß erhabene Oerter eben werden, oder N 
daß in den Ebenen, Berge entſtehen, ſo, daß faſt nicht 
die geringſte Hoffnung übrig bleibt, dieſe Lander wie: 
der mit einer mooſichten Rinde uͤberzogen zu ſehen. 
8.5. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die alten Wal⸗ 
dungen, wovon wir geredet haben, außer den ver⸗ 
ſchiedenen Arten Eichen, aus weiter nichts als Bir⸗ 
ken, Sichten, Aſpen, Hagbuchen und Erlen 
beſtanden haben; die Unfruchtbarkeit des Erdbodens 
wuͤrde ſchwerlich andere ernaͤhrt haben. Nachdem 
ſelbige umgeſchlagen worden, ſo haben ſich unſere Vor⸗ 
fahren, welche Holz in Ueberfluß hatten, keine Muͤhe 
gegeben, die Stoͤcke und Wurzeln heraus zu ziehen: 
wie dieſes die Menge Wurzeln beweiſt, welche man 
hier und da, unter dem Sande verborgen, findet, und 
5999 mit der Zeit darinnen mehr und mehr verſin⸗ 
. ng 
§. 6. In den Oertern, die wir jetzo beſchrieben ba: 
ben, trifft man eine anfehnliche Menge von unferm 
Foßil in einem Sande an, welcher mehr oder weni: 
ger leicht, weiß, grau, roth oder gelblicht iſt, und 
welcher der Gattung von Sande, den man gewoͤhn⸗ 
lich auf dem Grunde der Fluͤſſe findet, ſehr gleich 
koͤmmt. Derjenige, welcher unſer Foßil unmittelbar 
beruͤhrt, iſt weißer und weicher als der übrige, und 
zeugt genugſam von dem Daſeyn einer ſehr ſubtilen 
8 Band. Oo Erde, 
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Erde, welche fo weiß wie Schnee iſt, und ſich unter 
der Geſtalt und dem Anſehen eines Mehls ſehr ſtark 
an die Haͤnde anhaͤngt. Wenn ſich bey Regenwetter 
dieſe Erde auf den Höhen auflöfer „ fo führt fie das 
Waſſer, unter der Geſtalt einer milchichten Fluͤßigkeit, 

mit ſich in die Höhlen, die ſich unten befinden. 
6.7. Dieſe ſubtile Erde iſt wenig von dem Mergel 
unterſchieden, und man kann ſelbige, der Unterſuchung 
des Herrn Potts gemaͤß, unter die wahrhaften Kalk 
erden ſetzen. Sie haͤngt, von einer Hoͤhe von 3 oder 
4 Fuß bis zu 8 Fuß, in ſehr verſchiedener Proportion 
am Sande: und je naͤher der Sand den Aeſten unſers 
Foßils iſt, deſto mehr nimmt die Menge dieſer Erde 
zu. Man kann ſo gar ſagen: daß kein großer Unter⸗ 
ſchied unter dieſer Erde, und der Materie ſelbſt iſt, 
woraus der Koͤrper des Foßils beſteht. Wh: 
8. Ob wir gleich beygebracht haben, daß ſich 
dieſe Erde ſehr oft von erhabenen Oertern in andere 
tiefere begiebt, ſo hindert dieſes doch nicht, daß nan 
nicht manchmal ganze Lagen mit Sande vermiſcht „in 
einer Tiefe von 15 bis 20 Fuß, findet: und ſo gar der 
ganze Grund einiger Teiche beſteht daraus, wie man 
davon uͤberzeugt werden kann, wenn man den Grund 
von verſchiedenen Teichen in dem Barnimiſchen und 
Lebuſer Kreiſe unterſucht. Es iſt daſelbſt vornehmlich 
ein ſehr merkwuͤrdiger, welcher in dem bekannten 
Lapenower Holze, zwiſchen den Doͤrfern § riedland 
und Hermersdorf liegt, dem man, wegen der weiſ⸗ 
ſen Farbe ſeines Bodens, beſonders den Namen 
Veißenſee gegeben hat. Und, daß ich dieſes hier im 
Vorbeygehen hinzufuͤge, was den Ruf dieſes Teiches 
in der ganzen Provinz, und in den angrängenden, ver⸗ 
FIR * mehrt, 
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mehrt, ift, daß die Fiſche und andere Waſſerthiere darin: 
nen weiß, oder wenigſtens bläffer find, fo, daß man 
ſelbige allein aus der Farbe ſehr leicht von denen, wel— 
che man aus „den benachbarten Teichen fange, unter⸗ 
ſcheiden kann k. Dr 


FS. 9. Was die Jahrszeit anbelangt, da ſch unſer 
Foßil den Unterſuchungen der Wiſſensbegierigen dar⸗ 
biethet, ſo iſt darinnen gar nichts beſonders, wie es ei⸗ 
nige vorgeben; aber das iſt wahr, daß die windichten 
oder regenichten Witterungen machen, daß man die 
Stuͤcken dieſes Foßils viel leichter unterſcheiden kann, 
fo, daß fie ſich, fo zu ſagen, den Augen von ſich ſelbſt 
darbiethen. Z. E. die Heftigkeit des Windes hebt 
manchmal allen Sand in die Höhe, und laͤßt die äu- 
ßerſten Theile des Foßils gänzlich entblößt liegen; oder 
der Wind treibt gegentheils kleine Häufchen von einem 
ſehr glaͤnzenden Sande zuſammen, woraus man leicht 
urtheilen kann, daß ſich das Foßil darunter verbor⸗ 

en befindet. Imgleichen entblößt ein etwas lange an⸗ 
altender Regen, oder ein geſchwindes Schmelzen 
des Schnees, verſchiedene Aeſte des Foßils, welche 
nach der Oberflache treiben, indem ſelbige dadurch 
abgeſpuͤhlt werden, ganz und gar, und ſondert mit 
dem Sande das Uebrige von der Erde ab, welche die⸗ 
ſelben umgiebt. Denn dieſe Aeſte geben mit vielmehr 
Gewißheit den ganzen verborgenen Stamm, mit wel⸗ 
chem fie verknuͤpft find, zu erkennen, als die zerbro⸗ 
chenen Stuͤcken, die man hier und da, auf der Ober⸗ 
N des Sandes, RR zerſtreut findet, und 
2 | welche K 


+ S. eine kleine EN die i eraus ge sic: 
"de Fuco Fine eh (ei, & 1 5 4 
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welche die gemeinen Steinforſcher für gewiſſe und un⸗ 
zweifelhafte Kennzeichen halten. Allein, die guten 
Leute betruͤgen ſich meiſtentheils, und find in dem Fal⸗ 
le wie diejenigen, welche, aus Mangel einer genugſa⸗ 
men Erkenntniß von Metallen, ſich einbilden, wenn 
ſie Ueberbleibſel von Erzen, oder Steine, die man 
Edelgeſteine nennt, in einer gewiſſen Gegend ausge⸗ 
ſtreut liegen ſehen, daß man unfehlbar, wenn an der⸗ 
gleichen Oertern gegraben wuͤrde, ganze unterirdiſche 
Adern von Metallen und Edelgeſteinen finden muͤſſe. 
Es iſt auch ſehr lächerlich was Zorn vom Colerus 
erzaͤhlet *, welcher den „Beinbruch für eine wahrhaf⸗ 
„te Pflanze hielt, der er eine kleine blaue Bluhme zu⸗ 
„eignete, welche, indem ſie auf den Sand fiel, Spu⸗ 
„ren hinterließ, durch deren Huͤlfe man das ganze 
„Foßil entdeckte. Man findet beynahe Dinge von 
eben der Art in folgender kleinen Erzaͤhlung, wodurch 
Anſelmus Boetius von Boodt die Leichtglaͤubig⸗ 
keit Ulrichs von Burgsdorf, Hofmeiſters des 
Kaiſers Friedrich Rudolph des II. betrog. Er ſagte 
zu ihm: „in feinem Vaterlande wuͤchſe der Lapis ſa- 
„ buloſus wie eine Pflanze, auf eine ganz wunderbare 
„Art, und man ſaͤhe ihn im Anfange des Fruͤhlings, 
„in Geſtalt eines kleinen Kopfkohls, mit kleinen aſch⸗ 
„farbichten und ſchwaͤrzlichten Blaͤttern, aus der Er⸗ 
„de hervortreiben, welche ſich hernach aus einander 
„wickelten, und ſich nach der Erde zu ausbreiteten. 
„Man fände in dem kleinen Kopfe, welcher hervorra⸗ 
5 1 0 ne, 
* Botanolog. Med. p. 488. Mon füge dieſem, was wir 
hier ſagen, noch bey, Schwenkfeld Catalog. Fol- 
fil. Sileſ. L. III. p. 387. und Athan. Kircher Muſ. 
P · 207. N ; 
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„gete, ein Mark oder einen Staub, der leicht in ein 
„flüßiges Weſen zergienge, und die Aeſte dieſer Pflan⸗ 
„ze waren beinicht. Kann es wohl unrichtigere Beob= 
achtungen und eine lächerlichere Erzählung geben? 
g. 10. Vermittelſt des Windes, oder des Regens, 
entdecken ſich die Zweige unſers Foßils weit leichter 
auf den Hoͤhen, als in der Ebene. Wenn man ſie 
gefunden hat, fo ſondert man mit Behutſamkeit den 
Sand von einer Seite ab, indem man dem Zweige 
nachgeht, bis man an den Stamm des ganzen Foßils 
gekommen iſt, und bis man ihn mit allen Wurzeln, 
welche er nach allen Seiten wirft, bloß gemacht hat. 
Die Länge der Wurzel, welche nicht wohl möglich zu 
beſtimmen iſt, fuͤhret auch manchmal ſchief zum 
Stamme ſelbſt; und wenn man daran gekommen iſt, 
muß man allen Sand wegthun, (welcher ordentlicher 
Weiſe wenigſtens 2 Fuß hoch iſt), ſo daß man mit ei⸗ 
nem Augenblicke die Abtheilung und den Lauf der 
Wurzeln bequem wahrnehmen kann. Uebrigens iſt 
aller Sand, welcher in den Hoͤlzern, auf den Fel⸗ 
dern und Heiden am Tage liegt, bis auf eine Tiefe 
von 2 Schuhen ordentlicher Weiſe trocken; an denen 
Dertern aber, wo unſer Foßil wächft , ſindet man 
= Feuchtigkeit i in der Tiefe eines Fußes; und dieſe 
chtigkeit vermehrt ſich auf eine merkliche Art, in⸗ 
ſie ſo gar nach dem Maaße groͤßer iſt, als = 
eine größere Menge derjenigen Kalkerde, 
ren oben gedacht worden, bey ſich fuͤhret. Dice 
Menge ſtillſtehender Feuchtigkeit befeuchtet beftändig 
den unterſten Theil der größten Aeſte unfers Sohle, | 
um welche fie ſich ſammelt. 
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F. u. So lange als der ganze Stamm noch im 
Sande eingeſchloſſen iſt, fo ſtellet ſich die Geſtalt un⸗ 
ſers Foßils den Augen nur von einer Seite dar, und 
alsdenn ſtellet ſie den unterſten Theil des Stammes 
eines alten wilden Baums, in Anſehung der Figur, 
Groͤße, Lage und Proportion, ziemlich vollkommen 
vor; und die Wurzeln ſteigen zum Theile bis zu einer 
Tiefe von 4 bis 6 Schuhen, und zum Theile breiten 
ſie ſich ſchief nach allen Seiten aus. Ich muß hier 
das jenige aus dem Wege raͤumen, was einige Schrift⸗ 
ſteller, die von der Naturhiſtorie geſchrie en Wer 
wahren Lage dieſes Foßils zumider , behaupten, 
dem ſie ſagen, daß ſeine Aeſte nach der Obe 
che der Erde wuͤchſen. Man bat — 
Nachrichten, welche mit unſerer Erzaͤhlung ‚siemlich 
übereinfiimmen, wie die von Beckmannen !, Her⸗ 
mannen *, und vom Eraſtus , einem ehe⸗ 
mals ziemlich beruͤhmten Profeſſor zu Heidelberg, 
welcher ſich über die Groͤße und Figur unſers Foßils 
alſo ausdruͤckt: „an den umliegenden Gegenden eben 
„deſſelben Orts haben wir den Stamm gefunden, 
„welcher bis an die Wurzeln einerley Groͤße behielt, 
„ſo, daß er dem Stamme eines an dieſem Nute ge⸗ 
„feümmeren eee 3 war. | 


A 
Hr Wee 


. 81 einem Briefe an Heinrich Oben welcher in | 
die Tranſ. Phil, vom Herbſtmonathe 1068. eingeruͤcket 


* Maslogr. p. 184. u. f. wo der Autor ei ei 1 Faun, giebt; | 
nicht von dem ganzen Foßil, REN 4 0 10 gro⸗ 
ßen Alte, und die noch dazu nicht allzu 

N „ Orte. © die Arme er den | 
Iten 
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FS. 12. Was wir bisher geſagt haben, dient nicht 
allein zu einer Kenntniß von der Figur unſers Foßils, 
ſondern man nimmt darinnen noch verſchiedene Um⸗ 
ſtaͤnde wahr, daraus man ſehr wahrſcheinliche Schlüͤſſe 
von deſſen Erzeugung ziehen kann. Der Stamm des 
ils ſelbſt, deſſen Größe und Dicke veränderlich iſt, 
hat ohne Zweifel ſeinen Urſprung von dem Stamme 
eines abgeſtorbenen und zum Theil verrotteten (carie) 
Baumes: dieſes laßt ſich durch die Verletzung und 
Zerſtoͤrung ſeines innern Baues genugſam erweiſen. 
Denn der von außen unebene Stamm iſt von einer 
Seite abgebrochen, und durch eine Art der Verrottung 
ausgehoͤhlt, welcher ihn nicht allein ſeiner ganzen in⸗ 
nern Subſtanz, deren Mangel durch die Kalkerde 
oder durch den Sand erſetzt wird, beraubt; ſondern 
oͤfters ſogar nicht eine einzige Spur, weder von der 
Rinde, noch von den Jahrkreiſen des holzichten Kör⸗ 
pers zurück laͤßt. Unterdeſſen findet man noch manch» 
mal, aber ſelten, das Innere der Rinde Garen 
an den aͤußern Theilen der Wurzeln. 
$. 13. Die ſtaͤrkſten Wurzeln, und die näßeften am 
Stamme, fie mögen tief unterwaͤrts in gerader Linie 
in dem Sand ſteigen, oder ſich ſchief ausbreiten, find 
faſt allezeit dicker als ein Arm; ſie verduͤnnen ſich aber 
nach und nach, indem ſie ſich cheilen, ſo, daß die letzten 
Zweige kaum den Durchmeſſer einer Gaͤnſefeder haben. 
Was die haarichten Auswuͤchſe der Wurzeln anbetrifft, 
ſo finden ſich ſelbige an keinem einzigen Orte des Foßils; 
ohne Zweifel, weil ſie, ihres zarten Baues wegen, 
Fa nicht widerſtehen koͤnnen: man bemerkt ab 
immer haͤufige 3 daß ſie da geweſen find, der⸗ 
gleichen ſind z. E * Huͤgelchen, e 


or: 
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Vorſpruͤnge, Erhoͤhungen und kleine Hoͤhlen, welche 

hin und wieder auf der Oberfläche ausgeſtreuet ſind. 

9. 14. Manchmal umgiebt eine Mutter von ei⸗ 

ner beſondern Figur die Wurzeln, hauptſaͤchlich die 

groͤßten, und bindet ſelbige dicht zuſammen. Ihre 

Subſtanz iſt nicht ſehr zuſammenhaͤngend, und dem 
Feilſtaube aͤhnlich. Es iſt ein Mengſel aus zu Staube 

gewordener Rinde, und aus faulem Holze; und man 

findet darinnen ein gewiſſes Zeugniß des Verderbens, 
worein ein vormals lebendiger Baum geſetzt worden 

iſt. Dieſes macht, daß man, ob es gleich dem Sande 

nicht an Feuchtigkeit fehlt, dieſe Mutter nicht ganz ab⸗ 

ſondern kann, ſondern daß ſelbige alsbald ſich mit 

der Kalkerde und dem Sande vermiſcht, und in einem 

unfoͤrmlichen Klumpen zuſammenfaͤllt, vornehmlich 

wenn der Sand das meiſte in der Vermiſchung mit 

der Erde ausmacht. Die Materie unſers Foßils iſt 

ein Mengfel, welches ſich nicht leicht erklaͤren laßt: we⸗ 

nigſtens kann man es nur in Anſehung der allerreinſten 

Stuͤcken thun; alle die andern zeigen die aͤußerſte Un⸗ 
beſtändigkeit, ſowohl in Anſehung ihrer Zuſammenſe⸗ 
tung, als ihrer Feuchtigkeit und Dauer. Man fin⸗ 
det alſo z. E. wie aus oftmals wiederholten Beobach⸗ 
tungen erhellet, den Stamm und die Wurzeln ſelten 
im Sande abgehärtet oder verſteinert; ſie find darin⸗ 
nen vielmehr feucht und weich, und wenn man ſie an 
die Luft bringt, ſo werden felbige trocken und zerreiblich. 
Man kann einige Proportionen in ihrer Zuſammenſe⸗ 
bung feſtſetzen; aber man entdeckt davon weniger in 
den andern, welche kleiner ſind, und ſo wohl im San⸗ 
de als an der Oberflaͤche, ſelten einerley Ordnung der 
Zuſammenſetzung behalten. Dieſe letztern um aus 
| rdem 
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ſerdem nur eine bloß ſandichte, unebene Rinde von eis 
ner aſchfarbenen oder vermiſchten Farbe; und unter 
dieſem Sande findet man eine Subſtanz, welche eini⸗ 
ge Feuchtigkeit hat, aber dennoch hart und faſt gaͤnz⸗ 
lich ſteinicht iſt. Dieſer Unterſchied iſt, wo ich nicht 
irre, denen Schriftſtellern unbekannt geweſen, die bis⸗ 
her die Hiſtorie von dein Beinbruche nur nach denen 
Stuͤcken unternommen haben, welche man in den Apo⸗ 
theken findet, und die von uͤblem Wetter Schaden ge 
litten haben. 

9. 15. Das Foßil, welches noch unter dem Sande 
gleichſam begraben iſt, hat ordentlicher Weiſe eine 
weiße Farbe die ins Gelbe fällt : dennoch aber ſind 
einige Theile ſo weiß wie Schnee; da hingegen andere 
aſchfarben oder ſchwaͤrzlicht ſind. Dieſes ruͤhret oft 
vom Sande allein her, und wenn man ſelbigen ab⸗ 
geſondert hat, ſo offenbart ſich das Weiße der Materie. 
Manchmal träge ſich auch dieſe Veraͤnderung der Far⸗ 
be zu, wenn es nur an die Luft gebracht wird. 

§. 16. Die Umſtaͤnde der Zeit und des Ortes, die 
aͤußerliche Figur, die Lage und die Vermiſchung der 
Theile, laſſen ſich daher durch die Beobachtungen, 
die wir izo vorgetragen haben, an dem Koͤrper unſers 

Foßils beſtimmen. Es wuͤrde zuträglich zu feyn ſchei— 
nen, dem Leſer gegenwaͤrtig eine Figur vor Augen zu 
legen; allein verſchiedene Hinderniſſe, die Po vor⸗ 
her angezeigt worden ſind, erlauben es nicht. Man 
wuͤrde, — der überaus großen Aehnlichkeit der aͤus⸗ 
ſern Figur, der Sache nahe genug kommen, wenn 
man Wurzeln von verſchiedenen abgeſtorbenen und 
verrotteten (carices) Bäumen in Kupfer ſtechen ließe. 
Es wuͤrde in der That gar nichts widerſprechendes 
na ſeyn, 
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ſeyn, wenn man ſagte, daß Veränderungen von einer 
ey Art, ſteinichte, z. E. oder ſandichte, oder me⸗ 
talliſche, an den Wurzeln der Baͤume von vielen 
verſchiedenen Arten geſchehen koͤnnen; und die Erfah: 
rung beſtaͤtiget es. Es wuͤrde folglich gar nichts un⸗ 
gereimtes mehr in der Meynung ſeyn, daß Baͤume 
von verſchiedenen Gattungen, indem ſie abſterben, ver⸗ 
faulen und hohl werden, zur Bildung eines einzigen 
und eben deſſelben Foßils, naͤmlich des unſrigen, das 
Ihrige gemeinſchaftlich beytragen. Jun en 

FS. 17. Laßt uns itzo das Innere dieſes Foßils mit 
mehrerer Aufmerkſamkeit betrachten; wir werden dar⸗ 
innen viele merkwuͤrdige Sachen finden. Und wenn 
wir anfaͤnglich die Wurzeln anſehen, ſo ſind die vor⸗ 
nehmſten ganz vollkommen, und von einer faſt einfoͤr⸗ 
migen Subſtanz. Dieſe Subſtanz iſt in der Mitte 
lockerer, und gegen die Rinde härter, und einigermas« 
fen grießicht. Unter den größten und dickſten, und 
unter den kleinſten iſt dieſer Unterſchied: daß die er⸗ 
ſten aus einer viel feinern und reinern Materie beſte⸗ 
hen, welche, wegen Mangel einer Art natürlichen 
Leims, wenig zuſammen haͤngt; anſtatt daß dieſe, 
naͤmlich die geringften und kleinſten, meiſtentheils zwo 
Subſtanzen in ihre Zuſammmenſetzung einnehmen. 
Gewiſſe kleine Zweige von einem und eben demſelben 
Stamme, ſind hart, ob ſie gleich in einem ziemlich 
feuchten Sande ſtecken, und ihre Haͤrte vermehrt ſich 
ſo weit, daß ſie wahrhafte Steine werden, welche 
Funken geben, wenn man ſie an dem Stahl ſchlaͤgt. 
Manchmal habe ich deren viele auf der Oberflache des 
Sandes geſehen, die in der Mitte ausgehoͤhlt waren; 
allein die Sonne und die gemaͤßigte Art der Luft ben 
| en 
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ben ſie außer dem Orte ihrer Bildung caleinirt. Sie 
gehoͤren zur Claſſe derjenigen, welche wir oben i im ı 
und 9 Hangezeigt haben. 

H. 18. Obgleich die Wurzeln unſers Foßils uche 
ſo gar hohl wie Roͤhren ſind, wenn ſie nicht aus ihrer 
natürlichen Stelle kommen: fo bemerkt man indeſſen 
noch darinnen andere Unterſchiede. Es giebt, z. E. 
einige, deren Subſtanz ſo einfoͤrmig iſt, daß man die 
Rinde nicht von dem Mittelſten unterſcheiden kann; 
da hinwiederum in andern das Mittel ganz mit kleinen 
Löchern durchbohrt iſt, wodurch es der Diploe der 
Knochen vollkommen aͤhnlich wird; ein Umſtand, der 
von der Bildung des Foßils ſelbſt herruͤhrt, und deſſen 
Urſache weiter unten erklaͤret werden ſoll. In ge⸗ 
wiſſen dicken Aeſten ſind manchmal Ueberbleibſel von 
verfaultem Holze, ohne Saft, und wie Feilſtaub; un⸗ 
terdeſſen iſt in andern das Mittelſte des bolzichten Koͤr⸗ 
pers trocken, hart, und beynahe wie Horn: welches 
ſich manchmal bey verſchiedenen Anſetzungen bis zu ei⸗ 

Lnge von 4 bis 6 Fuß erſtreckt. Dieſer hornichte 
Loe der holzichten Körper iſt nicht etwan eine von den 
kleinſten Wurzeln, eine Haarwurzel, (wie ſich jemand 
einbilden koͤnnte, der in dieſen Materien wenig geuͤbt 
iſt.) um ſich des Gegentheils zu verſichern, darf man 
nur die Stämme der Bäume unterſuchen, welche in 
den moraſtigen Oertern nach und nach verderben, in⸗ 
dem ſie durch die natürliche Feuchtigkeit des Erdbo⸗ 
dus: hohl und loͤchericht werden. 

§. 10. Wit haben ſchon einen e 
terie unfers Foßils gegeben, und haben die große Aehn⸗ 
lichkeit, die zwiſchen ihr und der mit Sande vermifch: 
ten Kalkerde iſt, gezeigt: damit wir vollends hier ſa⸗ 

egen, 
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gen, was wir davon denken, ſo giebt es wenig oder gar 
keinen Unterſchied unter dieſen Materien. Man muß a 
nur Acht haben, daß es keinesweges auf diejenigen 
Stuͤcken ankoͤmmt, welche in der Luft, in der fie lie- 
gen, Veraͤnderungen erfahren. Die erdichte Mas⸗ 
ſe, welche, eigentlich zu reden, unſer Foßil aus⸗ 
macht, iſt eine wahre Kalkerde, und wenn man ſie von 
dem Sande und der Faͤulung, welche darinnen zurück 
geblieben ſeyn mag, gereinigt hat, ſo wird ſie von 
dem Vitriolſauren, mit welchem ſie in ein ſtarkes Auf⸗ 
wallen koͤmmt, zum Theile aufgeloͤſt: allein ich ſtehe 
dennoch in Zweifel, ob es eine reine Erde iſt, und ob 
ſie von der fluͤßigen Materie des faulen Holzes, oder 
von dem Sauren, gaͤnzlich befreyet iſt. Der gelehrte 
Henkel + läugnet die Aufwallung und Aufloͤſung des 
Beinbruches in dem Sauren des Vitriols; er muß 
aber ein ander Foßil fuͤr den Beinbruch aus der Mark 
gehalten haben. ö 
F. 20. Die Materie unſers Foßils, wenn es no 
im Sande eingeſchloſſen, iſt weich, fie fuͤhrt Feuch⸗ 
tigkeit bey ſich, ſie haͤngt wenig zuſammen, und giebt 
einen beißenden, wiewohl ziemlich ſchwachen, Geruch 
von ſich; oder aber ſie macht einen rn und 
ſteinichten Körper, der ohne Geſchmack und ne Ge⸗ 
ruch iſt. Aus dieſem allen erhellet, daß die Kalkerde 
dieſes Foßils keinesweges feiner, vermittelſt eines 
Leims sufammengefügter Grieß ift, wie Th. 
Fraftus * und Herm ann“ vorgeben ; der letz⸗ 
tere haͤlt ſogar dafuͤr, daß der feine Sand ſich 
mit der Seit in die Materie unſers Foßils ver: 
N ai? wan⸗ 

+ Flora Saturn. p. 288. Wie oben p. 298. 

** Maslogr. p. 183. > 
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wandele. Dieſes widerſpricht den angenommenen 
Gründen , nach welchen jede Sandart, da fie eine in 
Glas zu verwandelnde Erde iſt, den Kalkerden ent⸗ 
gegen geſetzt wird, und niemals in ſelbige verwandelt 
werden kann. 
$. 21. Wenn man einige Proportion in der Zus 
ſammenſetzung der Materie bey unſerm Foßil bemer⸗ 
ken kann, ſo beſteht ſolche ordentlicher Weiſe in glei⸗ 
chen Theilen Sand und Kalkerde, wie ich davon ver⸗ 
ſichert worden bin, da ich ſie im Waſſer von einander 
abgeſondert habe. Auf dieſe Art hat eine Unze von 
reiner Materie eine halbe Unze und z Gran der ſubtil— 
ſten Kalkerde gegeben, wobey ſich ein Theil von ge⸗ 
meinem, groben und ſchweren Sande befand, der am 
Gewichte eine Drachme und funfzehn Gran betrug; 
und welchem man endlich zwo Drachmen des feinſten 
Sandes beyfuͤgen mußte, der ſich mit mehrerer Muͤhe 
von dem Ueberreſte der Kalkerde ſcheiden ließ. Es 
fehlten alſo am ganzen Gewichte nicht mehr als zween 
Scrupel, welche in der Aufloͤſung verloren gegangen 
waren. Die chymiſche Unterſuchung unſers Foßils iſt 
von Hr. Rundmannen, Neumannen, Potten, 
und einigen andern angeſtellet worden, auf deren 
Schriften wir diejenigen, die es zu wiſſen verlangen, 
weiſen wollen: weil dieſe Sache unſer Werk nicht iſt. 
Wir erwarten eine neue Unterſuchung des Beinbruchs, 
welche uns Herr Marggraf hoffen läßt”, 
$, 22. In Anſehung der Erzeugung unſers Fos⸗ 

ſils, theilen ſich die Schriftfteller in verſchiedene Mey⸗ 
nungen: allein die Widerſpruͤche, worein ſie fallen, 
kommen hauptſaͤchlich daher, daß ſie auf eine Arta 

7 nende 

Es iſt die, welche auf dieſe Abhandlung folgt. 
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nende Art fremde und gaͤnzlich unterſchiedene Koͤrper 
mit einander verwechſeln. Es giebt auch einige unter 
denſelben, die z. E. den Urſprung unſers Foßils aus 
einer ungefaͤhren und unordentlichen, ſalzicht⸗ erdich⸗ 
ten, oder klebrichten Ueberziehung, (Incruftation) die 
derjenigen, woraus der Ingberſtein, (Lingiberites) 
wie auch viele von Sand und Thon zuſammengeſetzte 
Adern entſtehen, gleichkoͤmmt. Wenn wir aber alle 
Umſtaͤnde, welche unſer Foßil anbetreffen, ſorgfaͤltig 
mit einander vergleichen, und ſelbige mit Aufmerkſam⸗ 
keit, und nach den Regeln der Naturhiſtorie, in dem 
Orte feiner Bildung ſelbſt unterſuchen, fo haben wir 
nicht noͤthig unſere Zuflucht zu einer einzigen von die⸗ 
ſen Erdichtungen zu nehmen. Einige Schriftſteller 
ſind der Wahrheit naͤher gekommen; aber deren An⸗ 
zahl iſt uͤberaus klein, als Neumann, welcher unſer 
Foßil fuͤr die Wurzel eines verſteinerten Baums 
gehalten, und Ferrantes Imperatus /, welcher ſagt: 
der Beinbruch waͤre eine in Stein verwandelte 
Wurzel, weich wie Moͤrtel, (Cimient) und von 
einer ſandichten Subſtanz. Dieſe letztern Mey⸗ 
nungen haben mehr Grund. In der That, unſer Foßil, 
deſſen natuͤrliche und beſtaͤndige Figur die Figur von 
der Wurzel eines wilden Baumes iſt, iſt wirklich nichts 
anders, als eine dergleichen Wurzel mit dem 
Untertheile des Stammes, welche, nachdem 
fie abgeſtorben, im Sande von der ſtillſtehen. 
den Feuchtigkeit faul geworden, und deren 
Anſehen die Zeit verändert, indem fie felbige mit 
Kalkerde ee e Die N 


* Hift. Nat. p. 255 
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welche noch in folgendem angefuͤhrt werden ſollen, wer⸗ 
den unſere Hypotheſe vollkommen rechtfertigen. 


F. 23. Außer dem Zeugniſſe der Erfahrung, kann 
man noch folgende Charakter hinzuſetzen, welche jedem 
natuͤrlichen und wahren Koͤrper, der die Veraͤnderung 
einer Verſteinerung erlitten, zukommen, und welche 
ihn von allen überzogenen Dingen, oder figurirten 

roductionen, es mögen ſeyn was für welche es wol⸗ 
len, ſichtlich unterſcheiden. Dieſe Charakter fi ind die 
Figur, Groͤße, Anzahl, Lage und natuͤrliche 
Proportion. Wenn ſich dieſe in einem verſteinerten 
Körper. vereinigt befinden, und ihn einem Körper be- 
ſtaͤndig gleich machen, dergleichen er in ſeinem leben⸗ 
digen Zuſtande war: ſo vernichtet dieſes allen Ver⸗ 
dacht einer Ueberziehung, oder einer dergleichen andern 
ohngefähren und unordentlichen Bildung. 


6. 24. Wenn man ſumpfichte Felder durchgeht, ſo 
trifft man hier und da Stämme von faulen Baͤumen 
an, welche eine vollkommene Aehnlichkeit mit den ge⸗ 
ſundeſten lebendigen Stammen haben „und welche, 
nach ihrer Groͤße davon zu urtheilen, ein ſehr anſehn⸗ 
liches Gewicht haben muͤßten, ob ſie gleich oft kaum 
einige Pfund haben. Das macht, ſie haben gar keine 
innere holzichte Subſtanz; fo, daß vom Schafte an bis zu 
den Wurzeln eine bloße Hoͤhlung iſt, worinnen faſt nichts 
als die ſogenannten haarichten Nerven, und eine kleine 
Anzahl knorplichter Gefäße des holzichten Körpers übrig 
geblieben, von denen ſich gleichwohl das Anſehen noch 
völlig erhalten hat. Dieſe ſonderbare Wirkung wird 
durch den beſtaͤndigen Zugang der 8 und 
1 900 ihr Stilleſtehn an dem Orte a ae 

nach 
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nach und nach dieſe ganze innere Subſtanz in Faͤulniß 
bringen, wie ſolches die Erfahrung bezeuget. 

FS. 23. Dieſe faule und ſtehende Feuchtigkeit 
durchdringt vermoͤge ihrer Schaͤrfe den Schaft, in⸗ 
dem ſie durch das cellichte Weſen bis an den holzichten 
Kreis geht; fie verftopft überall die Holzfaſern, macht 
ſelbige weich und benagt ſie, ſo, daß daraus die 
Aufloͤſung des ganzen Zuſammenhanges entſteht; aus⸗ 
genommen eine ſehr geringe Anzahl von den reinſten 
Theilen, welche der Faͤulniß gänzlich zu widerſtehen 
ſcheinen. Staͤmme und Wurzeln, wenn ſie ſich in 
dieſem Zuſtande befinden, ſind alſo dasjenige, welches 
man ſich zur Erzeugung unſers Foßils im Sande als 
am tuͤchtigſten vorſtellen kann; und mit dieſer Sache 
verhaͤlt ſichs folgendermaßen. In dieſen Staͤmmen 
und Wurzeln entſtehen Hoͤhlungen, in welche ſich ver- 
mittelſt des Waſſers der Sand- und die Kalkerde auf- 
gelöft leicht hineinſchleichen, indem fie durch alle Oeff⸗ 
nungen und angefreſſene Oerter eindringen, und bis an 
die aͤußerſten Theile des ganzen Schafts und der 
Wurzeln hinunter ſteigen; bis mit der Zeit alle dieſe 
Hoͤhlungen genau ausgefülfe werden. Das uͤberfluͤs⸗ 
ſige Waſſer findet leicht einen Ausgang, wovon ſich 
die Spuren in der loͤcherichten Mitte (S. den 18 $) 
der reinſten Aeſte, welches die kleinſten ſind, offen⸗ 
baren. Dieſes iſt; die einzige Art und Weiſe, wie 
die Bildung unſers Foßils geſchieht. Die Sache 
iſt unſtreitig auf die Erfahrung gegruͤndet, und man 
kann daraus ohne Muͤhe erklaͤren, wie der Beinbruch 
die Figur, die Groͤße, die Lage und die genaue na⸗ 
tuͤrliche Proportion, die man darinnen bemerkt, an⸗ 


nimmt und erhaͤlt. Was wuͤrde uns bene, 
oͤnnen, 
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koͤnnen, die Bildung dieſes Foßils nachzuahmen, und 
uns in einer kuͤrzern Zeit ſelbſt Beinbruch zu verferti- 
gen, welcher mit mehr Kunſt gemacht, und reiner 
waͤre? Ich ſehe hierinnen gar keine Schwierigkeit. 
$. 26. Uebrigens entdeckt man die Urſache die⸗ 
ſer Weiche der groͤßten Aeſte unſers Foßils, wovon 
in den 16 und 17 § geredet worden, wenn man haupt⸗ 
fachlich überlegt, daß alle Feuchtigkeit wahrend einer 
ſehr langen Zeit, und unaufhoͤrlich, durch den Sand 
bis in Stamm troͤpfelt. Den bereits gebildeten Koͤr⸗ 
per des Beinbruchs findet man in der That dichter als 
Sand, und viel zu feſt, als daß er Waſſer durch⸗ 
laſſen ſollte; und wenn es geſchieht, ſo geht es 
ſehr langſam und ſchwer zu; dieſes macht, daß ſich 
um das Foßil herum eine Feuchtigkeit befindet, die 
beftändig ſtille ſteht, und welche eine wahrhafte 
Hinderniß der Verſteinerung iſt. Herr Henkel iſt 
ſchon in demjenigen von ſeinen Werken, welches wir 
weiter oben angefuͤhrt, gluͤcklich genug auf dieſen 
Begriff gekommen. Sonſten iſt gar nichts wider⸗ 
ſprechendes zwiſchen dem, was wir hier behaupten, 
und demjenigen, was wir im 14 $ von denen klein⸗ 
ſten Zweigen geſagt haben, welche an den aͤußerſten 
Enden ſind, und welche, indem fie ſich gleichſam 
zerſtreut und ſehr weit von dem Mittelpunkte entfernt 
befinden, glatt und faſt von lauter Sande ſind. 
$. 27. Was der Verfaſſer der Maſlographie, 
und einige andere, in Anſehung der Ueberziehung 
(Ineruftation) ſagen, ſtimmt gar nicht mit der 
Wahrheit uͤberein; ſo wohl deswegen, weil ſich dar⸗ 
innen gar kein natürlicher Leim befindet, der dieſe 
Wirkung hervorzubringen geſchickt waͤre, wenigſtens 
8 Band. 2 Pp zu ö iſt 
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iſt er zu ſehr verduͤnnt; als, weil man oft in der 
Maſſe unſers Foßils einen gleichen Theil Sand und 
Unreinigkeit findet. Außerdem giebt es verſchiedene 
Stuͤcken Holz, oder Steine, welche von dergleichen 
Materie, woraus der Beinbruch entſteht, namlich, 
Sand und Kalkerde, umgeben find: und welche des. 
wegen keineswegs eine Ueberziehung bekommen. 
FS. 28. Ich fahre fort die Hiſtorie des Bein⸗ 
bruches von allen Erdichtungen, worein man ſie ver⸗ 
wickelt hatte, zu befreyen. Dieſerwegen will ich der 
Akademie die neuen Stuͤcken dieſes Foßils, welche ich 
neulich geſammelt habe, vor Augen legen, und die 
unlaͤugbaren Beobachtungen beyfuͤgen, welche ich 
vielmals, und mit allem Fleiße, der in meinem Ver⸗ 
mögen geweſen, an den Oertern der Bildung felbften, 
wiederholt habe. a 1981 
6.29. Ich habe allezeit einen wahrhaften Eifer 
Dir die Wiſſenſchaft der Naturhiſtorie gehabt, und 
bin mit großer Begierde alle Schaͤtze derſelben, welche 
bekannt geworden ſind, durchgegangen, um die 
Graͤnzen davon zu erweitern. Der Beinbruch hat 
eine neue Gelegenheit gegeben, ſelbige mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit durchzublaͤttern. Ich geſtehe aber aufrich⸗ 
tig, daß ich darinnen niemals etwas gefunden, wel⸗ 
ches haͤtte zu einiger Gewißheit von der Kenntniß 
dieſes Foßils fuͤhren, und ins beſondre ein ſicheres 
Urtheil über feine Erzeugung verſchaffen konnen. Ich 
habe gegentheils faſt nichts als die aͤußerſte Verwir⸗ 
f weh ee 
Hier faͤnat ſich eine zweyte Abhandlung an, welche Herr 
Gleditſch der Akademie das Jahr darauf vorlas, um 
derſelben von ſeinen neuen Beobachtungen, welche er ſeit 
der Zeit gemacht hatte, Rechenſchaft zu geben. 
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rung angetroffen. Einige von den Proben, welche die 
Schriftſteller aufweifen, kommen der wahren Geſtalt 
und Farbe des Beinbruchs nahe; aber die meiſten 
haben ſo gar nicht eine einzige Gleichheit mit dieſem 
Foßil, weswegen ſie den Namen fuͤhren koͤnnten. 
$. 30. Es iſt mir vornehmlich oft wiederfahren, 
daß ich, ſowohl in den Cabineten der Wiſſensbegieri⸗ 
gen, als in den Apotheken, oft eine Art Tophftein, 
der zum Theil ungeſtalt war, zum Theil aus einer Zus 
ſammenfuͤgung von vielen kleinen Röhren von verfchie: 
dener Ratur beſtund, angetroffen habe, welchen man 
fuͤr Beinbruch wieſe. Dieſen Toͤphſtein findet man 
in großer Menge in vielen Gegenden von Thüringen, 
3. E. um Tennſtaͤdt, Sondershauſen, Oſt⸗ und 
Weſtgreußen, Großenehrich u. m. herum, an den 
Ufern der Helpe und in andern Oertern; und er ſteckt 
in einer Tiefe von ein oder zween Fuß, unter dem aller⸗ 
fruchtbarſten Erdreiche. Man giebt vor, es wuͤrde 
alle Jahr eine große Menge von dieſem Tophſteine, 
nachdem er vermittelſt gewiſſer eigener Maſchinen zu 
Pulver gemacht worden, nach Meißen geführt, wo 
er zur Zuſammenſetzung des Porcellans genommen 
wuͤrde. | ö 
$. 31. Ich habe wohl noch oft genug wahren Bein- 
bruch gefunden, allein er war ſo alt „und durch die 
Wirkung der Luft ſo verderbt, daß es unmoͤglich war, 
ſich deſſelben zu Beobachtungen zu bedienen. Wenn 
man dergleichen veraͤnderte Stuͤcken anwenden wollte, 
um daraus Schluͤſſe von der Natur und Erzeugung 
des ganzen Foßils zu ziehen: ſo wuͤrde man in die 
Irrthuͤmer derjenigen Leute verfallen, welche die Kno⸗ 
chen der Meerthiete, die man unter der Erde antrifft, 
Pp 2 fur 


96 Von dem wahren Beinbruche 


fuͤr Knochen von einigen Rieſen von einer erſtaunenden 
Größe gehalten haben. Ich habe in den Apotheken, 
die außerhalb der Mark ſind, und worinnen man doch 
ſo wohl als in unſern, wahren Beinbruch finden ſollte, 
in Anſehung deſſen eine große Verwirrung bemerkt. 
Man braucht daſelbſt in der Chirurgie durchgängig, 
abſonderlich gegen die Graͤnzen des Schwarzwaldes, 
weiter nichts als den allergemeinſten Gyps, anſtatt 
des Beinbruchs, mit einem ſehr gefahrlichen Irrthume, 
dem ſich aber niemand widerſetzt. | | 

F. 32. Es ſcheint, als hate man einige Urſache, 
hier zu fragen: warum die Naturforfcher weiter noch 
nichts als lauter ſolche ungewiſſe Dinge von dem Ur⸗ 
ſprunge unſers Foßils geſagt haben, ungeachtet von 
ungefahr drey Jahrhunderten her, in den Schriften 
der Arzeneygelehrten, Erwaͤhnung davon geſchieht? 
Allein, man muß in Betrachtung ziehen, daß die 
Stuͤcken des Beinbruchs, ſeines langen Gebrauchs 
ungeachtet, ſehr nachlaͤßig betrachtet worden ſind, 
weil ſelbige wenig rein zu ſeyn ſcheinen, und leicht⸗ 
lich in Staub zerfallen. Das junge Volk, welches 
dieſe Stuͤcken ſammelt, trug ſelbige um einen gerin⸗ 
gen Preis in die Apotheken, und lieferte ihnen unter 
einander alle Stuͤcken, ſo wohl die unter dem Sande ge⸗ 
fundenen, als ſolche, welche auf der Oberfläche calcinirt, 
weiß, verderbt, hart, anbruͤchicht, (entamees) u. ſ. f. 
worden waren. Nach dieſem Zuſtande haben die 
Schriftſteller ihre Nachrichten gemacht, welche mit 
ſolchen Umſtaͤnden ſehr wohl übereinfommen. Ich 
hatte ſchon lange Zeit wahrgenommen, daß die irri⸗ 
gen Meynungen dieſer Schriftſteller vornehmlich aus 
dieſer Quelle entſtuͤnden. Wenn die armen Leute, 
40 | welche 
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welche den Beinbruch ſammelten, nur ſehr ſaubere 
und von aller Faͤulung des Holzes und der Rinde 
gereinigte Stuͤcken in die Apotheken hätten bringen 
wollen, ſo wuͤrden dieſe es jenen wenig mehr 
Dank gewußt, und nicht viel beſſer bezahlt haben. 
$. 33. Der einzige Schriftſteller, welchen ich 
weis, der im vergangenen Jahrhunderte den Bein« 
bruch ziemlich wohl gekannt hat, iſt Ferrantes 
Imperatus. Er hat davon in feiner Naturhiſto⸗ 
rie eine kurze Beſchreibung gegeben, und eine ſehr fau« 
bere Figur von einem Stuͤcke beygefuͤgt, welches in 
einem Birkenſtamme ſcheint entſtanden geweſen zu ſeyn. 
Obgleich nach ihm einige hin und wieder in ihren 
Schriften vom Beinbruche geredet, und auch davon 
verſchiedene Dinge, die zu wiſſen noͤthig ſind, geſagt 
haben: ſo hat dennoch niemand, aus Mangel der 
Beobachtungen, den Urſprung dieſes Foßils gruͤndlich 
beweiſen koͤnnen. 
§. 34. Was das Vaterland des Beinbruchs anbe⸗ 
trifft, wo er, ſo zu ſagen, wohnhaft iſt, und gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe entſpringt, fo bezeugt die mit dem Bey⸗ 
fall verſchiedener Schriftſteller verknuͤpfte Erfahrung, 
daß ein unfruchtbarer, ſandichter und leichter Boden 
am geſchickteſten iſt. Da hingegen alle fette, dichte, 
thonichte, oͤlichte, Me d. g. Erde, wenn 
ſelbige, durch einige haͤufige Abfluͤſſe des Waſſers, 
verduͤnnt wird, das Waſſer ſelbſten langſam und 
ſchwerlich durchlaͤßt, noch viel weniger dergleichen 
Erden, woraus der Beinbruch gebildet wird. Der 
Beinbruch wurde ſich innerſt mit der fetten Erde ver⸗ 
miſchen, wo ſie mehr inwendig platte Lagen machen, 
als . eine fo dichte Subſtanz dringen wuͤrde. 
Pp 3 9.35. Die 
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F. 35. Die Namen der ſandichten und ungebauten 
Oerter der beyden Marken, wo ich inſonderheit Stuͤ⸗ 
cken von Beinbruche geſammelt, und deſſen Erzeugung 
beobachtet habe, ſind folgende. Der erſte Ort, wel⸗ 
cher mich mit wahrhaftem Beinbruche verſehen hat, iſt 
ein ſehr ſandichtes Land, welches an die Staͤdte Pots⸗ 
dam, Treuenbritzen und Belitz graͤnzt, wo ich 
dieſe Entdeckung im Jahr 1735 machte. Dieſen erſten 
Stuͤcken fügte ich andere bey, die ich von Herr Feld⸗ 
mannen, einem geſchickten Arzeneygelehrten und Na⸗ 
turkundiger zu Kuppin, erhalten, und welche er aus 
dem Rremmifchen Sandgebirge bekommen hatte. 
Im Jahr 1737 machte ich eine ſtarke Einſammlung 
von Beinbruche in dem Berliniſchen Gebiethe ſelb⸗ 
ſten, vor dem haͤlliſchen Thore, und in dem ſandich⸗ 
ten Erdreiche, welches vom Dorfe Schoͤneberg bis 
nach Charlottenburg geht; aber die Stuͤcken wa⸗ 
ren ziemlich klein und alt. Ich habe auch dieſes Fos⸗ 
ſil an verſchiedenen Oertern des Lebuſer Kreiſes, uns 
ter andern um die Stadt Muͤnchenberg, und die 
Dörfer Hoppengarten, Builis, Roſenthal und 
Friedland herum angetroffen; woſelbſt ich viele 
Stuͤcken Beinbruch zu verſchiedenen Zeiten, von 1738 
bis 1741 desgleichen auch in den benachbarten Gebie⸗ 
then von der Niederlauſitz, um die Städte Beskow, 
Storkow und Lieberoſa herum, angetroffen. Ue⸗ 
berfluß aber, und Verſchiedenheit des Beinbruchs, 
zeigen ſich vornehmlich in den kleinen duͤrren und ſan⸗ 
dichten Huͤgeln der Neuen Mark, und hauptſaͤchlich in 
den Weinbergen und Heiden, welche um die Stadt 
Droſſen und Sonnenburg herum liegen. Daſelbſt 
habe ich ſeit 1742 bis 1747 die wichtigſten Beobach- 
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H. 36. Ich habe ſchon im sten § von der Materie 
unſers Foßils geredet, welches noch in denjenigen La⸗ 
gen befindlich iſt, die man manchmal in großer Anzahl 
in dem Sande gemiſcht findet, gleichſam begraben iſt. 
In der letztern Reiſe, die ich auf das Droſſener 
Gebiethe that, hatte ich Gelegenheit dergleichen La 
gen, welche ſich bey einem wuͤſten Weinberge befan⸗ 
den, von neuem zu unterſuchen. Der Erdboden die⸗ 
ſes unfruchtbaren und ſandichten Weinberges war un⸗ 

gefaͤhr ı Fuß tief mit einer Art von weißlichtem und 
reinen Sande bedeckt, unter welchem ſich einige Lagen 
Kalkerde befanden, welche 6 bis 8 Fuß ſchief nieder⸗ 
warts giengen. (Sie waren beynahe wie eine gewiſſe 
Art Werkſteine (pierre de taille) beſchaffen). Jede 
Lage von dieſer Kalkerde, welche ungefaͤhr zween Zoll 
dick iſt, und die man mehr eine Platte von Kalkerde 
nennen konnte, war etwas feuchte und weich; ihre Sub⸗ 
ſtanz war viel dicker und dichter als die von dem Bein⸗ 
bruche, welcher ſchon in den Hoͤhlen eines faulen 
Baums erzeugt worden: ſie war aber auch ganz zer⸗ 
brechlich. N . ee eee, e AN, 
$. 37. Unterdeſſen verſtattet die Subſtanz dieſer 
dicken Platte verfchiedenen kleinen Wurzeln der Bäume 
und Stauden, durch ihren Untertheil, wo ſelbige die 
meiſte Feuchtigkeit und Weiche hat, den Durchgang: 
dergleichen find die Kir ſchbauͤume, Rornelkirſch⸗ 
baͤume, Haſelſtauden, Hambutten u. ſ. f. deren 
Haarwurzeln faſt durch die ganze Platte ausgeſtreut 
find. Ich habe auch Stücken von Holze um dieſe 
Platten herum beobachtet, ohne daß ich eine einzige be⸗ 
. Pp 4 merkt 
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merkt hätte, die weder überzogen noch verſteinert ge⸗ 
weſen waͤre. 
§. 38. In den Oertern des itzt beſagten Weinber⸗ 
ges, . dieſem entgegen liegen, und am hoͤchſten 
ſind, findet man unter dem Raſen Adern von Kalkerde, 
deren Vermiſchung unordentlich und ungewiß iſt, und 
in deren Mitte ein Haufen Blaͤtter von Haſelſtauden, 
die noch unverfault find, beyſammen liegen. Dieſe 
Adern entſtehen und wachſen alle Jahr in Regenwet⸗ 
ter, wenn die abfließenden Waſſer die Kalkerde nebſt 
der gemeinen Erde, die Blaͤtter, den Sand und an⸗ 
dere Unreinigkeiten, mehr oder weniger zertheilt, ſo zu 
reden wie Furchen mit ſich gegen die niedrigern Derter 
fortfuͤhren. Allein, weder dieſe Adern, welche die Un⸗ 
wiſſenden mit dem Beinbruche vermengen, noch die 
Platten, wovon geredet worden, machen den wahren 
Beinbruch; ob ſie gleich einen Theil Kalkerde, die ſo 
gar manchmal das meiſte im Sande ausmacht, ein⸗ 
ſchließen. Es iſt in der That nicht jede ſigurirte Kalk⸗ 
erde Beinbruch; dieſe allein muß den Namen fuͤh⸗ 
ren, welche vermittelſt der Kalkerde eine Veraͤnderung 
und Concretion erlitten, dadurch ſie der wahren Wur⸗ 
zel eines Baums aͤhnlich gemacht worden; oder die⸗ 
jenige, welche wirklich in der Wurzel eines hohlen 
und angefreſſenen Baumes iſt gebildet worden, den 
das Waſſer faul gemacht, und nach und nach mit 
Kalkerde erfuͤllet hat, ſo, daß ſelbige einen Theil der 
aufgelöften begercbilſſhen Subſtanz einſchließt, und 
alle natuͤrlichen Charakter einer Baumwurzel, nam: 
lich die Figur, Größe, Lage und Proportion behält, 
Dieſer einzigen Production kann man mit Recht den 
Titel Denen beylegen; und dieſe allein ar be⸗ 
rechtiget 
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rechtiget ſeyn in die Apotheken zu kommen, um in der 
Arzeneykunſt Nutzen zu ſtiften. 
$. 39. Als ich von vorigen Oertern, nach einem 
ſumpfichten Erlenwalde zu, herabſtieg, machte ich ei⸗ 
ne kleine Beobachtung, deren ich mich im geringſten 
nicht verſah, und welche eine wahrhafte Verwunde⸗ 
rung bey mir verurſachte. An einem ſteilen Orte da⸗ 
felbft ſteht eine hohe Fichte von ungefaͤhr 60 Jah⸗ 
ren, welche ihre Aeſte weit ausbreitet, und eine glän- 
zende gruͤne Farbe hat. Eine gaͤhlinge Ergießung 
der Waſſer hatte vor dieſem eine Menge Sand, wel— 
cher die feuchten Schichten des benachbarten Eröbo: 
dens bedeckt, um den Baum herumgefuͤhrt. Da⸗ 
durch find feine Wurzeln von vorne her gänzlich ent⸗ 
blößt worden, fie liegen an der Luft, und ſolcherge⸗ 
ſtalt wird dieſem ſchoͤnen Baume gleichfam alle Stun⸗ 
den der Untergang gedroht. nick 
8. 40. Dieſes erregte bey mir eine Begierde, feine 
Wurzeln von hinten zu unterſuchen, welche entweder 
in den Sand verſenkt, oder mit Mooſe bedecket find. 
Als ich den kleinen mooſichten Umſchlag wegnahm, 
ſo ſtellte ſich meinen Augen der allerangenehmſte An⸗ 
blick dar: ich ſah einen Zweig von der Dicke eines 
Arms, der mit dem Stamme zuſammenhing, und 
deſſen ganze todte Subſtanz in wahrhaften Beinbruch 
verwandelt worden, da indeſſen die holzichte und ver: 
faulte Erde in der Mitte geblieben war. Dieſes iſt 
gewißlich einer von den rareſten Faͤllen, und welcher 
einen Beweis von meiner obigen Hypotheſe ohne alle 
Ausnahme abgiebt: weil man darinnen die Verſteine⸗ 
rung einer Wurzel von 6 Fuß lang ſieht, welche 
noch unter dem Sande ſteckt, und an einem lebendi⸗ 
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gen Baume haͤngt. Ich glaube nicht daß dieſes 
noch den geringſten Zweifel wegen der Erzeugung 
des Beinbruches übrig laſſen wird. 

$. 41. Nichts macht mehr Verdruß, als die aͤu⸗ 
ßerſte Zerbrechlichkeit unſers Foßils, ſo lange es noch 
ganz friſch iſt; dieſe Zerbrechlichkeit macht, daß man 
nicht ein einzig ſchoͤnes Stuͤck lange Zeit erhalten a 
kann; die einzige Wirkung der Luft, oder die geringe. 
ſte Bewegung, machen darin ven tauſend Riffe „ ſo, 
daß es unter den Handen in Stuͤcken zerfällt, 

F. 42. Endlich habe ich die alervortheilhafteſte Ge⸗ 
legenheit gefunden, alle meine Erfahrungen bey dem 
Beinbruch zu wiederholen, und ihnen allen moͤglichen 
Grad der Gewiß heit zu geben. Der Ort, welcher 
mir ſelbige gegeben, ift eine kleine fandichte und wuͤſte 
Hoͤhe, welche ein klein Fichtenholz, in der r- 
burgiſchen Gegend, einſchließt. 

F. 43. Ich habe daſelbſt ſchon auf berſchiedene 
Art gebi deten wahren Beinbruch an den Wurzeln 
verſchiedener, durch die Faͤulung hohl gewordener 
Baume geſehen. Dieſe Wurzeln waren, ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit nach, mehr oder weniger tief ausgefuͤllt; 
bald waren ganze Stoͤcke in Beinbruch verwandelt, 
bald eine oder mehr Wurzeln: andere waren hinge⸗ 
gen nur mit derjenigen ſchwar zlichten Erde von faulem 
Holze, welche man Holzerde nennet, oder gar mit 
bloßem Sande, erfuͤllt. In einigen Bäumen, de⸗ 
ren Rinde gegen den Untertheil aufgeriſſen war, ſah 
man, daß die Materie des Beinbruchs, die noch . 
ne grobe Maſſe war, einen Ausgang gegen die aͤu⸗ 
ßerſten Theile ſuchte, woſelbſt fie ſich wieder ſammelte; 
in andern hatte der Beinbruch die Hoͤhlungen, wegen 
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der Menge des Sandes oder der verfaulten Erde, 
welche ſich ſchon darinnen eingeſchlichen hatte, nicht 
tief einnehmen Fönnen, | — 


$. 44. Ich habe auch bemerket, daß viele Stoͤcke 
einzig und allein mit Holzerde und Sande erfuͤllet 
waren, weil meiſtentheils in den andern die Vermi⸗ 
ſchung dieſer Materien, welche faſt aus gleichen Thei⸗ 
len beſtund, den Beinbruch ſehr unrein machte, und 
ſelbigen außer dem Orte ſeiner Bildung faſt nicht er⸗ 
kennen ließ. Ich habe in einigen die holzichte Sub⸗ 
ſtanz wirklich gefunden, welche zu einem Pulver ge⸗ 
worden, das nicht verſtaͤubte, ſondern, wenn es mit 
dem Beinbruche vermiſchet worden, eine ſteinichte 
Conererion, welche mehr oder weniger hart war, 
machte. © | 


H. 45. Ich ſchmeichle mir alſo, durch muͤhſame, 
doch angenehme Reiſen, alle die Beobachtungen ge: 
ſammlet zu haben, welche dienen, den Urſprung, die 
Geſtalt und die Erzeugung des Beinbruchs zu erklaͤ⸗ 

ren, und die wahrhafte Hiſtorie dieſes Foßils 


vollſtaͤndig zu machen. 


Hl. D. H. G. 
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die 
, e 
hypochondriſchen Zufaͤlle 
auf eine andere Art zu erklaͤren, als bis⸗ 
her geſchehen. 

ie Hypochondrie hat den Aerzten ſchon ſo viel 
zu ſchaffen gemacht, daß es nichts Neues iſt, 
verſchiedene Meynungen und Erklaͤrungen 
von denen Zufaͤllen, womit dieſe wunderba⸗ 
re und ſo verſteckte Krankheit wirklich vergeſellſchaftet 
iſt, zu haben. Viele derſelben, da ſie ſich mehr auf 
ein gruͤbelndes Nachdenken, als auf richtige Erfah⸗ 
rungen gruͤndeten, ſind von ſelbſt ſchon uͤber einen 
Haufen gefallen, und jetziger Zeit ſuchet man die 
Entſtehungsart ihrer Zufaͤlle hauptſaͤchlich auf 
zweyerley Weiſe zu erklaͤren. Man ſieht eines Theils 
auf die durch die Stockung des Bluts im Unterleibe 
erregten krampfichten Bewegungen, und wie dieſe 
wiederum ſo wohl in den Theilen des Unterleibes, als 
auch durch den Zuſammenhang (per conſenſum) in 
entfernten Theilen ihre Wirkungen aͤußern, oder 
man richtet auf den ungleichen Umlauf des Blutes, 
und die daher entſtandene widernatuͤrliche Anhaͤu⸗ 
fungen deſſelben (congeſtiones) ſein Augenmerk. Ich 
geſtehe es, man kann auf dieſen beyden Arten, und 
den verſchiedenen Wirkungen, fo wieder hieraus fol: 
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gen, eine große Menge von Zufaͤllen begreiflich ma⸗ 
chen. Allein ich zweifle doch, daß dieſes bey allen 
angeht. Ich habe mir deswegen vorgenommen, 
meine Gedanken hievon zu eroͤffnen, und man wird 
mir dieſes um ſo viel weniger verargen, da ich dazu 
einiges Recht zu haben vermeyne. Denn meine eige⸗ 
ne Erfahrung hat mir dieſelben eingefloͤßt, und ich 
wollte faſt ſagen, daß ich fo gluͤcklich geweſen wäre, ei⸗ 
ne andere Urſache von den Zufaͤllen der Hypochondrie 
anzumerken, wenn es nicht wirklich ein Ungluͤck waͤ— 
re, die Beſchwerlichkeiten dieſer Krankheit ganzer 
fünf Jahre zu empfinden. Ich will meinen Leſern 
meine Meynung entdecken, und fie mögen entſcheiden, 
ob ſich ſolche Zufälle nicht auch auf dieſe Art natürlich 
erklaͤren laſſen. Es iſt aber, wie bekannt, dieſe Krank⸗ 
heit von unzaͤhligen Zufaͤllen begleitet, und hat nicht 
allein faſt jede Perſon, ſondern auch ein und eben 
der Kranke, wenn er lange damit behaftet, immer 
andere Zufaͤlle zu erdulden. Es wuͤrde mir alſo, da 
ich kein Neuling in dieſer Plage bin, leicht fallen, 
eine anſehnliche Anzahl davon anzufuͤhren. Ich will 
aber nur einige beruͤhren, welche leicht auseinander 
zu ſetzen ſind, und alſo ihrer Urſache nach beſſer in die 
Augen fallen. Ich habe zuweilen allerhand Span⸗ 
nen und Ziehen am Kopfe empfunden, dieſes hat ſich 
bald am Genicke, bald uͤber dem Schaͤdel, bald an 
der Stirne geäußert. Zuweilen habe ich an den aͤu⸗ 
ßern Bedeckungen nichts verſpuͤret, indeſſen war mir 
doch ganz wunderlich, und ſo unruhig zu muthe, als 
wenn ich wider Willen zu einer Leidenſchaft hingeriſ⸗ 
fen würde, und die Gedanken folgeten fo ſchnell auf⸗ 
einander, daß, wenn ich was bedaͤchtig h 
wo 


> 


* 


vorüber gegangen, es habe denn die Bruſt einigemal 
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wollte, der ganze Körper dadurch in Bewegung ge- 
bracht ward, daß ich kein Glied ſtill halten konnte, 


ſondern recht zu zittern anfing. Ich glaube, daß in 


dieſem letztern Falle die Gehirnhaͤute einigen Krampf 
erlitten; denn vom vermehrten Triebe des Blutes nach 
dem Kopfe fand ich gar keine Spuren, dieſes bemerk⸗ 
te ich nur, daß ſich dieſer Zufall von ſelbſt ſo verſtaͤrkte, 

daß durch die Unruhe ein Schweiß am Kopfe hervor⸗ 
brach, und ſich alle ſolche Unordnungen hierauf auf ein⸗ 
mal legten. Eber dieſes erfolgte auch, wenn ich hernach 
dieſem Wege, den die Natur wies, folgete, und durch 
dahin gehoͤrige Mittel den Schweiß am Kopfe befoͤr⸗ 
derte, die Gedanken folgten wieder ordentlich, und 
alle verdrießliche Empfindungen verſchwanden. Zur 
andern Zeit habe eine Engbruͤſtigkeit (althma) verſpuͤ⸗ 
ret, welche weder vom Blute noch von Blaͤhungen 
(ſanguineum & flatulentum) herruͤhren konnte. Ich 
bemerkte keine Vollbluͤtigkeit, kein Aufſtoßen (ructus), 
keinen verſtopften Leib, und fie war bey leerem Magen 
ſo ſtark als nach dem Eſſen, ja gar das Aderlaßen war 
nicht vermoͤgend Huͤlfe zu verſchaffen. Es beſtund 
aber die Beſchaffenheit dieſes Zufalls darinn, daß ich 
ſehr oft und tief Athem holen mußte, alsdann aber ei⸗ 
nen Wiederſtand bemerkte, daß die Bruſt nicht hin⸗ 
laͤnglich ausgedehnt werden konnte, und dieſes war 
mit einer ſehr aͤngſtlichen Empfindung verknuͤpft, es 
mußten alſo hier einige Theile, die zum Athemholen die⸗ 
nen, von einem Krampfe zuſammengezogen ſeyn, daß 
die freye Einathmung (infpiratio) verhindert wurde. 
Dieſer Zufall endigte ſich ebenfalls durch einen 
Schweiß; denn ich habe angemerkt, daß er niemals 


ſtark 
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ſtark geſchwitzt. Nun habe ich ein paar von den hy⸗ 
pochondriſchen Zufaͤllen erzaͤhlet, welche, wie ich fie 
bey mir bemerkte, von den gewoͤhnlichen Urſachen nicht 
herleiten konnte, ob ich ſie gleich ſorgfaͤltig darnach 
pruͤfete. Ich mache mir alſo ihre Entſtehungsart 
alſo begreiflich: Die Spannungen und krampfhaften 
Zuſammenziehungen in ſolchen Zufaͤllen, find von ge— 
wiſſen verdickten Feuchtigkeiten erreget worden, und 
alſo vergangen, wenn dieſe durch den Schweiß ausge: 
worfen worden. Dieſe verdickte Feuchtigkeiten muͤſſen 
von einem ſchweren Umlauf des Blutes durch den Un⸗ 
terleib erzeuget werden; denn ich habe allezeit hievon erft- 
lich Spuren gemerkt, ehe fi) am Kopfe oder an der Bruſt 
dergleichen Zufaͤlle, als ich erzaͤhlet, einfanden. Ich 
verſpuͤrte ein Aufblaͤhen des Unterleibes, öfteres Auf: 
ſteigen (ructus), ein ſtarkes Reuſpern, (lereatus hy- 
pochondr. ) und ein Auflaufen des inteflini recti (hae- 
morrhoides coecae), Dieſe Zufälle zeigten zur Genuͤ⸗ 
ge, daß das Blut nicht frey genug durch den Unterleib 
beweget wurde, ſie machten mir aber bey weitem nicht 
ſo viel zu ſchaffen als obige, welche ſich denn nach und 
nach einſtelleten, wenn dieſe ſich verlohren, und wie 
geſagt, bald den Kopf, bald die Bruſt einnahmen, 
und nachdem ſie dieſe oder jene Theile derſelben belaͤ— 
ſtigten, auf unzählige Art abwechſelten, bis fie dann 
nach einem proportionirten Schweiße verſchwanden. 
Wenn dieſe Periodus (wenn ich ſo ſagen darf) durch, 
ſo war ich wieder auf eine Zeitlang geſund. Es war 
aber auch zwiſchen dem Schweiße und denen vorherge— 
gangenen Zufaͤllen ein genaues Verhaͤltniß zu bemer⸗ 
ken; denn, wenn ſolche ſtaͤrker und anhaltender gewe⸗ 
ſen waren, ſo richtete ſich auch der Schweiß a 
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und wenn fie außerordentlich ſtark fo wohl der Em⸗ 
pfindung als der Dauer nach geweſen waren, ſo fand 
ſich gar im Urin ein Bodenſatz, oder aber es verwan⸗ 
delten ſich die mancherley Empfindungen in ein Froͤ⸗ 
ſteln, und einen ordentlichen Fieberanfall (paroxy- 
ſmus Febrilis), der denn durch die gewoͤhnlichen Abſon⸗ 
derungen Beſſerung verſchaffte. Sind dieſes alles 
nicht lauter Beweiſe von meiner Meynung, welche ich 
nacheinander durchgehen und ſtuͤckweiſe zergliedern 
koͤnnte, wenn ich Einwendungen beſorgete, ich will 
aber das letzte nur noch etwas auseinander ſetzen. Es 
iſt bekannt, daß zum wenigſten die Fieber, die durch 
kritiſche Abſonderungen (excretiones criticae) gehoben 
werden, von gewiſſen, den Abſonderungsarten ge⸗ 
maßen Unreinigkeiten muͤſſen ſeyn erreget worden; 
was ſind aber dieſe anders als Feuchtigkeiten, die ih⸗ 
rer Natur nach zu zaͤhe, oder zu ſehr zuſammenhaͤn⸗ 
gend, und dadurch zum Umtrieb untuͤchtig geworden 
ſind, die alsdann durch ihren Stillſtand denjenigen 
Krampf verurſachen, der zum Fieber erfordert wird? 
Weil dieſes etwas ausgemachtes iſt, fo brauche ich fol- 
ches nicht zu beweiſen, und beruffe mich hier nur auf 
das, was die größten Männer unſerer Wiſſenſchaft, 
3. E. der unvergleichliche Boerhave und andere davon 
geſchrieben haben“. Nun wende man dieſes 
auf unſere vorhabende Materie an. Kann man 
nicht mit dem größten Rechte von dem Großen auf das 
Kleine ſchließen? naͤmlich, wenn es nun bey ſolchen 
Zufaͤllen ſo weit nicht koͤmmt, ſondern fie bloß in man⸗ 
cherley unordentlichen krampfichten Bewegungen beſte⸗ 
hen, daß fie von eben der Urſache muͤſſen ſeyn hervor⸗ 
at ge 
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gebracht worden, die vermoͤgend iſt, einen Fieberan⸗ 
fall zu erregen. Ich ſehe hier weiter keinen Unter⸗ 
ſchied, als daß die wirkende Urſache nicht ſo ſtark, und 
alſo auch die Wirkung nicht ſo erheblich ſeyn koͤnne. 
Haben wir doch Krankheiten, die von einer Stockung 
des verdickten Fließwaſſers (Iympha) ihren Urſprung 
nehmen. Man ſehe, was der ſel. Schaarſchmidt (in 
feinen mediciniſch⸗ chirurgiſchen Nachrichten), der fich 
um die Arzneygelahrtheit ſo verdient gemacht, von dem 
krampfichten Kopfweh (Cephalza ſpasmodica), imglei- 
chen von der fliegenden Gicht (arthritis vaga) fuͤr Ge⸗ 
danken hat, man wird finden, daß er oben erwaͤhnte 
Krankheiten nach einer ſolchen Theorie weit natuͤrli⸗ 
cher, als ſonſt geſchehen, erklaͤret hat, und ſo wird 
man vielleicht eine gute Anzahl von den hypochondri⸗ 
ſchen Zufaͤllen nach dieſer Art beſſer begreiflich machen 
koͤnnen. Ich habe an meinem eigenen Exempel gewie⸗ 
ſen, daß ſie mit der Erfahrung vollkommen uͤberein⸗ 
ſtimmt. Es waͤre nun noch zu unterſuchen, was es 
eigentlich fuͤr Feuchtigkeiten, und wie ſie durch die 
Stockung des Blutes im Unterleibe ſolche Verdickung 
annehmen koͤnnen. Es wuͤrde ſich auch dieſes aus 
Zuſammenhaltung der dahin gehoͤrigen Theile und 15 
rer Verrichtungen wohl beſtimmen laſſen; weil es aber 
eine eigene Abhandlung erfodert, ſo muͤſſen 
wir es für izo ausgeſetzt feyn laſſen. 


N & 


8 Band. A9 w. Rach⸗ 


So Von Bereitung eines ſuͤßen Saftes 
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Bereitung eines füßen Saſtes 
. aus Moͤhren. 


ey Gelegenheit der Abhandlung Hrn. Marg⸗ 
grafs, wie Zucker aus verſchiedenen Pflan⸗ 
zen, die bey uns wachſen, zu ziehen ſey, (ſ. die 
Schriften der Königl. Preuß. Akademie der 
Wiſſenſchaften 1747. J. 79S. und des Hamb. Magaz. | 
VII. B. 6 St.) meldete mir Hr. Schober, daß in fei- 
nem Vaterlande, in Langenſalze und durch ganz Thuͤ⸗ 
ringen, aus den Möhren ein ſuͤßer Saft geſotten wer⸗ 
de, und hat mir auf mein Anſuchen die Beſchreibung, 
die ich hier mittheile, ohne was weiter als die Recht⸗ 
ſchreibung einiger Woͤrter geaͤndert zu haben, N 


Nit dane Scheffel Moͤhren, thue ſie in eine 
große Wanne oder Wuͤrztrog, gieß Waſſer Darüber, 
uud ſtauche fie mit einem Beſen ſo lange, bis fie 07 
rein ſind, (NB. vorher muß man erſt oben die Koͤpfe 
und Schwaͤnze ein wenig abſchneiden) alsdann hacke 
ſie mit einem Stoͤßer, daß es ungefahr Stuͤcken 
wie eine gute wälfche Nuß oder eines Gliedes lang 
und dick find: wenn fie alle gehackt, thue ſie in einen 
Keſſel, gieß 2 Waſſereimer Waſſer dazu, und laß ſie ko⸗ 
chen, bis ſie ſo weich ſind, daß man ſie mit den Fingern 
zerdruͤcken kann. NB. währendem Kochen muß man ſie 
mit einer hoͤlzern Schaufel fleißig umwenden, daß 
ſie nicht anbrennen. Weil man nun ſo einen großen 
Keſſel 


aus Möhren. +; 0 


Keſſel nicht hat, daß fie auf einmal koͤnnen gekocht 
werden, ſo thut man, wenn ein Keſſel voll gekocht, 
wieder andere hinein, und preßt oder keltert die gekoch⸗ 
ten derweilen aus, (NB. man ſchuͤttet fie heiß aus 
dem Keſſel in ein Tuch in die Kelter) nimmt von dem 
ausgepreßten Saft einen Waſſereimer voll und auch 
ſo viel Waſſer, gießt ſolches wieder in den 
andern Keſſel voll Moͤhren, und wenn ſie gar auch wie⸗ 
der ausgepreßt und ſo continuiret bis ſie alle. NB. der 
Keſſel muß ſo groß ſeyn, daß ſie auf 4 mal alle ge⸗ 
kocht ſeyn; iſt er kleiner, ſo darf man auch nicht ſo 
viel Waſſer auf einmal daran gießen. Wenn nun 
auf ſolche Art aller Saft ausgepreßt, fo thu ihn 
in den Keſſel und laß ihn kochen, ſollte er auf einmal 
nicht alle hinein gehen, ſo gießt man den andern, 
wenn ſich etwas eingekochet, nach, und ſchaͤumet ihn 
fleißig, und faͤhrt zuweilen einmal mit der Schaum⸗ 
kelle im Keſſel herum: auf ſolche Weiſe muß er un⸗ 
ter beſtaͤndigem Schaͤumen 14 bis 16 Stunden ohne 
Unterlaß kochen, zuletzt faͤngt er an zu ſteigen, daß 
der Keſſel voll wird, da muß man mit der Schaum⸗ 
kelle immer wehren, daß er nicht uͤberlaͤuft: wenn 
er anfaͤngt zu ſteigen, ſo wehret man mit der Kelle, ſo 
ſetzt er ſich wieder, und indem faͤngt er wieder an zu 
ſteigen, ſo muß man wieder wehren, und ihn alſo 
9 mal fo ſteigen laſſen, fo iſt er gut und wird ſo gleich 
ausgeſchoͤpfet. Man kann auch noch auf dieſe Art pro- 
biren, ob er gar iſt: wenn er 4 bis 5 mal geſtiegen, fo 
thut man ein wenig auf einen zinnern Teller, laͤßt ihn 
kalt werden und ſieht dann zu, ob er ſtark genug; 

rſieht mans aber, und laͤßt ihn zu lange im Keſſel, 
ſo wird es ein Stuck und kann ihn nicht heraus krie 
47 ＋ Qq 8 N gen, 
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gen, und hernach auch nicht wohl brauchen. Man kann 
auch klein geſchnittene ſriſche Citronſchalen, wenn 
er bald gar iſt, hinein thun. NB. Auf die ausgepreßten | 
Troͤſter gießt man Waſſer, daß ſie nicht ſauer wer⸗ 
den, und fuͤttert damit die Schweine. 
Gar gekocht werden es ungefähr 20 Leipziger Kan. 
nen oder 10 hieſige bleiben: die hieſige Kanne koſtet 
lo gr. Der Gebrauch iſt, daß man ihn auf dem Brode 
zu effen pflegt, in die kalte Bier- Schalen an ſtatt 
Zucker oder Honig thut, auch an alle ſolche dun ele 
Bruͤhen, da man Honig oder Sirup darein zu thun 
pflegt. Des Morgens auf dem Brote gegeſſen, iſt 
er gut fuͤr den Huſten, Schwindſucht, und 
den Kindern für die Wuͤrmer. 
„ * eee 
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S PA der kaiſerl. P Akad. der Wiſerſalt 
iter Th. 92 das J a 1739. Petersburg 1750. gr. ** 
Alph. 1. B. VIII. Kupfertafeln. 

er 95 mathematiſchen Claſſe handelt Hr. Eu 
8 0 ler zuerſt von den Producten, die aus unzaͤh⸗ 
J lich vielen Factoren entſtehen. Sie haben 
in vielen Faͤllen einen beſondern Nutzen. 
Went; 3. E. eine Größe als ein Product unzaͤhlich vie⸗ 
ler Factoren angeſehen werden kann, ſo wird die 
Summe von den Logarithmen dieſer Factoren der do⸗ 

gar 
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garithme der Größe ſeyn, und dieſe Reihe ſich 
dem wahren Werthe deſto geſchwinder naͤhern, je 
naͤher die Factore der Einheit kommen. Wallis hat 
zuerſt ein ſolches Product zur Kreismeſſung gebrau⸗ 
chet; Hrn. Eulers Abhandlung aber iſt weiter keines 
Auszugs faͤhig, ſo wenig als die er gleich darauf lie⸗ 
fert, de fradtionibus continuis. Die dritte Schrift 
Hrn. Eulers beſtimmet die Grade der Wärme und Kaͤl⸗ 
te fuͤr jeden Ort der Erde und jedes Jahrs, in ſofern 
ſolche von der Sonne herruͤhret, und von. zufälligen 
Umſtaͤnden, Winden, Witterung u. d. g. nicht veraͤn⸗ 
dert wird. Um einen beftändigen Grad der Wärme 
zu Abmeſſung der übrigen zu haben, nimmt Hr. Eur 
ler die Größe der Wärme an, die ſich auf der Ober ⸗ 
flaͤche der Sonne ſelbſt befindet, und bezeichnet ſolche 
mit dem Buchſtaben c. Nun ſetzt er, ein Körper, der 
eine ebene Flaͤche hat, werde der Sonne dergeſtalt ent⸗ 
gegen geſtellet, daß ihre Stralen ſenkrecht auf dieſe 
Flache fallen, der Körper erhitze ſich dadurch nach 
und nach immer mehr und mehr, bis er den hoͤchſten 
Grad der Wärme erhalten habe, deſſen er fähig iſt, 
den er alsdann beftändig behalte. Dieſes nennt Hr. 
Euler den natürlichen Grad der Warme. Weil nun 
die Hitze der Sonne abnimmt, wie die Quadrate der 
Entfernungen zunehmen, fo wird dieſer höchſte Grad 
der Wärme Seis s ſeyn, wenn s die Entfernung 
von der Sonne und dieſer Halbmeſſer = iſt. Wenn 
aber die Stralen auf die Flaͤche ſchief auffallen, ſo 
ſcheint es, daß ihre Wirkung nach der Verhaͤltniß 
ſchwaͤcher werde, nach welcher der Sinus des Einfalls⸗ 
winkels kleiner iſt als der Sinus totus, und alſo wuͤr⸗ 
de fuͤr einen — hepe die Sonne beſtaͤndig 

le die 
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die Höhe, deren Sinus v ift, behielte, die Wärmecv: 
55 ſeyn, oder ckkv, wenn k die Tangente des ſchein⸗ 
baren Halbmeſſers der Sonne bedeutet, deſſen Co: 
tangente Ds angenommen werden kann. Dieſe 
Wärme wird So, wenn » ho; wenn die Sonne un⸗ 
ter dem Horizonte ſteht, würde der Sinus ihrer Hoͤ⸗ 
he v, negativ feyn*, und dieſe Wärme ſich in etwas 
eben fo großes, das der Wärme entgegen geſetzt iſt, 
und alſo in Kälte verwandeln; da ſich aber hiebey 
nichts denken laͤßt, muß man fuͤr die geringſte Waͤr⸗ 
me oder größte Kälte den Fall annehmen, da „ 
oder die Sonne im Horizonte iſt“. Die 8 


Daß eines negativen Bogens Sinus allemal negativ iſt, 
erhellet daraus, weil der Coſinus eines Bogens, der mehr 
als go Gr. betragt, negativ wird, aber dieſer Coſinus 
iſt der Sinus eines Bogens, welcher in Anſehung des 
Complements eines Bogens unter 90 Gr. zu dem eben 
der Coſinus gehört, die Lage hat, die eine negative Groͤ⸗ 
ße gegen die poſitive hat. Ueberhaupt erhellet, daß, 
wenn ein negativer und poſitiver 1 5 auf beyde 
Seiten eines Durchmeſſers genommen werden, auch ih⸗ 
re Sinus ſo auf verſchiedene Seiten fallen. id 
»Da die Wärme hier nichts weiter als eine Wirkung 
der Sonne bedeutet, die Wirkung der Sonne aber in 
einer gewiſſen Tiefe unter dem Horizonte in gegenwaͤr⸗ 
tigem Falle ihrer Wirkung in eben ſo viel Hoͤhe uͤber 
dem Horizont nicht entgegen geſetzt, ſondern vielmehr 
gar nichts iſt, und die Tiefe unter dem Horizonte hier⸗ 
inn keine Veränderung macht, ſie mag ſich — 7 
wie fie will: ſo iſt klar, daß man nur den Fall be⸗ 
trachten darf, wenn die Sonne gleich im Horizonte und 
ihre Wirkung Ds iſt. Mit der negativen Höhe, d. i. 
am der Tiefe, iſt hier keine negative Wirkung verbun⸗ 
den. | | 
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Formel der Wärme nimmt Hr. E. an, wenn die 
Flaͤche noch gar keine Waͤrme hat; wenn ſie aber 
ſchon etwas erwaͤrmet iſt, ſo nimmt er an, daß das 
Wachsthum der Warme ſich verhalte wie der Ueber⸗ 
ſchuß der beſtimmten Sonnenwaͤrme, uͤber diejenige 
Waͤrme, welche die Flaͤche ſchon hat; die Wirkung 
der Sonne naͤmlich zielt dahin ab, die letztere Waͤr⸗ 
me ſo groß zu machen als die erſte „ und es iſt alſo 
vermuthlich, daß dieſe Wirkung dem Unterſchiede pro- 
portionirt, waͤre aber die Waͤrme, die von der Sonne 
herruͤhret, geringer als die Waͤrme der Flaͤche, ſo wuͤr⸗ 
hi eine een entſtehen . Nach dieſen Grund⸗ 
Aq 4 fügen 


= Aus der geen Formel des Wachsthums der 
Waͤrme 5, denn wenn dieſes Wachsthum 
dem edle uſſe der Warme ekkv über die ſchon 5 
der Fläche vorhandene Wärme gemäß iſt, fo muß es 
negativ werden, oder ein Abnehmen bedeuten, enn 
der Ueberſchuß negativ oder ckkv kleiner als die War⸗ 
me der Flaͤche iſt. Man kann aber nicht begreifen, 
daß eine Flache abgekuͤhlet werden ſollte, wenn ſie von 
der Sonne beſchienen wird, und ſchon waͤrmer iſt, als 
die Sonne ſie machen kann. Es iſt wahr, wenn an 
einen warmen Körper ein Korper von geringerer War- 
me gebracht wird, 0 kuͤhlet der letzte den erſten ab; 
aber deswegen, Be fich die Wärme unter beyde aus⸗ 
tbeilet, bis fie in einem fo groß als in dem andern 
iſt: die Sonnenſtralen aber, die auf einen ſchon auf 
andere Art, z. E. vom Feuer, erhitzten Körper fallen, 
nehmen wo von ſeiner Waͤrme nichts in ſich, und 
wenn ſie ae feine Warme nicht vergrößern, fo vermin- 
dern doch ſolche auch nicht. Es ſcheint mir ſo gar, als 
durfte es ſchwer auszumachen ſeyn, ob ſie die War⸗ 
me nicht noch vergrößern koͤnnten. Wenn die Warme 


auf die Menge Feuertheilchen, die ſi ch in einem 1 255 
4 bewe⸗ 
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ſaͤtzen nun, berechnet Hr. E. wie groß die Wärme 
eines Horizonts von den Sonnenſtralen wird *. 
Er bekoͤmmt ſo zuſammengeſetzte Formeln, daß er 
ſolche zu keinem Gebrauche anzuwenden weis; um 
ſolche brauchbarer zu machen, nimmt er an, daß die 


I. 4 


bewegen, ankommt, fo könnte vielleicht der Körper 
ſchon mehr bewegte Feuertheilchen enthalten, als die 
Sonne ihm unter einer gegebenen Lage zu ertheilen 
vermögend waͤre, aber wenn zu dieſen Feuertheilchen 
noch welche von der Sonne kaͤmen, ſo moͤchte doch 
durch dieſen Zuwachs noch etwas mehr Hitze entſtehen. 
Ein reicher Mann, der von jemanden erbt, welcher 
nicht ſo reich war, glaubt doch jetzo mehr zu beſitzen 
als zuvor, ob die Erbſchaft gleich weniger beträgt 
als fein voriger Reichthum. Beſteht aber die Warme 
bloß in einer gewiſſen innerlichen Bewegung, ſo kann 
R Biel Ferse auch größer ſeyn, als ſie von den Son⸗ 
nenſtralen allein werden würde, aber von denſelben 
doch wohl noch vergroͤßert werden: eben wie eine gewiſ⸗ 
ſe kleine Beleidigung mich in den Zorn nicht bringen 
wurde, in dem ich mich ſchon befinde, aber denſelben 
wohl noch zu vergroͤßern vermoͤgend iſt. Dieſes ſcheint 
überhaupt der Formel von dem Wachsthume der 
Warme einen ſtarken Einwurf entgegen zu ſetzen. 5 | 
Falle, wo ſich keine Schwierigkeit bey ihr findet, laßt 
fie ſich gar nicht ſtrenge beweiſen, und wenn man fie 
allgemein annehmen will, ſetzt man ſich offenbar der er⸗ 
wahnten Schwierigkeit aus:. 
»Die Rechnung kann man ſich aus dem Aufſatze vorſtel⸗ 
len, der den VI. Artikel des IV. Stückes im II. Bande 
des Hamb. Magaz. ausmacht. Nur iſt daſelbſt bloß 
die Wärme, ſo von der Sonne herruͤhret, oder was 
hier ckkv heißt, in Betrachtung gezogen worden, da 
Hr. Euler feine Rechnung auf das Wachsthum der 
Warme nach der erzählten Art beſtimmt, richtet, da: 
durch die Formel etwas mehr zuſammen geſetzt wird. 
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Wirkung der Sonne negativ werde, wenn ihre Hoͤhe 
negativ wird, und alſo die Waͤrme waͤhrend des gan⸗ 
zen taͤglichen Umlaufes immer nach einerley Geſetze 
veraͤndert wird. Ob er nun gleich zugeſteht, daß die 
Sonne unter dem Horizonte nicht nach dem Geſetze 
kaͤltet, nach dem fie über dem Horizonte waͤrmet: 
ſo meynet er doch, man koͤnne hier dieſes Falſche annneh⸗ 
men, weil man ſchon weis, worinnen die Folgerungen 
von der Erfahrung unterſchieden ſeyn muͤſſen; nach 
allen darauf gegruͤndeten Rechnungen aber, erfolget end⸗ 
lich der Schluß, daß dieſe Hypotheſe nicht zu gebrau⸗ 
en ſey, weil ſich daraus ergiebt, unter dem Aequator 
müßte um Mitternacht die Kälte größer ſeyn, als fie 
in dem ſtrengſten Winter unter den Polen iſt, welches 
man daraus begreifen wird, weil die Sonne nach die⸗ 
ſer Hypotheſe eine kaͤltende Kraft beſitzen ſoll, die ſich 
nach ihrer Tiefe unter dem Horizonte richtet, und 
dieſe Tiefe bey der Linie größer wird als beym Pole. 
Hr. E. verlaͤßt ſie alſo und nimmt diejenige wieder 
vor, die nur den Tag über die Wirkung der Sonne 
zum voraus ſetzt, woraus er ziemlich zuſammengeſetz⸗ 
te Formeln fuͤr die Waͤrme herleitet, eiche aber zu 
keinem Gebrauche anwendet. 
Ig der vierten Abhandlung betrachtet Hr. Daniel 
Bernoulli die Schwankungen ſolcher Körper, die in ei⸗ 
nem fluͤßigen Weſen ſchwi Er hatte die 
Gruͤnde dazu in einer Abhandlung geleget, die im 
X Th. der Schriften befindlich iſt, und hier laͤßt ſich 
auch nicht weitlaͤuftiger von ſeiner Ausfuͤhrung reden. 
In der fuͤnften unterſucht Hr. Euler eine Reihe, 
7 — die Quadratur des Kreiſes beynahe zu finden 
Bien if Es kömutt darauf an, daß in der For⸗ 
Ar Qa 5 ne mel 
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mel f (a dt: (r+tt)) welche einen Bogen ausdrückt, 
deſſen Tangente t iſt, für dt ein klein Stückchen der 
Tangente z. E. t: n, wo n eine große Zahl ſeyn muß, 
geſetzt wird, und daß man ſtatt der Integration die 
daraus entſpringende Stuͤckchen des Bogens addiret, 
woran H. E. beſondere Vortheile weiſet, und einige 
nuͤtzliche Erinnerungen uͤber die Summation divergi⸗ 
render Reihen beybringt. | | 
Im ſechſten Auffage betrachtet Hr. Euler eine neue 
Art von Oſcillationen, da naͤmlich außer der Kraft, 
welche den Koͤrper beſtaͤndig treibt und auf den Raum 
ankoͤmmt, wie bey den gewoͤhnlichen Penduln die 
Schwere iſt, noch eine andere vorkoͤmmt, die ſich 
nach der Zeit richtet. Dergleichen finden bey der Eb⸗ 
be und Fluth ſtatt; die Schwere wirket hier in das 
Waſſer und erhebt dasjenige, das unter der wagrechten 
Linie iſt, wie ſie dasjenige niederdruͤckt, das uͤber ihr 
iſt, die Kraft des Mondes aber wirket auch in das 
Waſſer, und dieſe richtet ſich wegen der täglichen Be⸗ 
wegung des Mondes um die Erde, nach der Zeit. 
Bey der Unterſuchung ſolcher Oſcillationen theilt Hr. 
Euler einige beſondere und merkwürdige Arten zu in⸗ 
tegriren mit. N 
Die ſiebente Schrift ebenfalls von Hr. Eulern, er⸗ 
klaͤret die Erſcheinungen, welche daher entſpringen, 
daß die Bewegung des Lichtes nicht unendlich geſchwin· 
de iſt, ſondern eine gewiſſe Zeit erfodert. Hr. E. 
fängt dieſe Unterſuchung von den erſten Gründen an, 
und fuͤhret ſie bis auf das Schwerſte, das ſie enthal⸗ 
ten kann, mit der Geſchicklichkeit fort, die er vorzuͤglich 
befißt, Lehrlingen deutlich, und Gelehrten lehrreich zu 
ſchreiben. Er betrachtet die Wirkung dieſer allmählichen 
Fortpflanzung des Lichtes ſo wohl bey den Firfternen als 


den 
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den Planeten, und man kann feine Abhandlung als das 
vollſtaͤndigſte und gruͤndlichſte, was davon iſt geſchrie 
ben worden, anſehen. 


Achtens theilt Hr. Euler eine leichte Methode mit, 
die Sinus, Tangenten und derſelben Logarithmen zu 
berechnen. Sie gruͤndet ſich auf ſeine Betrachtun 
gen fiber die Producte aus unzaͤhlich vielen nach einem 
gewiſſen Geſetze fortgehenden Factoren; Hr. Euler 
hat nicht nur die Methode mütgetheilet, ſondern ſich 
die Muͤhe gegeben, eine Art einer Tafel zu berechnen, 
vermittelſt derer man die Sinus und Coſinus aller 
Bogen auf 28 Decimalfiguren richtig, ganz leicht be⸗ 
ſtimmen kann. Zur Probe, daß feine Zahlen richtig 
ſind, berechnet er daraus den Sinus und Coſinus von 
90 Gr. welche, wie ſich gebuͤhret, ı und o heraus kom⸗ 
men. Durch den Gebrauch ſeiner Formeln wird die 
ſo ſchwere Berechnung der Sinuum ungemein leicht 
gemacht. Mit den Tangenten und bey den Logarith⸗ 
men verfähret er eben fo. | 

In der zweyten, oder phyſikaliſchen Claſſe ma- 
chen den Anfang Hrn. Krafts Verſuche von der Ge 
walt, mit welcher ein Waſſerſtral wider eine ebene 
‚Fläche anſtoͤßt. Sie find auf Verordnung des Prä- 
ſidenten der Akademie angeſtellt worden, Hn. Daniel 
VBernoullis tehrfäge davon durch die Erfahrung zu 
prüfen‘. Ohne , e laͤßt ſich nicht wohl 
veftänich davon reden, zumal da 45 Herrn Ber; 


noul⸗ 
E 8 Die Shriftenber? ae, van. S. e 
4 auf der 2 f. S. 1.8.99 die 1915 1 7 


a] Ta te Year Hrn. Krafts, den Ver⸗ 
fich ausgenommen, ver hier der VI. iſt, ſtatt deſſen iſt 
der dortige V. Verſuch hier weg gelaſſen. 
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noutlis Theorie dabey bekannt ſeyn oder erklaͤret werden 
muß. Es wird alſo genug ſeyn, hier nur ſo viel anzu⸗ 
fuͤhren, daß die Verſuche mit der Theorie nicht recht 
genau übereinftimmen wollen. 

Darauf folgen Hrn. Krafts Witterungsbeobach⸗ 
tungen von 1738. Der hoͤchſte Stand des Barome ⸗ 
ters iſt in Petersburg den 31 des Weinm. bey ſeit einigen 
Tagen heiterm Himmel, gelindem Oſtwinde, und 
mittelmäßiger Kaͤlte geweſen, der niedrigſte aber den 
23 des Horn. da es etliche Tage wolkicht, veränderliche 
Winde, doch meiſtens ſuͤdliche, noch mittelmäßige 
Kälte und vieler Schnee geweſen. Sie find 30, 78 
und 28, 26 kondner Duodecimalzolle, (aber den Zoll 
wieder in 100 Theile getheilet) geweſen, und ſtehen ale 
ſo zwiſchen den Graͤnzen der voriges Jahr zu Peters 
burg beobachteten jährlichen Aenderung 2, 77. Die 
monatlichen Veraͤnderungen des Barometers aber 
find dieſesmal wie das vorige, in den erſten und letz 
ten Monaten des Sabre größer geweſen als in den 
mittlern, welches zu Toulon angeſtellte Beobachtun⸗ 
gen ebenfalls beftätigen. Da auch bekannt iſt, Da 
ploͤtzliches Fallen oder Steigen des Barometers 
bedeutet ‚ fo hat Hr. Kraft bemerkt, daß meiſt | 
Bau Tag oder noch laͤngere Zeit dazu gehoͤret, wenn 

rußige Luft durch die Hebung des Gleichgewichts ſoll 

ewegung geſetzt und die Bewegung der ganzen 
Tu: der Atmoſphaͤre mitgerheilet werden. Eine 
andere merkwürdige Erfahrung, die Hr. Kraft oft 
gehabt hat, iſt, daß Nebel und Wolken, welche zu⸗ 
vor den ganzen Tag den Himmel truͤbe geme - 
ben, vergehen, wenn ſich der Mond des Abend: 
hebt. Er ſuchet den Grund davon in der N 
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des Mond es auf unfere Luft, welche man nicht laͤug⸗ 
nen kann, da der Mond unſtreitig Ebbe und Fluth 
auf dem Meere erregt, und Hr. Kraft ſtellt ſich alſo 
vor, daß er eben dergleichen in der Dunſtkugel verur⸗ 
ſachen koͤnne d. Nach dieſen Anmerkungen erzähler Hr. 
Kraft die Nordlichter, die er beobachtet, und die Wit⸗ 
terungsumſtaͤnde dabey. Das erſte Gefrieren iſt den 2. 
des Weinmon. und die größte Hitze den 22 des Heum. ges 
weſen. Im Jahre find 61 ganze Tage ſchneeicht und 
regnicht geweſen. Hr. Kr. theilt alsdann Witterungs⸗ 
beobachtungen mit, die Hr. Gmelin auf der Reiſe nach 
Kanitſchatka zu Kirmga angeſtellt hat. Worauf die 
petersburg. Witterungsbeobachtungen von 1739. folgen. 
Die größte Kälte iſt in Petersburg den 7 des Chriſtmo⸗ 
nats eingefallen, da fie abends um 10 Uhr 133 Gr. des 
Fahrenheitiſchen Thermometers betrug. Den 5 des 
Horn. iſt ordentlicher Franzbranntewein (Spiritus vini 
. ordinarius), welcher die Nacht uͤber der freyen 
uft ausgeſetzt war, mit einer Eisrinde überzogen wor⸗ 
den, welche ſehr ſtark war, und unter welcher der uͤbri⸗ 
ge Branntewein wie weiches Wachs geronnen war“. 
Hr. Kraft zaͤhlete in dieſem Jahr 45 regnichte und ſchnee⸗ 
ichte Tage. Den 24 des Heum. dieſes Jahres war 
| ‚eine 
„Eben dieſe Gedanken hat Hr. d' Alembert in der Schrift 
ausgeführt, welche den Preis bey der kön. preuß. Akad. 
der! Wiſſenſch. 1746. wegen der Erklaͤrung der Geſetze 
der Winde erhalten hat. 
Es iſt bekannt, daß 1739. ein ſtrenger Winter war. 
e Beobachtung ale zu Pe die aber Aral 
Stande des Thermometers im Chriſtmonate nicht. 
Da der Unterſ hied zwiſchen dieſer Zahl und der im vos 
rigen Jahre fo groß it, fo ſieht man wohl, daß 10 
ic 
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eine Sonnenfinſterniß, welche in Petersburg 1 Zoll 
betrug, der Himmel den ganzen Tag auch nach der 
Finſterniß vollkommen heiter, und gelinder Weſtwind. 
Es wurden dabey das Thermometer und Barometer 
beobachtet. Daraus erhellet, daß die Wärme der Luft 
von Mittage bis 5 Uhr, da die Finſterniß angieng, zu⸗ 
genommen hat, ſo bald ſie ſich aber anfing, fiel das 
Thermometer nach und nach bis an ihr Mittel, und 
ſtieg wieder, als die Finſterniß zu Ende gieng: nach⸗ 
dem ſie voͤllig vorbey war, fiel es wieder von der 
Abendkaͤlte, daß man alſo gewiß ſeyn kann, die Luft 
ſey von dieſer Finſterniß fo viel kaͤlter worden, als 18 
Gr. auf dem Fahrenheitiſchen Thermometer betraͤgt. 
Man hat eben dieſes auch bey andern Finſterniſſen 
beobachtet. Das Barometer ſank gegen das Ende 
der Finſterniß um es eines Londner Zolles, und ſtieg 
nachgehends wieder zu ſeiner vorigen Hoͤhe. Um das 
Mittel der Finſterniß warf ein Brennglas von 6 Zoll 
im Durchmeſſer die Erſcheinungen der Finſterniß 
vollkommen richtig auf das Papier, aber ſo ſchwach, 
daß es das Bild auch in ſchwarzes Papier nicht ein⸗ 
brannte, und auch als die Sonne am meiſten verfin⸗ 
ſtert war, merkte man die Abnahme des Lichtes in der 
duft ſehr wenig. Hr. Kraft theilt zuletzt noch ein 
Werkzeug mit, welches man an einem Orte, wo man 
nicht beſtändig bleiben wollte (z. E. ein Schiffer in 
Nova Sembla), laſſen könnte, und wenn man wieder 
dahin 


ſich aus dergleichen Angeben keinen Begriff von de 
Witterung, die etwa meiſtentheils an einem Orte h 
ſchet, machen kann. Vielleicht ware es beſſer . 

ſen, wenn man die regnichten, und die ſchneeichten ab⸗ 
geſondert haͤtte. 
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dahin kaͤme, fähe man, wie ftarf die Kalte den vergan⸗ 
genen Winter geweſen iſt. Es iſt eine Art von dreb⸗ 
beliſchen Thermometer, da fuͤr das fluͤßige Weſen, das 
an dazu brauchen will, Behaͤltniſſe von verſchiedener 
oͤhe gemacht find, daß es bey einer ſtrengern Kälte 
in ein hoͤheres tritt, und in ſolchem nachgehends bleibt, 
wenn gleich die Kaͤlte nachlaͤßt. Das Gefrieren zu 
verhuͤten, koͤnnte man Queckſilber hinein thun. Doch 
wuͤrde es auch dem Drucke der Luft, wie das Drebbeliſche, 
ausgeſetzt ſeyn. Herr Kraft hat dieſes Werkzeug er⸗ 
dacht und zu Petersburg verfertigen laſſen, ehe er er⸗ 
fahren, daß Joh. Bernoulli ſolche Erfindung ſchon 
1698 Leibnitzen unter dem Titel eines Thermometers, 
das die vergangene Waͤrme anzeigte, mitgetheilet, wie 
ſolches in dem Commercio epiſtolico T. I. p. 373 zu 
finden iſt. | 
In der letzten Schrift dieſer Claſſe ſchlaͤgt Herr 
Kraft vor, die Winde durch das ganze rußiſche Reich 
taͤglich zu beobachten, und weiſet, wie viel Vortheil die 
Kenntniß der Witterungen davon erhalten wuͤrde. 
Guericke hat zuerſt von ungefaͤhr die veraͤnderliche 
Hoͤhe des Queckſilbers in der torricellianiſchen Roͤhre 
bemerkt, und damit die Barometer und deren ordent⸗ 
liche Beobachtungen veranlaßet *. Zu dieſem Werk⸗ 
. zeuge 
Eben der Guericke, der die Luftpumpe und die Elektricitat 
zuerſt bekannt gemacht hat. Wenn ich recht eifrig pa⸗ 
triotiſch ware, fo würde ich hier die Anmerkung in eine 
Lobrede ausdehnen, daß ſo wichtige Theile der Natur⸗ 
lehre ihre erſte Entdeckung einem Deutſchen zu danken 
aben. Doch mich deucht, deutſche Gelehrte haben itzo 
ie Namen Kepler, Guericke, und hundert andere, welche 
viele von unſern heutigen Gelehrten usa voran Parrasıms 
J jum 
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zeuge kam bald das florentiniſche Thermomete 
Werkzeuge, und man fing an haͤufige Beobach 
anzuſtellen, die ſich noch taglich vermehren. 
man aber zu wiſſen verlangt, was dieſe Beobach 
gen alle fuͤr Nutzen haben, ſo fuͤhret Hr. Kr. 11 555 
davon an. Wir koͤnnen vermittelſt der Ken: 
den Druck der Atmoſphaͤre beſtimmen, aus ihrem gaͤh⸗ 
lingen Fallen oder Steigen einen heftigen Wind vor⸗ 
herſehen, aber nicht woher er kommen wird, aus ih⸗ 
rem hohen Stande Heiterkeit des Himmels muthmas⸗ 
ſen, aber nicht gewiß prophezeihen: Auch weis man, 
daß die Veraͤnderungen des Barometers in nordlichen 
Landern größer find als in ſuͤdlichen, und kann einiger» 
maßen die Hoͤhen der Berge damit meſſen. Aber zu⸗ 
kuͤnftige Witterungen kann man uͤbrigens mit gar kei⸗ 
ner Sicherheit aus ihnen vorher wiſſen, und noch we⸗ 
niger aus den Thermometern u. d. g. Daher es kein 
Wunder iſt, daß die Beobachtungen der Barometer 
und Thermometer einigermaßen itzo ihren Werth zu 
verlieren anfangen, da aller Nutzen, den ſie geben koͤn⸗ 
nen, nun beynahe ſchon erreichet iſt. Wenn man i 
deſſen unterſuchet, warum ſich die Witterungen 1 
nicht vorher ſagen laſſen, da man doch den Stand der 
Geſtirne, bey dem eben ſo mannigfaltige Verbindun⸗ 
gen ftast finden, vorher fagen kann: fo ſcheint es be⸗ 
ſonders darauf anzukommen, daß die Beobachtungen 
der Witterungen nicht allzulange fi ind nut wor⸗ 


zum Rubme der Deutſchen, wie ſie glauben, n | 
beynahe mit der Betruͤbniß anzuſehen, „ mit welche 
ein adeliches Geſchlecht, das wegen aͤußerlicher Gluͤcks⸗ 
umfiände in Verfall gerathen iſt, die Namen ſeiner 
großen Ahnen anſehen muß. 
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den, daß man zu ihnen zwar itzo ſo vollkommene 
Werkzeuge brauchet, als nur zu fordern iſt, aber daß 
es an einer Gemeinſchaft zwiſchen den Witterungsbe⸗ 
obachtern fehler, die ſich zwiſchen den Aſtronomen befin⸗ 
det, daß ſolche, ſo zu reden, nur eine einzige große Geſell⸗ 
ſchaft ausmachen *. Die Einrichtungen aber, welche 
mächtige Beherrſcher zum Vortheile der Wiſſenſchaf⸗ 
ten anordnen koͤnnen, und die der Sternkunde ſo viel 
Mutzen gebracht haben, laſſen ſich für die Witterungs⸗ 
beobachtungen nirgends beffer als in dem fo weitlaͤufti⸗ 
gen rußiſchen Reiche machen. Da nun nach aller Ge: 
ſtaͤndniſſe das Veränderliche in den Witterungen vor⸗ 
nehmlich auf die Winde ankoͤmmt, fo ſchlaͤgt Hr. Kr. 
zwoͤlf rußiſche Städte vor, in deren jeder ein erhabenes 
Gebaͤude die Winde zu beobachten, ſollte zurechte ge⸗ 
macht werden. Sie ſind ſo ausgeleſen, daß man in 
drey verſchiedenen Parallelen von 50, 58,64 Gr. durch 
ſehr weite Striche die Oſt⸗ und Weſtwinde, auch die 
nordlichen und ſuͤdlichen ebenfalls durch große Weiten 
bemerken koͤnnte. Hr. Kr. beſchreibt alsdenn die da⸗ 
A % aid Un 12 
Herr Jurin hat die Witterungsbeobachter zu einer ſol⸗ 
chen Gemeinſchaft eingeladen. Seine Schrift iſt Hn. 
Leutmanns Tractat de inſtrumentis meteoro 10fae infer- 
vientibus angepänit, In den breslauifchen Samm⸗ 
lungen hat man eben dleſe lobenswürdige Abſicht ge⸗ 
horet, wenn nur allezeit die Beobachter außer dem 
guten Willen, den man bey ihnen ruͤhmen muß, die noͤthi⸗ 
ge e hatten. Indeſſen ſind doch, fo 
viel ich weis, in dieſen Sammlungen die meiſten An⸗ 
me gen und allgemeinen Säge von den Witterungen 
alten, Die bisher endet find, oder au nur Abahr- 
ſchelulichteit füt ſich paben. 
g Band. Wee Mir m Pr 5 
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zu noͤthigen Windfahnen, und glaubt die Eintheilung 
in 16 Windgegenden ſey zulaͤnglich. Da auch nicht 
alle Winde horizontal ſtreichen, ſo wird ein Werkzeug 
angegeben, ihre Neigung gegen den Horizont zu beſtim⸗ 


men, und zuletzt das, vermittelſt welches die Starke 


und Geſchwindigkeit des Windes gemeſſen wird. Daß 
das Barometer u. d. g. babey find, verſteht ſich von 
ſich felber*. 12 „inte Ke 

Im folgenden Aufſatze handelt Herr Kraft von 
den einfachen Maſchinen. So ſehr auch dieſe Ma⸗ 
terie iſt abgehandelt worden, ſo findet er doch noch 
Erinnerungen dabey zu machen. Eine iſt, daß man 
ſich nicht bemuͤhet hat, die Arten und die Menge die⸗ 
ſer Maſchinen aus ihren Begriffen zu beſtimmen, da⸗ 
her man fie nicht vollkommen wie etwa die geometri⸗ 
ſchen Körper herzaͤhlen kann. Das zweyte iſt, daß 
man die Geſetze des Keils nicht recht unterſucht hat **, 


Die Zahl der Maſchinen zu beſtimmen betrachtet 


Herr Kraft auf wie viel Art drey Kräfte an einer 

Linie oder einer Fläche koͤnnen ins Gleichgewicht ge⸗ 

bracht werden, und bringt ſo die Hebel, die Rollen, 

das Rad nebſt der ſchiefen Flaͤche und der Schraube, 

„Man kann mit dieſen Gedanken Hrn. Mylius Vorſchlag 
wegen eines Wetterobſervatorii im I Stuͤck der phyſi⸗ 
kaliſchen Beluſtigungen vergleichen. 


Herr Prof. Poͤzinger in Erlangen hat dieſe unterſuc ung 


in einer voriges Jahr zu Erlangen gehaltenen Diſpu⸗ 
tation und nachgehends in den e Anzei 
angeſtellet. Nach ihm hat Hr. Prof. Barmann 
Wittenberg, in einer den gten des Chriſtmon. 1751 geb 
nen gelehrten Diſputation de Cuneo; 1887 8 
Keile geſchrieben worden, gepruͤfet, un ie 

größeres Licht geſetzt. Nn 


en 
in 


lte⸗ 
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daß man alſo den Hebel, und die ſchiefe Fläche als 
die einzigen einfachen Maſchinen anſehen kann, aus 
denen die genannten entſpringen. Den Keil ſieht er als 
einen Hebel der erſten Art an, deſſen Unterlage in der 
Mitte iſt, und die Laſten auf beyden Seiten liegen: 
vermoͤge der Geſtalt des Keils aber werden die Arme 
immer laͤnger je weiter man ihn eintreibt. | 
Noch weiter ſucht Hr. Kraft die Theorie der Ord⸗ 
nungen in der Baukunſt zu verbeſſern. Man muß 
zugeſtehen, daß ſolche noch ziemlich undeutlich iſt, 
und man die weſentlichen Merkmaale jeder Ordnung 
nicht anzugeben weis, da jede Ordnung bey jedem 
Baumeiſter andere Abtheilungen und Glieder hat. 
Hr. Kraft glaubt, es gebe bey jeder Ordnung zweene 
weſentliche Charaktere: einen aͤußerlichen hiſtori⸗ 
ſchen, den bloß die Gewohnheit eingefuͤhret hat, z. E. 
die Blaͤtter, Schnecken ꝛc. in den Capitaͤlen, dieſe haben 
die Baumeiſter bisher allein beobachtet; und einen in⸗ 
nern philoſophiſchen, der ſich auf die Natur der 
meuſchlichen Seele, und das Gefallen gruͤndet, das die 
Verhaͤltniſſe in ihr erregen. Hr. Kraft ahmet alfo 
hier dasjenige nach, was Hr. Euler in ſeinem Verſu⸗ 
che einer neuen muſikaliſchen Theorie gethan hat, und 
da bey einer Ordnung vier Theile *.find, der Modul, 
das Poſtement, der Schaft, und das Gebaͤlke: ſo 
waͤhlet er Zahlen, die nicht allzuſehr zuſammen geſetzt 
ſind, und druͤckt durch ſie die Verhaͤltniß dieſer Dinge 
aus; dieſe Zahlen muͤſſen ſich naͤmlich in nicht mehr 
158 Rr an secs als 
"Fan fa pers 18 Theil 5 50 7 1 
er t wie die übrigen Stücken, ob man 
in zur Beſtimmung der Größen bey der Ord⸗ 
nung anwenben kann. 
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als in vier Diviſoren, deren jeder fuͤr eine erwaͤhn⸗ 
ter vier Sachen gehoͤrt, zerfaͤllen laſſen, und derglei⸗ 
chen nennt Herr Kraft einen Tanon. Es ſey mn 
ein Product aus zwo Zahlen m, n, die ſich nicht weiter 
zerfallen laſſen, und u ſey groͤßer als mm. Die Divi⸗ 
ſoren dieſer Zahl ſind 1, m, n, mn. Daraus lafe 
fen ſich alſo nur folgende 5 Berhältniff e 11 17. 
1: m, In, 1:mn, m: n. Nun nimmt Hr. Kraft 
fuͤr den Modul der Saule 1, für das Gebälfe m, für 
den Saͤulenſtuhl n, für den Schaft mn, weil aus den 
allgemeinen Regeln der Ordnung erhellet, welcher von 
dieſen Leibern größer als der andere ſeyn ſoll. Wollte 
man das Gebaͤlke hoͤher als den Saͤulenſtuhl haben, 
fo dürfte man nur ihre Zahlen verwechſeln. Den 
drey Stücken jedes dieſer drey Leiber giebt Hr. Kraft 
wieder ſolche Verhaͤltniſſe, die in den Verhaͤltniſſen des 
Canons enthalten ſind. Daraus ergiebt ſich Dub 
eine leichte ahh 120 se 1 


au um V 
des Söulenſtublen 9 | 17 * ii 
» Zußgefimfes mn: (mn) 14 13 % 
Wuͤrfels nn: eee 4750 
= Poftement> Nein eus en 
geſimſes n: un) 
Schaftes mn" fig % 21 
Sgchaffgeſinſes ma (amn) 4 Runs 
Stammes mens: (a}mn))43 20124 l. 
„Knaufes mn: e 11 917 
Gebaͤlkes m | 
= Architrabs m: (mg.) 
3 Frießes 12 m: 1 (m 1 3 
= Karnieeg mm. N: em N 
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Auf dieſe Art geben dieſe Theile keine andern Verhaͤlt⸗ 
niffe, als die im Canon befindlich ſind, man mag ſie 
mit einander verbinden wie man will; z. E. der Stamm 
verhält ſich zum Knaufe wie men: 1, welche Verhäͤlt⸗ 
niß unter vorigen fuͤnfen zu finden iſt. Zwar bekom⸗ 
men Theile von verſchiedenen Leibern bisweilen keine 
gute Berhälniffe gegen einander, z. E. das Fußge⸗ 


fünfe verhaͤlt ſich zum Architrab wie n. (m): Iman 
aber dieſe Verhaͤltniſſe koͤnnen doch manchmal in be⸗ 
ſondern Fällen dem Canon gemaͤß gemacht werden, 
und es iſt auch gar nicht noͤthig, daß ſich hier ſolche 
Verhaͤltniſſe finden. Die Saͤulenſtuͤhle koͤnnen wegblei⸗ 
ben, aber es muͤſſen doch deswegen bey den uͤbrigen Thei⸗ 
len die canoniſchen Verhaͤltniſſe beobachtet werden. 
Nunmehr beſtimmt Hr. Kraft verſchiedene Arten 
von Ordnungen, nachdem fuͤr m und n andere Zahlen 
genommen werden. Min nn 
Es ſey nach und nach 
| mz, 2, 2, 3% 3, 
N 3, , M dun, 

I, Reine % 
daß allemal die Zahlen zuſammen gehören, die unter 
einander ſtehen, fo. entſpringen daraus fünf verſchiedene, 
(bier mit den roͤmiſchen Zahlbuchſtaben bezeichnete) Ord⸗ 
nungen. Ihre Theile ergeben ſich alsdann, wie man 
in dieſem Auszuge fie neben den allgemeinen Ausdruͤ⸗ 
ungen der Theile in den Columnen I, II, u. f. f. fin- 
det. Wollte man weiter gehen, und z. E. 3. ıı neh: 


men, fo kame für die Höhe der ganzen Ordnung (die 
e wie fie hier ſchon bey der 
ften 31 iſt. Fuͤr die Zahlen 3. 1, wuͤrde alſo eine 
allzu ungeheuer hohe Ordnung herauskommen, da die 
Rr 3 fünfte 
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fünfte noch ertraͤglich iſt. Hr. Kraft ſieht als merk⸗ 
würdig an, daß alſo gleich fünf Ordnungen, heraus- 
kommen, wie gemeiniglich von den Baumeiſtern an⸗ 
genommen werden, daß alſo nach dem Begriffe einer 
Ordnung, daß es eine Verbindung von verſchiedenen 
Theilen der Saͤule ſey, die ſolche Verhaͤltniſſe unter 
ſich haben, wie ſich aus einer Zahl, die aus zweyer er⸗ 
ſten Zahlen C(numeror. primor.) Multiplication 
entſpringt, machen laſſen, nicht mehr als fünf. Ord⸗ 
nungen zu erfinden moglich iſt. Die erſte Ordnung 
iſt zu niedrig, die II koͤmmt mit der toſcaniſchen, die 
III mit der joniſchen, die III mit der doriſchen, und die 
V mit der roͤmiſchen und korinthiſchen uͤberein, was 
die Abmeſſungen betrifft, und es laſſen ſich alſo ben Herr 
Kr. Ordnungen die äußerlichen und hiſtoriſchen Kenn⸗ 
zeichen der bekannten Ordnungen leicht anbringen. 
Herr Kraft hat dieſe Saͤulen alle den Haupttheilen nach 
gezeichnet, doch ohne ſich um die Auslaufungen ſo gar 
genau zu bekuͤmmern, welche man leicht nach guten 
Verhaͤltniſſen einrichten kann. 
Aut u Ra Herr 
Wenn der erwaͤhnte Begriff der Ordnungen an enom⸗ 
gen wird, ſo hat die Sache unſtreitig ihre Richtigkeit / 
und in der That ſcheint auch die Verhältniß der Di 
des untern Stammes zur Höhe, worauf die! 
Zärtlichkeit der Saͤule ankommt, 


worinn ſich Ordnungen unterſcheiden koͤnnen, es, 
allerdings nachgehends bey jeder wee 8 
zierungen erfordert. Setzt man aber die bey Seite, 
jo ſehe ich freylich nicht, was die Ordnungen unterſchei⸗ 
den ſoll, da ich ohnedem ziemliche die kei 
ſche Meynung Herrn Wagners in ſeiner Probe 
ſechſten Saulenordnung eingenommen bin, d 


rmaßen 
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Herr Amman hat einen Schwamm von unge 
woͤhnlicher Groͤße beſchrieben. Er iſt ihm 1739 aus 
Ingermanland gebracht worden, wo man ihn im 
Herbſte auf des Grafen Golofkin Landgute gefunden 
hatte. Der Deckel (Pileus) hatte einen Schuh im 
Durchmeſſer, und drey Zoll in der Dicke; er war 
auf beyden Seiten conver, doch bauchichter auf der 
obern Flaͤche als auf der untern. Der Stiel war einen 
halben Fuß lang, blaßgelb, hier und da weiß licht, unten 
wo er dicker als oben war, betrug ſeine Dicke wohl 
uͤber drey Zolle. Er beſtund aus einem weißen, leich⸗ 
ten und ſchwammichten Weſen, der Deckel aber aus 
zweyerley Materie, die obere war inwendig weiß, au⸗ 
ben braungelb, der Materie des Stiels ahnlich, die 

Kris water ee. 


Alten, in e Begriffe, da Saͤulenordnungen be⸗ 
| fondere Gattungen von Säulen bedeuten, die hochbe⸗ 
ruͤhmten fuͤnf Ordnungen nicht gekannt haben. Daß 
aber die neuern Baumeiſter, und beſonders Goldmann, 
ihre erſten Gedanken bey der Unterſcheidung einer Ord⸗ 
nung von der andern auf die Verhaͤltniß des Moduls 
Dr Höbe gerichtet haben, erhellet aus dem Unterſchei⸗ 
de der Ordnungen nach der Hoͤhe, und den Namen ho— 
her und niedriger Ordnungen, und wenn Außerliche 
| Wer n wie acht oder ſechszehn Schnecken, eine 
er drey Reihen Blaͤtter, Hahnenfedern oder pferde⸗ 
Boe u. d. g. neue Ordnungen machen koͤnnen: fo wird 
n ſchwerlich Herrn Succow . koͤnnen, ch, Der 
in feinen — Grunden der bürgerlichen Baukunſt 
ſicch auf dieſe Art in einem Tage viel neue Ordnungen 
zu erfinden getrauet. Die Baumeiſter ſind bisher keine 
großen be gewefen, ob es ihnen Vitruv 
angerathen hat; es iſt daher kein Wunder, da 
niemand auf die Art, wie en Ye bie un 
in w unterſcheiden, gedacht ha 


1 


632 Commentarii Acad. Seient. 


untere beſtund aus lauter weißlichten Roͤhrchen. Der 
Schwamm gehörte alfo unter das Geſchlecht der eß⸗ 
baren, welche Michelius mit dem Namen Suilli belegt. 
Er iſt in Lebensgroͤße abgezeichnet unter den Kupfern 
zu finden “. f a 
Herr Amman hat ebenfalls eine neue Art der Ber⸗ 
mudiana beſchrieben und abgezeichnet. Die Saa⸗ 
men ſind von den Jeſuiten aus Pekin unter dem Na⸗ 
men Len Tſchi an die Akademie geſchickt worden; 
Herr Amman beſchreibt, wie man die Pflanze erzogen 
hat. Bluhmenblaͤtter und Frucht ſtimmen mit den Ar⸗ 
ten der Bermudiana uͤberein, die Tournefort in den 
Inſtit. rei herb. erzaͤhlt hat, die Staubtraͤger (ſtamina) 
aber ſtehen frey, und find nicht an das Saͤulchen (pr 
flillum) angedruͤckt, wie in Tourneforts erſter Art, 
auch unterſcheidet ſie ſich darinn, daß die Saamen mit 
einem Fleiſche (pulpa) uͤberdeckt find, und die Haͤute 
der Frucht bey der Reife ganz zuruͤck gebogen werden, 
die Saamen aber doch nicht abfallen; das Obertheil 
des Saͤulchens hat ſechs Einſchnitte. Von der Lia, 
die Herr Linnaͤus im Corollario gener. plantar. vor» 
gebracht hat, unterſcheidet fie fi dadurch, daß die 
Bluhmenblaͤtter meiſt ungleich ſind, daß das Saͤul⸗ 
chen faſt zweymal ſo lang iſt als die Staubtraͤger, daß 
ſein Obertheil ſechs Einſchnitte hat, daß die Saamen 
nicht einzeln, ſondern allemal in jeder Abtheilung der 
Ä Frucht verſchiedene beyſammen ſind. Doch Hr. Am⸗ 
man glaubt, wenn man aus ſolchen Kleinigkeiten neue 
e Goeſcchſech⸗ 
»Da der Schwamm außer der Größe nichts beſonders 
hat, fo fam 1 71 Kupfer licht ache . 
erhalten, als die Beſchreibung giebt, ja man ſieht das 
roͤhrichte Weſen nicht Aach bene 
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Geſchlechter machen wollte, ſo wuͤrden ſo viel Geſchlech⸗ 
ter als Arten ſeyn. Der Name der Pflanze iſt: 

Bermudiana radice carnoſa, floribus maculatis 19 | 
nibus pulpa obductis. 


In der hiſtoriſchen Claſſe, hat, wie gebb 
der i in ſeiner Wiſſenſchaft wirklich große Baier, noch 
zuletzt, allein gearbeitet. Er ertheilt Nachrichten vo 
dem Iprifchen Dichter Veſtritius Spurinna, und deſ⸗ 
ſen Fragmenten. Caſpar Barth bat fie zuerſt heraus⸗ 
gegeben, Spurinnas Jugend fiel in C. Cäfaris, Tib. 
Claudi und Claudi Neronis Zeiten; er war beym 
Salvius Otho beliebt, und wie damals die ſchaͤndlich⸗ 
ſten Verbrechen Galanterie hießen, ſo iſt kein Zweifel, 
Spurinna werde auch ſolche Sitten gehabt haben, wie 

„fie. Otho verlangte. Er dienete dem Otho in. dem 
Kriege mit dem Vitellius. Spurinna bekleidete nach⸗ 
gehends verſchiedene wichtige Ehrenaͤmter. Der jün 
Pinus redet in ſeinen Briefen (II B. 1 Br. 12 
7 Br.) von ihm als von einem 77 jährigen noch nur 
anne, welches ne Geburtszeit ins 23fte Jahr Be 
chriſtlichen Zeitrechnung N ; ae (, 
‚Spurinna habe ſeine lyriſchen Gehe * 
Celſus (Tac. hiſt. L. I. c. 31.) gerichtet, aber das 
gedicht Martials, Kia Barth von dieſem Marius 
‚ausle ſchickt ſich nicht fie ihn, wa ae 
Mann aus Atina bezeich zu wiedrig fuͤr Spu⸗ 
vn Freundſchaft gewefeı 1 b daß A | 
gedicht im X B. legt er von dieſem Marius; Celſus 
aus, und liefert alsdann Spurinnas br Don, na 
ſeinen Verbeſſerungen, wobey er in e 
e ſeine weitlauſtige B. eſenhei jeiget, 


Rr 5 N Eine 


634 Commentarii Acad. Scient. 


| Eine andere Schrift Herr Baiers handelt von 
den Hyperboreis. Die Hyperborei ſchickten Opfer 
durch ein Paar Jungfern Argin und Opin nach 
Delos, dadurch ein Geluͤbde wegen der gluͤcklichen Ent⸗ 
bindung einiger Weiber dankbar zu erfüllen. Die ar- 
men Maͤgdchen ſtarben, und die Delier feyerten ihr 
Andenken jaͤhrlich mit Spielen und Liedern. Bald 
nach dieſen kamen Hyperoche und Laodice, aber 
ſie ſtarben auch. Herodotus hat dieſe Namen aufbe⸗ 
halten, die beym Callimachus etwas verderbt find. 
Eine dahin gehörige Stelle beym Paufanias muß ent⸗ 
weder ſehr verderbt ſeyn, oder Pauſanias hat ſich ſtark 
geirret. So viel erhellet, daß die Hyperboreer den 
Apollo und die Diana ſeit langer Zeit verehret gehabt, 
die Namen der hyperboreiſchen Jungfern aber zeigen 
an, daß es Griechinnen geweſen ſind, die von Mitter⸗ 
u her dem Apollo Opfer gebracht haben. Diana 
iſch, Our, doriſch Amis, (merge vn Om) ‚ges 
Nana Argin und Hekaergen hat man wohl 
von der Diana Jagden benennet, und Hyperochen! vom 
Kaufe der Sonnen und des Mondes. Apollo n 

von! dem ſchiefen Laufe der Sonne Netlog genannt. 
Alle haͤlt Herr Baier die Hyperboreer fuͤr diejenigen 
Griechen, die fich feit dem trojaniſchen Kriege in Thra⸗ 
cien und dem ganzen Striche nordwaͤrts des Pontus 
Eurinus und des adriatiſchen Meeres geſetzet. Er 
führet dieſen Satz mit vieler Gelehrſamkeit aber zu 

weitlaͤuftig aus, als daß man ihm hier folgen koͤnnte. 
Den Schluß machen aſtronomiſche Beobachtun⸗ 
gen. Herr Joſeph? Nicolaus Delisle erzähle die ſeini⸗ 
gen von 1739 bis 1745. Es ſind lauter Eintritte und 
Austritte der e Hr. Heinſtus be⸗ 
ſchreibt 
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ſchreibt nach dieſem eine Bedeckung des Ochſenauges 
1 21 Herbſtm. 1 2 
10 2 Weinmon. | 
ihm beobachtet worden. Er beſchreibt ſowohl wie er 
die Obſervation angeſtellt, als auch was dabey beob⸗ 
achtet worden, beſonders bemerkt er, daß der Stern 
einige Zeit im Rande des Mondes zu ſehen geſchienen, 
ehe er völlig verſchwunden. Ein hellleuchtendes Ge- 
ftien, als der Mond oder auch Jupiter beſonders durch 
große Sehroͤhre betrachtet, erſcheint zwar deutlich, 
aber ſein Glanz hoͤrt rings um den Rand ſeines Tellers 
nicht gleich voͤllig auf, ſondern ſcheint ſich noch in 
einiger Entfernung rings herum um den Jupiter zu 
erſtrecken. Herr Heinſius erklaͤret ſolches folgenderge⸗ 
ſtalt: Das Bild des Jupiters auf der Nervenhaut 
des Auges ſetzt die Mervenfafern in eine zitternde Be⸗ 
wegung, welche nicht gleich da aufhoͤret, wo die Graͤn⸗ 
ze des Bildes iſt, ſondern ſich in die naͤchſt auf ihr 
liegenden Faſern fortpflanzet, und daduch eine Em⸗ 
pfindung eines Lichtes erreget. Daher koͤmmt es, daß 
kleine Sterne, die vom Monde bedeckt werden, ſchon 
verſchwinden, ehe der Mond noch vor ſie tritt. Ihr 
ſchwaches Licht naͤmlich erregt keine ſo ſtarke Empfin⸗ 
dung als dieſes falſche Licht des Mondes, wenn fie in 
daſſelbe hinein kommen. Große Sterne aber ſcheinen 
eine Zeitlang im Teller des Mondes zu ſtehen, bis ſie 
plötzlich verſchwinden weil namlich ihr Glanz ſich auch auf 
den Theilen der Nervenhaut empfindlich machet, in die 
ſich das falſche Bild des Mondes ausgebreitet ben 
us 


A gr. Jurin leitet ſolche Erſcheinungen daher, weil der- 
"nen are 


(palilicii) vom Monde, die den 1738 von 


er über die Graͤnzen eines deutlichen Se: 
hens 
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Aus dieſer Betrachtung erhellet, daß die Durchmef- 
ſer der Planeten und noch mehr, wegen des lebhaften 
Lichtes, der Firfterne, größer ſcheinen, als ſonſt geſche⸗ 
hen wuͤrde, und eben daraus laſſen ſich andere Er⸗ 
ſcheinungen herleiten, z. E. daß der erleuchtete Theil 
des Mondes nach Proportion zu groß gegen den dun⸗ 
keln erſcheint, daß ſich der Mondteller bey Sonnen⸗ 
finfterniffen vermindert, daß Venus und Merkur, 
wenn ſie durch die Sonne gehen, kleiner ausſehen 
u. d. g. m. | Vers Ar 


Nach dieſem Aufſatze folgt noch eine andere Be⸗ 
merkung des Hrn. Prof. Heinſius, wie der Mond 
das Stierauge bedeckt, welche den Schluß 

„ dieſes Bandes macher. 


hens von uns entfernt ſind, und daher in ihr Bild ei⸗ 

nige Undeutlichkeit koͤmmt. Es würde zu weitläuftig 
fallen, hier dieſe Sache aus dem Grunde zu unterſu⸗ 
chen. Man ſ. fein Eſſay upon diſtinct viſion 61. 66 
u. f. g. bey Smiths compleat Syftem of Optik. 


een 
VI. 


| Schreiben, . 
der Bedeckung der a 


vom Monde 
den ııten des Hornungs 1752. 


an derjenigen Herrn, an Dickes das Schreiben 
von 


der Bedeckung Jupiters vom Munde. 


gerichtet iſt. 
Mein Herr, 


S enn wir gleich in geipnig jetzo den RC 
& ſchen Kalender auf das 1 ate Jahr noch nicht 
haben, und ſolchen hoffentlich nicht eher be⸗ 
tommen werden, als bis mehr als der 
fechfte Theil des Jahres vorbey iſt: ſo weis man doch 
manchmal noch eine merkwuͤrdige Himmelsbegeben⸗ 
heit zum voraus. Ich wußte es ebenfalls im voraus, 
daß Venus den uten des Horn. Vormittags vom Monde 
En werden würde, ſonſt waͤre ich nicht auf den St. 
Nicolai Thurm geſtiegen. Sie koͤnnen es a. priori 
wiſſen, mein Herr, daß ich nur habe ſehen und nicht 
obſerviren wollen. Ich glaube aber, da fo viel. entbehr⸗ 
liche Nachrichten guten Freunden und der Welt mitge⸗ 
theilet werden, ſo wird auch dieſe des Druckes wert 
ſeyn, daß ich nur geſehen habe. Hr. Baumann 
gleitete mich, jeder von uns war mit einem kurzen 


t 1 Fern- 
Hamb. Mag. VIII S. 1 St. UI Art. 
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Fernrohre mit zwey Augenglaͤſern verfehen‘, (auf def: 
ſen Verfertigung Hr. Baumann gefallen iſt, ehe er 
noch von mir erfahren hatte, daß es Huygens im LI. 
Satze ſeiner Dioptrik beſchreibt), wodurch man viel 
auf einmal uͤberſehen kann, ob die Vergroͤßerung gleich 
nicht ſo gar ſtark iſt. Dieſes war noͤthig, beyde Ge⸗ 
ſtirne am Himmel zu finden, da wir mit keinen Werk⸗ 
zeugen verſorgt waren, dadurch man die Sehroͤhre auf 
Sterne richten kann, fuͤr deren ſchwaches Licht unſer 
bloßes Auge von der Sonne unempfindlich gemacht 
wird, wenn dieſe ſich nach Pindars Ausdrucke auf 
der weiten Einoͤde des Himmels zeiget. Wir 
fanden beyde Planeten nach einigem Suchen, und be⸗ 
merkten die Bedeckung der Venus ungefaͤhr eine Vier⸗ 
thelſtunde nach 1 Uhr, ich habe mich ſchon erklaͤret, daß 
ich nicht die Zeit einer Pendeluhr meyne, alſo ver⸗ 


ſteht ſich, daß es der Stadtſeiger war. Venus ſchien 


laͤnger als eine Minute gleich in dem Umkreiſe des 
Mondrandes ſuͤdwaͤrts des Mittelpunktes vom Mon⸗ 
de, (die verkehrte Stellung des Fernrohres wieder 
verkehrt, wie es am Himmel war) zu ſtehen, ſie ward 


nach und nach immer kleiner, daß ſie gegen das Ende 


ſich nur wie ein helles Fuͤnkchen, aber immer in die⸗ 
ſem Umkreiſe zeigte, und man ſcharf Achtung geben 
oder vielmehr ihre Gegenwart ſchon wiſſen mußte, 
wenn man ſie noch ſehen wollte, bis ſie zuletzt gar ver⸗ 
ſchwand. Dieſes Erſcheinen im Mondrande ereignet 


ſich bey mehrern Bedeckungen, und laͤßt ſich, wie be⸗ 


kannt, auf verſchiedentliche Art erklaͤren; Jurin im 
Eſſay on diſtinct viſion ben Smiths compleat Syſtem 
of Optik leitet es von einem undeutlichen Bilde des 


Mondes in unſerm Auge her, Hr. Prof. Seine 2 
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XI. Th. der Schriften der Kaiſ. Petersburg. Akad. von 
einer zitternden Bewegung, die ſich von dem Bilde in 
die anliegenden Nervenfaſern fortpflanzet: vielleicht 
kann es hier auch daher gekommen ſeyn, weil die 
Sehroͤhre, die wenig vergrößerten, die Venus in Be 
ruͤhrung mit dem Monde zeigten, wenn ſie wirklich noch 
einige Entfernung von ihm hatte, die aber zu klein 
war, durch dieſes Sehrohr bemerkt zu werden, wie die Jun 
piterstrabanten bey ihren Verfinſterungen den kuͤrzern 
Sehroͤhren eher verſchwinden, als den langen. Den Aus⸗ 
tritt abzuwarten wurden wir verhindert. Mich deucht, 
zum ſehen konnten wir uns begnuͤgen laſſen, vielleicht 
begreifen auch andere Leſer dieſes Briefes (denn von 
Ihnen, mein Herr weis ich fo ſchon, daß Sie daran nicht 
zweifeln), daß wir zu obſerviren vielleicht Geſchicklich⸗ 
keit und gewiß Eifer gehabt haͤtten, wenn in Leipzig 
ein Obſervatorium waͤre. RR 

Hr. Schuhmacher, dem ich bey feiner großen Fertig— 
keit in aſtronomiſchen Rechnungen und ungemeinen 
Neigung dazu, Umſtaͤnde wuͤnſchen wollte, wo dieſe 
beyden Eigenſchaften dem gemeinen Weſen und ihm 
nuͤtzlicher waͤren, hatte mir die Berechnung dieſer 
Bebeckung zugeſchickt, und fo viel Umftände, als ich 
deren habe bemerken koͤnnen, trafen genau mit der 
Wahrheit überein. Er hatte den Eintritt L auf 12 Uht 
angeſetzt. Sehen Sie, wie richtig unſere Sat 
geht? Hr. Gärtner, der Ihnen bekannt ift, hat in 
Erg: den Eintritt um ır Uhr 25 Min. den Austritt 
um 11 Uhr 64 Min, wie er mir geſchrieben, beobachtet. 
Wie froh bin ich, M. Herr daß der Leipziger Kalen⸗ 
der an dei e, wo Sie ſich aufhalten, unter die 1 
prohibitosgehöret ; denn wenn Sie ihn hätten, würden 
* Sie 
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Sie unſtreitig nach ihrer gewohnlichen Art, alles 
zum ſchlimmſten zu kehren, ſich daruͤber luſtig machen, 
daß die Conjunction des Mondes und der Venus auf 
den roten des Horn. angeſetzt iſt: doch dieſerwegen wuͤrde 
ich unſern Kalender leicht vertheidigen koͤnnen, denn der 
ute des Hornungs geht bey den Aſtronomen erſt zu Mit 
tage an, und wenn Sie, M. H. den Vormittag, an 
welchem die Bedeckung geweſen iſt, Thee getrunken 
und ihr Fruͤhſtuͤck gegeſſen haben, ſo iſt ſolches zum 
Beſchluſſe des 1oten des Hornungs geſchehen. Wenn 
dieſes für Sie einen Beweis brauchte, fo wuͤrde ich Ih. 
nen, als einem Liebhaber und Kenner der Poeſie, einige 
deutſche Verſe herſchreiben, welche aus dem Lateiniſchen 
uͤberſetzet find, und den Anfang des Tages bey verfchie: 
denen Nationen erzaͤhlen: diejenigen, die beſonders zu 
gegenwärtigen Umſtaͤnden gehoͤren, heißen: 


eee val disks 
Doch haͤlt die Mitternacht die werthe Chriſt enh eit. 
| | | 4 BE 


Ich wollte Ihnen gern die vorhergehenden beyden, von 
den Juden und Italienern, auch herſetzen; aber ich ha⸗ 
be fie vergeſſen, und jetzo deswegen Heniſchens Ausgabe 
von Proklus Sphäre, und einige Schriften von Weir 
geln, wo ich ſie geleſen zu haben glaubte, vergebens 
durchgeblättert. Doch einer Anmerkung uͤber den 
aſtronomiſchen Anfang des Tages kann ich mich ni 

enthalten. Fuͤr die Aſtronomen iſt alſo die Mitter- 
nacht gerade dasjenige, was fuͤr die ehriſtliche Kite 
der Mittag iſt. Sollte man nicht ſagen, die Aſtronomen 
wären der chriſtlichen Kirche ihre Gegenfuͤßer ? 


} L eng 
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Dieſes zum voraus geſetzet werden ſie mir leicht zu⸗ 
geben, daß die Conjunction des Mondes und der Ve⸗ 
nus, aſtronomiſch zu reden, noch auf den roten des Hor- 
nungs gefallen iſt, und da in unſerm Kalender auf den 
Iten des Horn. zu Mittage, d. i. auf den aſtronomiſchen 
Anfang des kiten des Hornungs, die Laͤnge der Venus in 
7 Gr. 40 M. des Steinbocks, und des Mondes img Gr. 
3 M. eben dieſes Zeichens iſt, des letzten ſeine ſtuͤnd⸗ 
liche Veraͤnderung der Länge aber aus der Verglei⸗ 
chung mit der Laͤnge des vorigen Tages, ungefaͤhr 
295 Min. iſt: fo laßt ſich daraus leicht fol⸗ 
gern, daß zwiſchen ız und ı2 Uhr der Mond und die 
Venus einerley Laͤnge haben bekommen muͤſſen. 

Leipzig 
den ııfen des Horn. 1752. 
3 * * 

N. S. Sie werden ſich wohl beſchweren, mein 
Herr, daß ich wieder Ihren Namen nicht vor meinen 
Brief geſetzt habe. Sehen Sie denn nicht, daß es auf 
die Art viel ſinnreicher laͤßt, wie ich es angefangen 
habe? Eine neue witzige Monatsſchrift, von den Ver⸗ 
faſſern der vorigen verfertiget, klingt ja viel ſcharfſin⸗ 
niger, und entdeckt die Verfaſſer dem neugierigen 
Leſer viel angenehmer, als wenn auf beyden ihre 
wahren Namen ſtuͤnden. Wir beruͤhmten Gelehr— 
ten brauchen uns bey den Schriften, die von uns auf: 
geſetzt oder an uns gerichtet ſind, gar nicht zu nennen, 
man erraͤth uns ſo ſchon, und wir machen den Leſern 
mehr Vergnuͤgen, wenn wir Verſteckens ſpielen und 
uns eine Weile ſuchen laſſen. Ich zwar fuͤr meine 
Perſon habe noch nichts eben aufgeſetzet, dabey ich ge⸗ 
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wuͤnſchet hätte ‚nicht als Verfaſſer entdeckt zu werden, 
man hat mir vielmehr manchmal die Ehre angethan, 
Arbeiten mir zuzueignen, an denen ich gar keinen Theil 
hatte. Einige ſinnreiche Herren fanden ſich durch die 
Vorreden zu den beyden erſten Banden des Hamb. 
Magaz. beleidiget, wo man etwa über diejenigen ges 
lachet hatte, in deren Köpfen Gruͤndlichkeit und Witz ſich 
nicht vertragen wollen, und das Schwere dem Leichten 
Platz machen muß; fie lieflen mich deswegen zur Re⸗ 
de ſetzen, und ich wußte mich nicht anders zu entſchul⸗ 
digen, als: Wenn ich dieſe Vorreden gemacht haͤt⸗ 
te, waͤren ſie noch viel aͤrger ge⸗ 
| 0 rathen, | 
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M. E. F. Schmerſahls 8 
Nachricht 
von dem hochadelichen Geſchlechte 
| der 


Herren von Reden. 


a ich einen richtigen Stammbaum, auch ei⸗ 
nige andere Nachrichten von dem hochadeli⸗ 
chen Hauſe der Herren von Reden beſitze; 
ſo habe folgende ſichere Umſtaͤnde davon mit⸗ 
theilen wollen: zumal ich ſo gar den Namen dieſes 
Geſchlechts hin und wieder, als unter andern in dem 

| | gro» 
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großen Zedleriſchen Univerſallexico, vergeblich 
ſuche. 

$ 1. Joſt von Reden lebte um das Jahr 
1379, und hinterließ zween Söhne, den Erich, 
und Ernſt. Dadurch entſprungen zwo Hauptlinien. 
9. 2. Erich von Reden ſtand um das Jahr 
1415 im Flor, und ift der Stifter der erſtern Hauptli⸗ 
nie. Seine beyde Soͤhne waren Henning, und 
Jobſt. Henning hatte keine männliche Erben. 
Jobſt zeugete den Hiſto. Siſto bekam Na t 
ne, den Hartich, und Werner. 

§. 3. Hartich von Reden zeugete den Otto. 
Dieſer, den Wuͤlbraͤnd. Dieſer den andern 
Wuͤlbrand. Der letzte hatte vier Söhne, den 
Erich, Otto, Franz, und Goͤdert. 

§. 4. Der erſte derſelben, Erich von Re⸗ 
den, war der Vater eines Franz. Dieſer erhielt 
vier Soͤhne, den Erich, Jochim, Franz Ernſt, 
und Curd. Von denen pflanzte der dritte, Franz 
Ernſt, das Geſchlecht weiter, durch den Sohn, 
Job Friedrich. Dieſer bekam fünf Söhne, den. 
Ernſt Chriſtoph, Franz Otto, Erich Frie⸗ 
drich, Erich Jochim, und Ludolph Chriſtian. 
Der erſte, Ernſt Chriſtoph, zeugete den Frie⸗ 
drich Johann. So viel iſt von dem Zweige an⸗ 
zufuͤhren, der von dem andern Wuͤlbrand durch 
deſſen erſten Sohn, Erich, entſtanden war. 

F. 5. Der zweyte und dritte Sohn des andern 
wůͤlbrands hatten keine Kinder. Aber durch den 
vierten, Goͤdert, gieng ein neuer Zweig in die Bluͤ⸗ 
te. Dieſer Goͤdert zeugete den dritten Wuͤlbrand, 
und den Jobſt. Nur = erſtere derſelben ſche das 
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Geſchlecht fort, und zwar durch zween Soͤhne, den 
Dietrich, und Johann Wuͤlbrand. 
g. 6. Dietrich ward ein Vater Wuͤlbrand 
Ernſts, Balthaͤſar Dietrichs, und Henrich 
Chriſtophe. Hingegen Johann Wuͤlbrand zeu⸗ 
gete den Moriz Chriſtian. Deſſen vier Söhne 
waren: Wolbrecht Dietrich, Friedrich Jo⸗ 
chim, Henrich, und Burchard Chriſtoph. 
Weiter iſt von der Nachkommenſchaft des Hartich 
(H. 2.) nichts zu berüßren. 

$. 7. Hartichs Bruder, Werner, ($. 2.) 
bekam drey Soͤhne, den Curd, Bartold, und Se⸗ 
geband. Der erſte, Curd, zeugete den Wuͤl⸗ 
brand, und Werner. Von dem Wuͤlbrand 
ſind Werner, und Jobſt, entſproſſen. a 
F. 8. Segeband ($. 7.) hatte 3 Söhne, Sir 
mon, Dietrich, und Heinrich. Von dem Si⸗ 
mon erfolgten wieder drey, Sinrich. Curd, und 
Segeband. Das war von der erſtern Hauptlinie 
dieſes Geſchlechts zu bemerken. | 
FS. 9. Der Stifter der andern Hauptlinie iſt 
Ernſt von Reden. (F. 1.) Derſelbe machte ſich 
um das Jahr 1420 beruͤhmt, und hatte drey Soͤhne, 
den Hans, Heinrich, und Jobſt. Von dem mit: 
telſten kamen Friedrich, und Ernſt. Dieſes 
Ernſtes Soͤhne waren: Henning, Fritz, und 
Berend. „ e ene DarlaE 

§. 10. Henning von Reden (. 9.) zeugete 
den Hans, und Seinrich. Hans hatte die Mette 
von Schwiegholz zur Gemahlinn, und ward ein Va⸗ 
ter des Curd, und Ernſt. Dieſer Ernſt bekleide⸗ 
te um das Jahr 1579 die Stelle eines fuͤrſtlichen 1 5 
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burgiſchen Statthalters. Seine Gemahlinn, Arm⸗ 
gard, war eine Tochter des Claus von Rottorf, und 
der Catharinen von dem Buſch. Seine Ehe ward 
mit ſechs Soͤhnen geſegnet, mit dem Hans, Claus, 
Ernſt, Henning, Curd, und Friedrich. Der 
vierte derſelben, Henning von Reden, pflanzte den 
Stamm fort. Seine Gemahlinn, Magdalene, war 
eine Tochter des Martin von Heimburg, und der Sa⸗ 
lome von Oppershauſen. Seine drey Soͤhne ſind: 
Wilhelm, Hanns Claus, und Ernſt Frie⸗ 
drich. Wilhelms drey Soͤhne waren: Jobſt Jo⸗ 
hann, Chriſtian Friedrich, und Wilhelm. 
Jobſt Johann zeugete den Wilhelm Johann, 
Claus Friedrich, und Chriſtian Otten. Wil⸗ 
helm Johann erhielt den Adam Gottlieb. Und 
Claus Friedrich den Johann Ernſt. Wilhelm 
bekam den Johann Seienfich „ und 1 
Friedrich. 

H. 11. Ernſt Friedrich von Reden (H. 10, 
Erbherr auf Haſtenbek, Pattenſen, u. ſ. f. ſtand ans 
fangs als Major in franzöfifchen Kriegsdienſten, und 
war zuletzt koͤniglicher großbrittanniſcher und churhan⸗ 
növerifcher Hofrichter, auch Schatzrath. Er kaufte 
das Gut zu Stemmen, und das zu Egeſtorf, und 
ſtarb an dem erſtern Orte, den 14 Februar 1720, in 
feinem gıften Jahre. Die Gemahlinn, Engel Eliſabeth, 
eine Tochter des Franz Ernſt von Reden, (. 4.) 
und der Claren Dorotheen von Lenthe, verſchied im 
Februar 1706, in ihrem 66ſten Jahre. Die Soͤhne 
waren: 1) Ernſt Wilhelm, der im April 1676 
gebohren wurde. 2) Franz Johann, deſſen Ge⸗ 
baer im Heumonate 1679 an 3) 
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Wilhelm, der im May 1681 die Welt erblickte. 
4) Friedrich Otto, der im April 1682 gebohren, 
und im Brachmonate 1684 geſtorben iſt. 

$. 12. Der erwähnte nun j Franz Jo- 
hann von Reden, (F. u.) iſt Se. Excellenz, der 
heutige koͤnigliche großbrittanniſche und ehurhannoͤve⸗ 
riſche geheime Rath und Oberhofmarſchall, auch 
Droſt zur Wittenburg, Erbherr auf Stemmen und 
Egeſtorf. Derſelbe vermaͤhlte ſich den ızten des Herbſt⸗ 
monats 1704, mit Annen Wilhelminen von dem Bufch, 
die den 1 Maͤrz 1748 in Hannover ſtarb, und den 7 
ins Begraͤbniß nach Stemmen gebracht wurde. Sie 
war eine Tochter Johann Wilken von dem Buſch, 
koͤniglichen preußiſchen Regierungsraths im Fuͤrſten⸗ 


thum Minden, auch Droſten zum Hausberge, Erb⸗ 
herrn auf Haddenhaufen, und der Margarethen Eli⸗ 


ſabeth von Ledebur. Ihre Söhne find; 1) Frie⸗ 
drich Wilken von Reden, koͤniglicher großbrittan. 
und churhannoͤv. Landdroſt zu Ahlden. 2) Heinrich 
Albrecht, welcher Rittmeiſter in den hannoͤveriſchen 
Dienſten, und deutſcher Ordensritter war, aber auf 
ſeiner Rückreiſe aus Ungarn, worinnen er dem Feld⸗ 
zuge gegen die Tuͤrken beygewohnet hatte, zu Illok, 

bey Peterwardein, den 20ſten des Weinmonats 1738 
verſtarb. 3) Ernſt Friedrich von Reden, Ma⸗ 
jor ben der hannöverifchen Cavallerie. 4) Johann 
Wilhelm von Reden y Obriſtlieutenant bey der 
hanndveriſchen Garde zu Fuß. 


$. 13. Bisher find die Nachkommen des abs 


von Reden, ($. 10.) erzaͤhlet. Sein Bruder, 
Heinrich, zeugete wieder einen Heinrich. Und 
dieſer den Otto. Derſelbe hatte zween Soͤhne in den 
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Senning, und Daniel Clamer. Der letztere be⸗ 
kam den Otto Dietrich, und Chriſtian Ludwig. 
Von dem Otto Dietrich ſtammten ab: Clamer 
Johann, und Nicolaus Eberhard. Von dem 
Nicolaus Eberhard: Ernſt Heinrich, Juſt 
Heinrich, und Johann Florenz Ludwig. 
H. 14. Die Nachkommenſchaft des Berend von 
Reden ($. 9.) iſt folgende: Jetztgenannter Berend 
zeugete den Henning, Ernſt, und Jobſt. Die⸗ 
ſer letzte, Jobſt, ward ein Vater eines Berend. 
Deſſen drey Soͤhne heißen: Ernſt, Berend, und 
Jobſt. Der mittelſte erhielt die zween Soͤh⸗ 
ne, Ernſt, und Chriſtian. | 
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neueſten phyſikaliſchen 
Merkwürdigkeiten. 


I. Vom Zuſammenhange des Zwerchfells 
mit allen übrigen Theilen des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers. | 

S ungenannter Verfaſſer hat erſt kuͤrzlich in ei- 
ner beſondern Schrift eine Meynung ange» 
nommen, welche aller Aufmerkſamkeit der 

£ Arzneygelehrten würdig iſt“. Er findet, 
S8 4 daß 
Sie fuͤhret den Titel: specimen novi medicinae con- 


pectus, 
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daß alle Theile des menſchlichen Körpers nicht al⸗ 
lein in ihren Verrichtungen auf das genaueſte unter⸗ 
einander zuſammen haͤngen; ſondern daß auch dieſe 
Verknuͤpfungen jederzeit auf gewiſſe gemeinſchaftliche 
und erſte Quellen zuruͤckgehen, ohne welche das Gan⸗ 
ze unmoglich würde beſtehen koͤnnen. Er ſieht dieſe 
Quellen als Mittelpuncte an, worinn ſich die Kraͤfte 
unſers Leibes vereinigen, und rechnet zu dieſen Mittel⸗ 
puncten, mit allen Arzneygelehrten, vornehmlich und bil⸗ 
lig die Verrichtungen des Gehirns und Hirnleins. An 
ſtatt aber, daß man bisher dieſe fuͤr die einzigen erſten 
Quellen aller uͤbrigen Verrichtungen erkannt und an⸗ 
genommen hat, ſo ſetzt er noch eine andre dazu, welche 
beynahe mit gleichem Rechte dieſe Ehre verdienet. Es 
iſt diejenige, ſo in der regione epigaſtrica ihren Sitz 
hat, und von dem Magen, beſonders aber von dem 
Zwerchfelle bewerkſtelliget wird. Er ſetzt ſie mit den 
Verrichtungen des Gehirns und Hirnleins in die aller⸗ 
genaueſte Verknuͤpfung, und nennt das Zwerchfell 
das zweyte Gehirn, und die Unruhe in unſerm Koͤrper, 
welche allen Eingeweiden Kraft und Bewegung mit⸗ 
theilet. | | ’ | 
Er öffnet uns die Wunderuhr, 
Das Meiſterſtuͤcke der Natur, | 
Bewegt von ſelbſtgeſpannten Federn. 
Er ſieht des Zwerchfells Unruh gehn, 
Und lehrt ihr Eilen und ihr Stehn, 
Und die Vernutzung an den Raͤdern. 
Ohne uns ſeines ganzen Syſtems theilhaftig zu ma⸗ 
chen, wollen wir hier nur dasjenige anfuͤhren, was er 
i ! se 
ſpectus, und iſt zu Paris, bey Guerin in 8. heraus⸗ 
gekommen, 1751. 
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zur Befeſtigung feiner Meynung vom Zwerchfelle ans 
fuͤhrt, und was ein anderer Gelehrter, zu deren Be⸗ 
ſtaͤtigung, hinzugefuͤget hat“. 

Schon die alten Weltweiſen und Aerzte haben dem 
Zwerchfelle darinn vor allen andern Theilen einen 
beſondern Vorzug eingeraͤumet, daß ſie es fuͤr den Sitz 
der Seele gehalten: denn in ihm hielt ſich, wie ſie 
glaubten, der Verſtand auf, voos 0 diavamı. Das, 
was die Roͤmer præcordia hießen, nenneten die Gries 
chen Oetves, welches Wort von Hen; Geiſt, her⸗ 
koͤmmt, und bey den Aerzten eben ſo viel bedeutet, als 
dle OgαννVñ, Galen hat angemerket, daß der an⸗ 
haltende Unſinn von nichts anders, als einer Kranf- 
heit des Zwerchfells herruͤhre, und nach dem Hippo⸗ 
krates ſind die Wunden deſſelben allemal toͤdtlich. 
Daß es eine ganz beſondere Gemeinſchaft mit den 
Hirnhaͤuten habe, erhellet aufs deutlichſte aus folgen⸗ 
der Beobachtung, welche uns aus Montpellier mit⸗ 
getheilet worden. Ein gewiſſer Patient hatte einen 
unterbrochenen Puls, und phantaſirte unauf⸗ 
hoͤrlich aufs heftigſte; die Augen waren eingefal⸗ 
len und matt, aber er athmete bey dem allen leicht 
und ohne Beſchwerlichkeit. Er verſtarb am ach⸗ 
ten Tage, und man fand, bey deſſen Eroͤffnung, die 
Mitte des Zwerchfells knochigt, und von der Dicke von 
anderthalb Linien. Anatomiſche und praktiſche Beob⸗ 
achtungen muͤſſen in gegenwaͤrtiger Betrachtung übers 
haupt das meiſte Licht und Gewicht geben; daher auch 
der Verf. ſelbſt feine vornehmſten Beweisgruͤnde da⸗ 

| Ss 5 her 
»Der Verfaſſer desjenigen Artikels im Journal des Sga- 


vans, Septeimbr. 1751. woraus wir dieſen Auszug mit: 
theilen. 
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her nimmt. Er beruft ſich auf eine Beobachtung des 
Hrn. Petit“, welcher den Urſprung des nervi inter- 
coſtalis in die regionem epigaſtricam ſetzte. Allein 
ohne ſich auf dergleichen ſtreitige Erfahrungen zu gruͤn⸗ 
den, haͤtte er nur noͤthig gehabt ſich auf die erſtaunliche 
Menge von Nerven zu berufen, die ſich im Zwerch⸗ 
felle vertheilen: denn außer den beyden Zwerchfells⸗ 
nerven (nervis diaphragmaticis), welche aus dem drit⸗ 
ten, vierten und fünften Paare der Gehirnnerven ih⸗ 
ren Urſprung nehmen, bekoͤmmt es noch betraͤchtliche 
Aeſte vom intercoſtali, und dem herumſchweifen⸗ 
den Paare (par gum), wodurch es mit allen Ein⸗ 
geweiden verknuͤpft wird?“. Der Verf. haͤlt es mit 
Recht für den wahren Mittelpunet des Syſtems aller 
Haͤute und Sehnen des menſchlichen Koͤrpers. Sein 
ganzes Gewebe, ſeine Lage und Beweglichkeit, ſeine 
Vereinigung mit dem Herzbeutel, ſein merklicher Zu⸗ 
ſammenhang mit der Rippenhaut (pleura) und dem 
Peritonæo, welche beyde Haͤute zuſammen genommen 
alle Eingeweide umgeben, und wodurch es alſo mit 
allen Haͤuten in unſerm Leibe verknuͤpft wird, ſeine 
Wirkung, die es vornehmlich auf den Magen und 
die Gedaͤrme aͤußert, und welcher unſer Verf. den Ur⸗ 
ſprung der wurmfoͤrmigen Bewegung zuſchreibt, wor⸗ 
inn ihm zwar wohl die wenigſten Beyfall geben moͤch⸗ 
ten, endlich auch die Länge feiner Fortſaͤtze, welche 
Albinus wohl am weiteſten verfolgt „ und die viel⸗ 
leicht noch viel weiter fortgehen moͤgen; alles dieſes 
ſcheint in der That das Zwerchfell und deſſen Verrich⸗ 
kungen 

* Mem. de P Acad. des Scienc. 1727. 
** S. III. de Haller. in Prael. acad. 1 Tom. V. P. I. 

p- 108. | 
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tungen mit allen andern Theilen und ihren Verrich⸗ 
tungen in einen wechſelsweiſen und ſtarken Zuſammen⸗ 
hang zu feßen *, und dieſes muß beſonders von den Haͤu⸗ 
ten und dem durchbrochenen Gewebe (textus cellulofus) 
gelten, welches alle Theile des Leibes umgiebt, und in 
ſie hineindeingt. Dieſes Syſtem der Haͤute, ſo durch 
den ganzen Leib hindurch ausgeſpannt iſt, iſt es eigent⸗ 
lich, was der Verfaſſer das Organum generale exter- 
num nennt, und das durch ſeine Gegenwirkung, oder 
den wechſelsweiſen Zuſammenhang mit den innern 
Kraͤften, in die thieriſchen Bewegungen des Leibes ei⸗ 
nen ſo ungemeinen Einfluß haben ſoll. Hieraus er⸗ 
klaͤrt er auf eine ganz natuͤrliche Weiſe die Erſcheinun⸗ 
gen bey den Pocken, der Kraͤtze, und andern Aus— 
ſchlaͤgen der Haut, wovon aber unſer Vorſatz nicht iſt, 
zu handeln. Von Beobachtungen fuͤhrt er eine ziem⸗ 
liche Menge an, worunter aber folgende beſonders an⸗ 
gemerkt zu werden verdienen. Ein Tauber, welcher 
durchs Gehoͤr gar keinen Ton zu empfinden vermochte, 
empfand die Wirkungen der Toͤne dennoch vermittelſt 
eines beſondern Gefuͤhls, welches ſeinen Leib bis in die 
Fuͤße durchdrang, und von da wieder in die Hoͤhe 
ſtieg, bis es in der Gegend des Zwerchfelles ſtehen 
blieb. Ein anderer junger Menſch hatte an der rechten 
Hand einen ſehr ſchmerzhaften Fluß (rheymatiſmus), 
7 der 
„Hierzu traͤgt beſonbers viel bey, daß die vornehmſten 
Eingeweide des Unterleibes, die Leber, Milz und der 
Magen, der Bewegung des Zwerchfelles zu folgen ge⸗ 
noͤthiget find, indem fie beym Einathmen nieder, beym 
Ausathmen aber in die Höhe ſteigen. Dieſes bezeuge 
der Herr von Haller (Prael. ac. Boerb. Tom. V. P. I. 
pag- 64. not. c.) und mit ihm Veſalius, Spiegel, Syl⸗ 
vius, Drelincourt und Pecquet. 
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der mit Geſchwulſt und Roͤthe vergeſellſchaftet war. 
Drey Tage nach dem Anfange dieſer Krankheit em⸗ 
pfand er in der Herzgrube eine ſchnelle und ſonderbare 
Bewegung, die er ſo beſchrieb, als wenn auf einmal 
viele geſpannte Saiten abgeſpannet wuͤrden, und im 
Augenblicke war Schmerz, Geſchwulſt, Roͤthe, und 
alles verſchwunden *. Alle Aerzte wiſſen, ſagt unſer 
V. ferner, daß die meiſten Kranken, welche an einem 
Brande in denenjenigen Theilen ſterben, die unter dem 
Zwerchfelle liegen, eine gewiſſe Empfindung angeben, 
als wenn ihnen von Zeit zu Zeit ein Gewicht immer 
hoͤher herauf ſtiege, und ſo bald dieſes Gewicht bis in 
die Gegend des Zwerchfells gekommen iſt, fallen 8 in 

Ohn⸗ 


* In dieſen beyden Fallen gehen vor der beſondern Em⸗ 
pfindung, die ſich in der Gegend des Zwerchfelles au⸗ 
ßert, andere Krankheiten vorher, und ſie beweiſen al⸗ 
ſo, daß die Taubheit und Gichtſchmerzen, wenn ſie 
ſchon vorhanden ſind, einen beſondern Einfluß in die 
Verrichtung des Zwerchfelles haben. Man kann aber 
aus der Erfahrung verſichern, daß die Krankheiten des 
Zwerchfelles, beſonders die Entzuͤndungen deſſelben, 
(Paraphrenitis) mehr als einmal auch Taubheit, und 
ſchmerzhafte Fluͤſſe in den Gliedern nach ſich gezogen 
haben. Zu mehrerer Verſicherung unſerer eigenen Beob⸗ 
achtungen fuͤhren wir allhier eine Anmerkung an, die 
eben daſſelbe beſaget, und von dem Herrn Prof. Jun⸗ 
ker in Salle, einem der erfahrenſten Aerzte unſerer Zeit, 
in feinem Conſp. Med. theor. pract. Tab. LXIV. de Pa- 
raphren. S. 528. folgendermaßen ausgedruͤckt wird: 
Eventus huius morbi triplex eſt, vel enim ſtaſis inflam- 
matoria ſenſim quidem reſolvitur, excretio autem ma- 
teriæ reſolutæ legitime non ſuccedit, ſed per metaſta- 
fin trajieitur modo ad aures, vnde parotides & nonnum- 
quam ſurditas proveniunt, modo ad artus, & tum 
mala arthritica vel eryſipelacea indueit. 
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Ohnmacht und verſcheiden. Leſer, welche Belieben 
tragen, mehrere dergleichen Beobachtungen zu erfah— 
ren, finden im Werke ſelbſt davon einen Ueberfluß. 
Wir merken hier nur an, daß man mehrere aͤhnliche 
Beyſpiele hiervon in den alten mediciniſchen Schrift: 
ſtellern antreffen kann. Hippokrates bemerkt in dem 
Buche, wo er von den Jungfrauen redet, daß ſie, 
wenn ſie mannbar worden, und ihre monatliche Rei⸗ 
nigung in Unordnung geraͤth, Blutbewegungen ge— 
gen das Herz und Zwerchfell bekommen, welche von 
Mattigkeit, Unſinn und Bruſtbeaͤngſtigungen beglei⸗ 
tet werden. Er ſetzt hinzu, daß dieſe Zufaͤlle, und 
beſonders der Unſinn (delirium) ſchwerlich weichen, 
weil die angegriffene Gegend, (naͤmlich das Zwerch— 
fell) ein ſehr empfindlicher, und ſolcher Ort iſt, der 
mit zu denen vom erſten Range gehört, röwos ewi- 
xouges, Daher ſagt er auch in feinen Prænotionibus, 
und anderer Orten *, daß die Wunden des Zwerch⸗ 
fells allemal toͤdtlich ſind. Die fo mit der Epilepfie 
befallen werden, empfinden oͤfters gegen die Zeit eines 
neuen Anfalles, als wenn ſich gleichſam Duͤnſte (Va- 
peurs) ganz unten von Füßen an, nach und nach im⸗ 
mer weiter in die Hoͤhe zoͤgen, welche ihnen, ſo bald 
fie bis in die Gegend des Zwerchfells gekommen, die 
Gedanken benehmen, wie ſolches Galen angemerkt 
hat . Ein geſchickter pariſiſcher Arzt hat uns verſi⸗ 
chert, daß er bey einer ſolchen Epilepſie zu Rathe ge⸗ 
zogen worden, wo ſich die Zufaͤlle allemal mit einem 

| Schmerze 


4 Hipp. Aphorifm. ſect. VI. Cui perſecta eſt vefica, aut 
Zr, aut cor, aut ſeptum transverſum, &c. le- 
thale. 
Galen. de Locis affect, Lib. III. 
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Schmerze im rechten Auge anfingen. Der Kranke 
klagte dabey, daß es ihm nicht anders vorkaͤme, als 
wenn ihm hernach Duͤnſte von oben herunter bis an 
das Zwerchfell ſtiegen, da denn alſobald die Convulſi⸗ 
onen ihren Anfang nahmen. Van Helmont iſt voll 
von dergleichen Beobachtungen. Er erzaͤhlt *, daß 
ein Schuͤler, und ein Kutſcher von einem Schlage, 
den ſie in der Gegend des obern Magenmundes bekom⸗ 
men, augenblicklich todt geblieben. Er betrachtet 
dieſe Mündung, als einen Mittelpunct, woraus nach 
allen Gegenden Leben und Wärme hervorſtralen ** 
und kurz, als den Sitz des Principii vitalis, oder def 
fen was er die ſinnliche Seele (animam fenfitivam ) 
nenne. Von hier nehmen, feiner Meynung nach, 
die blaſſe Farbe, das Zittern der Glieder, der 
Schwindel, die Ohnmachten, der Aberwitz, die Laͤhm⸗ 
fluͤſſe, u. ſ. w. und alle diejenigen Krankheiten ihren 
Urſprung, welche den Lebenskraͤften hinderlich fallen ***, 
Er hat auch angemerkt, daß die podagriſchen Patien- 
ten die Ankunft eines neuen Zufalls aus einer gewiſſen 
Bewegung in dieſer Gegend voraus merken koͤnnen, 
und er iſt Zeuge, daß ſie oͤfters ſo empfindlich gewe⸗ 
ſen, daß die Kranken nicht haben ausſtehen koͤnnen, 
daß man die Hand dahin gelegt hätte. Jedermann 
weis, daß Gram, Traurigkeit, ja ſelbſt Luſt und 
Freude eine gewiſſe Empfindung in der Herzgrube 
e Van ange batte dieſes mehr als 
zu 
* S. beffen Tractat de fede Anime, 
* Centrum radioſum. S. Van Helmont à ſede animæ ad 
morbos, Liber. Ed. Elz. p. 289. 
** Quæque vitæ frenos geſtare videntur. Van Hulu: 
Jus Duumviratüs p. 3a0C0. * 
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zu wohl bemerkt; allein er betruͤgt ſich, wenn er ſie 
dem obern Magenmunde zuſchreibt, da ſie unſtreitig 
dem ſehnichten Theile des Zwerchfells beyzumeſſen iſt. 
Eine Beobachtung des Hofmanns ſchickt ſich noch 
hieher. Ein junger Menſch, der von einem heftigen 
Schlage in die Herzgrube augenblicks ſtarb, ward er⸗ 
öffnet, und man fand den ſehnichten Theil des Zwerch⸗ 
felles nicht allein unterlaufen, ſondern auch merklich 
zuſammengezogen *. 

Wir beſchließen dieſen Auszug, nicht darum, weil 
wir dieſe Materie hiermit ſchon für erfehöpfe hielten; 
denn ein Arzt muͤßte in Wahrheit ſehr unerfahren ſeyn, 
wenn er nicht einige hierher gehörige puaktiſche Beob⸗ 
achtungen zu allen denen, die der V. angefuͤhrt hat, 
annoch hinzuzufuͤgen im Stande waͤre, oder aus Gruͤn⸗ 
den der Zergliederungskunſt und Phyſiologie nicht neue 
Beweiſe zur Beſtaͤtigung des Nutzens und der Noth⸗ 
wendigkeit des Zwerchfells und feiner Verrichtung an⸗ 
führen koͤnnte. Allein wir haben mit dem, was hier 
angeführt worden, ſchon unſern Zweck völlig erreicht, 
bey mediciniſchen Leſern die Begierde, eine Schrift 
ſelbſt nachzuleſen, rege zu machen, die voll von ſchoͤ— 
nen Beobachtungen iſt, und deren Verfaſſer eine gu⸗ 
te und zugleich ganz neue Art zu denken hat, wenn 
ſie auch nicht von allen Widerſpruͤchen frey ſeyn kann. 


II. Von der äußern Geſtalt einer unzei⸗ 
tigen Frucht von vierthalb Monaten. 
Der gelehrte Herr Prof. Langguth, in Witten⸗ 
berg, hat dieſe Beſchreibung in einer Einladungs⸗ 
Med. ration. Tom. V. p. 324. cap. de aſtlim. Conuulſiv. 
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ſchrift der Welt mitgetheilet , und dasjenige, was 
wir hier daraus mittheilen, wird medicinifchen Leſern 
um deſto angenehmer ſeyn, je mehr es zu beweiſen ver⸗ 
mag, wie zuverlaͤßig alles dasjenige iſt, was der un⸗ 
ſterbliche Boerhave, in feinen Schriften der Nach⸗ 
welt hinterlaſſen. Die Frucht iſt weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. Der Kitzler, (elitoris) iſt von ungewoͤhn⸗ 
licher Groͤße, und raget dergeſtalt hervor, daß einer, 
der nicht genau beobachtet, denſelben leicht fuͤr eine 
männliche Ruthe anſehen koͤnnte. Die Eichel ift ent⸗ 
bloͤßt, und die Vorhaut, gleich als ein ſie umgeben⸗ 
der Kranz zuruͤckgezogen. Die Nymphaͤ find groß 
und hängen herab. Wenn man den Kitzler in die 
Hoͤhe hebt, und ſie auseinander beuget, ſo erſcheint 
der offene Zugang zur Scheide, und läßt ſich aufbla⸗ 
ſen. Vom Jungfernhaͤutchen (hymen) findet ſich kei⸗ 
ne Spur. Hierdurch wird dasjenige ſchoͤn beſtaͤtiget, 
was, nach des Hrn. von Hallers Benachrichtigung **, 
Herr Feldmann aus dem Munde des vortrefflichen 
Boerhave vernommen. Es iſt folgendes: „Eine 
„ weibliche Frucht ſcheint im fünften Monate männlichen 
„Geſchlechts zu ſeyn, indem in ſolchem Alter der Kitzler 
„und die Nymphaͤ fehr groß find, und herabhaͤngen, 
„und ſich erſt im neunten Monate hineinwaͤrts zuruͤck⸗ 
„ziehen: daher es zu geſchehen pflegt, daß allzufruͤh⸗ 
„zeitig gebährende Frauen in der Meynung ſtehen, daß 
„fie ein Knaͤblein gebohren, da es doch in der That ein 
„Maͤgdlein geweſen, wie man erkennen kann, wenn man 
„die Theile mit dem Finger von einander beuget.,, 

| ARBE aut | III. Nach⸗ 
Sie beſchreibt, wie der Titel lautet: Embryonem trium 

cum dimidio menſium abortu rejectum, qua faciem 

externam „auf 12 Bogen in 4. Wittemb. 175. 
* S. Boerbav. Prælect. acad. Tom. V. p. 265. 
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Das Sego, oder Sago iſt in den Küchen be- 
kannt genug. Es find Körner, welche man, ohne ih⸗ 
ren Urſprung genau zu wiſſen, in Suppen gebrauchet. 
Die mehreſten halten fie für aufgetrocknete Fiſchrog⸗ 
gen oder Eyer, desgleichen der rußiſche Caviar iſt. 
Die Hollaͤnder und Franzoſen halten es theils fuͤr das 
Gummi eines Baumes, theils für Knoſpen eines un« 
bekannten Gewaͤchſes. Noch andere ſehen es für ei— 
nen Saamen an, der ſo wie die Perl- und Gerſten⸗ 
graupen bereitet wuͤrde. Allein, ſo wohl die neuern 
Schriftſteller, als Erfahrungen, widerſprechen allen 
dieſen ungegruͤndeten Meynungen. Der Baum, von 
welchem das Sego kommt, wird von einigen unter das 

Geſchlecht der Palmbaͤume, von andern zu den Cocus⸗ 
baͤumen gerechnet. Er waͤchſt auf Borneo, Ceram, 
in den moluckiſchen Inſeln, in Java, Sumatra, 
und andern oſtindiſchen Gegenden, 15 bis 20, ja, nach 
dem Rumpb, wohl 30 Ellen hoch. Der mittelſte 
Stamm iſt im Durchſchnitte 2 Fuß. Er treibt viel 
Nebenſproſſen aus der Wurzel, bis einen Fuß dick. 
Dieſe werden dicke Staͤmme, wenn der Hauptſtamm 
vergeht. Wenn der Baum jung iſt, ſoll er Stacheln 
haben, wodurch die wilden Schweine, die ſeinen Fruͤch⸗ 
ten und Marke nachſtellen, abgehalten werden. Die 
jungen Blätter follen zu Kleidern, hingegen die großen 
zur Bedeckung der Haͤuſer und Schiffe dienen. Die 
Blumen des Baumes find noch nicht hinlaͤnglich be: 
ſchrieben. Es giebt vier Arten von Segobaͤume 
Die beſte Art heißt Laxi tuni. Der ace 
bringt erſt in ſeinem Alter Fruͤchte, die Beſitzer laſſen 
es aber dahin nicht kommen, weil alsdenn fein Meh! 
8 Band. f verdor 
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verdorben und mit harten Zaͤſern vermiſcht iſt. Die⸗ 
ſes Mehl wird aus dem Marke gemacht, und wiſſen 
die Indianer allerhand Speiſen daraus zuzubereiten. 
Man iſt dieſe Nachrichten, und noch mehrere, ſo zur 
Erläuterung der Natur und Geſchichte dieſes Baumes 
gehoͤren, dem braunſchweigiſchen Practicus, Herrn 
D. U. F. B. Bruͤckmann ſchuldig. Seine Schrift 
vom Sego iſt in Braunſchweig auf 3 Bo⸗ 
gen in 4 gedruckt, 1751. 
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Arſenik, bringt verſchiedene entgegengeſetzte Wirkun⸗ 
gen hervor 52. deſſen Eigenſchaften 53, 54. ma⸗ 
chet das Silber flüchtig Aal, 
Arthur oder Artus, ein Koͤnig von England, Nach⸗ 
F 383 
Aſtronomiſche Beobachtungen in Petersburg 634 
Aſtronomiſches Sonnenjahr iſt von zweyerlen Ars 
ten — a u 
Auge, Anmerkung über deffen Aehnlichkeit mit einem 
verfinſterten Zimmer 426. warum wir die Sachen 
aufgerichtet ſehen, die ſich doch im Auge verkehrt 
FF vr. An ng ee 
Bad. Bäder und mineraliſche Waſſer im Elſaß 474f. 
Bandwuͤrmer (vermes cucurbitini) deren Urſprung 
Barometer, warum es ſeinen Werth verliert 624 
Baukunſt, die Theorie der Ordnungen in derfelben 


ſucht Hr. Kraft zu verbeſſern 627 
Baumfruͤchte, auf denenfelben werden Bluͤthen an: 
getroffen 207 f. imgleichen Blatter 209 


Beinbruch ſ. Oſteoco lla. 

Belemniten ſind aus der Reihe der Mineralien zu neh⸗ 
men, und unter die verſteinerten Thierſchalen zu rech⸗ 
nen 98 ff. man kann ſie am bequemſten Tubuliten 
enen 5 e c 111 


Berg 


der vornehmſten Sachen. 


Dergtverke zu Strasberg in der Grafſchaft Stollberg 
find beruͤhmt 63. im Elſaß ſehr alt 4564 
Bermudiana, eine neue At 632 
Bernſtein, deſſelben Urſprung 480. er bat verſchie 
dene Namen 482. was die Griechen davon getraͤu⸗ 
met 483 ff. Meynung des Plinius davon 492. des 
Tacitus 494. des Theobortars Königs der Gothen 
von Italien 496 
Bewegung convulſiviſche ſ. Conbulſiviſche Beweg. 
e zuſammengeſetzte f. uſammengeſetzte Rue 


Biß⸗Miere, eine Art Ameifen | 4 
Bisfextilis annus 3ER, MIA 81 
Blaufarbenkobolde, was es iſt fi 68 
Bleſſirte ſ. Verwundete. 
Blitz, trockener ſchadet dem Flachſe a 19% 
Bluͤthen, auf Baumfruͤchteen 207 
Blutlaßen ſ. Aderlaaßß. 
Blutſtillendes Mittel ſonderbares BEN 
Doͤsartige Fieber wie von Nervenfiebern zu unter» 
ſcheiden 556 
Boileau Deſpreaux (N ic.) deffen Sebenegefchichte 14 f 
Brachbetten, wie ſie gemacht werden 44 


Brunn, von T e har 472 


Carl XII, König i in Schweden, befkellet fine Küche 
ſelbſt 136 
Caviar, tußiſcher * 1 1 
Champignons ſ. Pfifferlinggmee. 
Chapelain Joh. Nachricht von ibm 2; 
China China, f. Fieberrinde. 
Chirurgiſche Inſtrumente, werden An a 
Feldſcheerer vorgeſchrieben Jes 
Convulſiviſche a ſind bey Schuß und 


andern 


andern Wunden nicht ungewöhnlich 533. ſchleuni⸗ 
ges und erwuͤnſchtes Mittel dawidenr 3069 
cab vermes ſ. Bandwuͤrmer. 5450 


Delirium ſ. Baan Fragt 

Desmarets Joh. ſ. Mareſius. u, 

Dichten, find die erſten Theologen und Geſthichtſchrei⸗ 
ber in Griechenland geweſen 131. wie man beſchaffen 


4 


ſeyn muß, von ihnen zu urtheilen 158 
Dae , Exiguns; ein gelehrter abt 8 
1 deſſen Nutzbarkeit 24, ob er gifege Eigen: 


ſchaften gebe 25 
Eckerich f. Acherich. N 
Eingeweide, wie derſelben Bau zu ei 92 7 
Eiſen gewachſen gediegenes, was dadurch zu ver⸗ 

ſtehen 288. ob es wirklich welches giebt a 

Eiſen, wie es vor dem Roſte zu ſichern 

Elektriſtrter Koͤrper, ob er mehr von dlektricche Mar 

;terie bekomme, als er vorher gehabt? 291 ff. 
S daſelbſt wird Gold im Rhein gefunden 45x. feine 

. Gilbergruben 464 f. 467 f. Stahl; und Kohlengruben 

468. Metalle 470. andere Erzte 471. Erden 472. Stei⸗ 

ne 473. Baͤder und mineraliſche Waſſer 474f. 
Epiſche Dichtkunſt, des Voltaire Verſuch einer Abs 

handlung davon wird fortgeſettz 130,37 7 — 
Erdbeben großes 


Erde, deren Fruchtbarkeit unterſucht EG 2275 . 

Erdfloͤhe, Schädlichkeit biefes aa 5 — 
Bi N N | 

Erdharz, besonderes, | arc rl 


SEßparcetee, ein Gewaͤchs, hat 1 sd eee 
e wenn es geſaͤet wird 121. deſſen Nutzbarkeit rar 
| Evre- 


der vornehmſten Sachen. 
Evrement ſ. Saint- Eure mont. 


Feldbau, iſt von den vornehmſten Männern getrie⸗ 
ben worden 228 
Feldſcheerer, was er für chirurgiſche Inſtrumente 
noͤthig hat 508. Vorſchlag, wie Feldſcheerer bey der 
Schlachtordnung mit Nutzen zu ſtellen 5.6 
Fieber, was bey ihnen von Aderlaßen zu halten 557. 
bösartige 556. Nervenfieber ibid. Wechſelfieber, 
Mittel dawider 365, 367 
Fieberrinde, bey was für Perſonen ſie nuͤtzlich zu ge⸗ 
brauchen 365. deren Gebrauch wird bey den Schuß- 
wunden ſehr angeruͤhmt 518. wie man ſich derſel⸗ 
ben zu bedienen 510. ihr Nutzen 519, 520. Bey: 
ſpiele davon b 520 ff. 
Flachsbau, wird ungemein verſchieden in den man⸗ 
cherley Ländern gehandhabet 188. wo der Flachs am 
beſten geraͤth 189. was bey dem Saͤen zu merken 189, 
199, wenn er gejaͤtet wird 191,192. was für ein Ge⸗ 
witter dieſem Gewaͤchſe ſchadet 192. wie der Flachs 
bearbeitet wird 193 ff. Hrn. Stoys Gedanken zur 
Verbeſſerung des Flachsbaues werden beurtheilet 198 
Flaſche, heilige zu Rheims, ob es eine Erdichtung 382 


Fliegender Sommer, was es iſt 316,318 
Fluͤchtige Salze, wie fie auf eine neue Art zu rectie 

ficiren 335 
Fluͤſſe, die Gold fuͤhren 451 f. 454 
Soßilien im Elſaß 64 


| | 464 

Fruchtbarkeit verſchiedener Körner des Getraydes 
| e 

Ir ene vad e n ER hr. 
Geburt unzeitige, von der aͤußern Geſtalt einer un ⸗ 
jeitigen Frucht von viertehalb Monaten Cs 

10 Tt 4 Gerippe 


Regiſter 


Gerippe natürliches eines 67 jährigen Mannes wird 


befihrieben 558 
Gelehrſamkeit der alten Aegyptier und Griechen, wie 
ſie beſchaffen geweſen 131,132 


Getrayde, ob es ſich vollkommen abarte 11. iſt ſchwer 
vom Unkraute zu reinigen 38. Krankheiten deſſelben 
117. wie es zuzubereiten, damit es ſich vervielfaͤltige 


214 ff. 218 ff. 
Glieder abnehmen, worauf bey dieſer Operation zu 
ſehen 55,577,528 


Gold, wird im Rheine gefunden 451 f. in andern Fluͤſ⸗ 
ſen mehr 454. wie es geſammlet wird 456. wie es aus 
dem Sande zu ſcheiden 457. Beſchaffenheit des 
Nheingoldes 461. wem das Recht das Gold zu ſamm⸗ 


len zuſteht 462 
en ein Bad) woher er ſinen Namen 45 
kommen 456 


Boldgülden Rbeinifcher , Uefprung dit Den 
nung 6 


| 403 
Bolökbeur, ein Flecken am Rhein, warum er alſo 


heißt u BR 
Gott, ob Virgil einen Begriff von einem einigen und 
wahren göttlichen Weſen gehabt 383“ 
Gregorius XIII, roͤmiſcher Pabſt, verbeſſrt dene. 
lender 82 
Griechenland altes, iſt in drey Zeitalter geile 
130**, feine damalige Gelehrſamkeit N 131. 
Grubenbau u Strasbeerg Ad mg 
Guͤldene Sahl wird erfunden marca 


H. 
Säßlichkeit, ob ſie einem Liebhaber hinderlich 249 
Halbmetalle, was dadurch zu verſtehen 289 
Du Hamel di Monceau, Auszug aus deſſen Tractate, 
vom Landbau 3 ff. 15 ff. Hera⸗ 


der vornehmſten Sachen. 


Heraclea oder Herculaneum, eine Stadt in Cam⸗ 
panien, ihr schrecklicher Untergang wird beſchrieben, 
as ff. geſammlete Nachrichten von dieſer wieder⸗ 
entdeckten alten Stadt er 432ff. 
Somer, zu welcher Zeit er gelebet 130, ihm werden 
nach ſeinem Tode Bildſäulen aufgerichtet 132. ge⸗ 
opfert 132 *. und Tempel erbauet 133. fein Vater⸗ 
land iſt ungewiß 133. er hat ein kuͤmmerliches Leben 
gefuͤhret 134. feine Iliade 131, 134. wird beurtheilt 
135.153 ff. er wird der Vater der Dichtkunſt genennet 
138. giebt in Frankreich Anlaß zu einer nicht gerin⸗ 
gen Streitigkeit 138 ff. | 8 
Huſten, gefährlicher heftiger, bey Kindern, wie fol: 
chem abzuhelfen | ng 
Syperboreer, Nachricht von ihnen 634 
Sypochondriſche Zufälle verſucht D. Hoppe auf eine 
andere Art, als bisher geſchehen, zu erklaͤren 604 


Jahr, wie deſſen Anfang in England einzurichten, wird 


in einer Rede hinlaͤnglich vorgeftellee aff. 
Inſecten, die man zu einer Sammlung aufbehalten 
will, wie ſolche bequemlich zu toͤdeen 201 


Lese, ob fie von den Libis adoreis unterſchieden 381“ 
Julius Cäfar, was er zur Verbeſſerung des roͤmiſchen 
Kalenders bengetragen 80 
Jupiter, ein Planet, wird vom Monde bedeckt 57 


Falender, wie ſolcher in England einzurichten 74 ff. 
den roͤmiſchen verbeſſert Julius Ci 80. der ju⸗ 
lianiſche wird errichtet 8r. und vom Pabſt Grego⸗ 
rius XIII verbeſſert a 
Kalk, warum er auf die Aecker geſtreuet wird g, 120 
Ban. Tt 5 Raͤlte, 


Riegiſter 
Rölte, wie derſelben Grade zu beſtimmen en. wie 


vergangene zu erforſchen 622 
Koch, Bergdirector auf dem Harz, 4 ein größer 
Bergwerksgelehrter 64, 73 
Rohlengruben 468 
KRornwurm, wie ſolcher zu bertreiben „nen nen 
Krankheiten des Getraydes giebt es 4 — 117 
770 f. 211 f. 


Rüche, beſtellt Carl XII Konig i in Schweden, ſelbſt 36 
Kupfer, en Bebe in der Haubau iſt 
ſchädlich n | 441 


Lava, was die Italiener mit zur. Namen belegen a4 
Leibesuͤbungen, waren der Alten ihr Vergnuͤgen 137 
Eeinſaamen,, woran der e liefländiſche zu er⸗ 


kennen eee e eee 
Liba are, 2 en e 
Licht, wie es Ka wird 271 


Lucanus, ſein Leben, Tod und Schriften 503 

Auft, wie in derſelben der Schall fortgepflanger ird 

2 mas. derſelben Schwere fuͤr einen Einfluß bey 
0 des kochenden Waſſers, Weingeiſtes K. 


hat 

gufterſcheinung, zu Huntington 22. bey Wagen 
397f. 0 mt dem mae eine e Aehn⸗ 
lichkeit Re 


w. 
magnet, desen Kut, und deren 8 277 ff. 
wie durch die Kunſt ein Magnet zu machen 339 
Maler, drey große italieniſche unter dem Damen — 
phael 
Mareſius oder Deomarers Job.) Nachricht» von 
‚feinem Leben 150 
Mathe⸗ 


der vornehmſten Sachen. 


Mathematiſche Abhandlungen aus den Schriften der 
petersburg. Akademie der Bi enſchaften werden an⸗ 


gefuͤhrt 612 
Werl en englaͤndiſch. Zauberer u. Wahrſager, 383 * 
Meton, ein athenienſiſcher Sternkundigen 85 
Milch, wird chymiſch unterſucht 333,334 
Miſtgrube „ darinn erſticken zwo Perfonen vom 

Schwaden 205 
Möhren, wie daraus ein füßer Saft bereitet wird 
600. deſſen Gebrauch und Nutzen 612 


Mond bedecket den Jupiter 57. die Venus 632 
Wondenjahr, wer es im Gebrauche gehabt 78,79 
Mondſonnen jahr „wer ſich deſſelben bedienet 78, 79 
De la Motte (Houdart) einige Lebensumſtaͤnde von 

ihm 142 f. wird beute 1 n TE 156 


Heap ein See in Irrland, Nachrichten von dem⸗ 


323, 

Nervenfieber — K wie ſie von bösartigen 55 
lenden Fiebern unterſchieden 

Nicaͤniſches Concilium, beſtimmet die Zeit der ER 

er des Oſterfeſtes 8 84 

Numieri amicabiles; was eu berftanden wird 276 


— generale erternum, was dadurch zu er 


hen 
Oſteocolla oder Beinbruch, deſſen Urfprung, 55 
ſtalt und Erzeugung 


Oſter feſt, die Zeit derdeyer deſſelben wis fefigefege su 


paſtal Blaſ. läugnet, daß es dichterische Schönheit 
gebe 156 f. Nachricht von feinem Leben 158“ 
perrault Carl, feine Lebensgeſchichte 38 f. 
Peters⸗ 


Regiſter 


petersburg, der kaiſerl. Akademie daſelbſt Schriften 
lter Theil auf das Jahr 1739 wird feinem Inhalte 
nach angefuͤhrt 7612 
Pferdehaue, was dadurch zu verftehen 32 
Pfifferlinge, Erfahrung wegen deren Erzeugung 409 
Pflanzen, worinn ihre Nahrung beſteht 7, 20f. 
Pflügen geſchieht auf verfchiedene Art 9, 30-32. was 
das viele Pfluͤgen für Nutzen bringt 26, 115 
Pflug, deren Verſchiedenheit 10, 30.32, 35. Beſchrei⸗ 
bung derſelben | Bee f. 
Phyſikaliſche Nachrichten aus den Schriften der 
petersb. Akademie der Wiſſenſchaften 619. Auszug 
der neueſten phyſikaliſchen Merkwuͤrdigkeiten 647 
Plinius der jüngere, beſchreibt feines Vetters, des altern 
Plinius Tod umſtaͤndlich Aae. 
Poeſie, die erſte Art der Gelehrſamkeit 131 f. 
Pompeja eine Stadt, geht jaͤmmerlich zu Grunde Jag 
Preußen, wie ſolches durch eigentliche und unveraͤn⸗ 
derliche Kennzeichen, in den Schriften der Alten, von 
andern Laͤndern zu unterſcheiden, und was fuͤr ver⸗ 
ſchiedene Nationen dieſes Land nach einander bewoh⸗ 
net haben | 478 f. 480 ff. 505f. 
Proſerpina, mythologiſche Abhandlung von derſelben 
246f f. gemeine Erflärung dieſer Fabel 261. Aus⸗ 
legung derſelben von dem Verfaſſer dieſer Abhand- 
lung 263 
Raphael von Urbino ſ. de Santi (Raphael) 
| ie 


Kappenſteine ige 
von Keden, Nachricht von dieſem hochadelichen Ge⸗ 
och NM 642 


Regenwuͤrmer, ob und wie fie in den menſchlichen 


Koͤrper kommen „312 
Rüben, 


a 


der vornehmſten Sachen. 


Rüben, wenn, und wie ſolche zu ſaen 40. uͤberaus⸗ 


große . ihre ae ih 43 
Sdͤen, was dabey zu beobachten et 
Saͤe · Naſchine, neue 35, 36, 47, 128, = 
Sago ſ. Sego. 

—— — kurze Sehensgefchichte von ihm 387* 

Salz, alkaliſche, wie fie zu gebrauchen 333 
fluͤchtige, wie fie zu rectificiren 335 
„„Ilrinſalz, ſehr merkwuͤrdiges 20% 150 
de Santi (Raphael) ein berühmter italieniſcher Maler, 

ſeine vornehmſten Lebensumſtaͤnde non 9 


Schall, wie er in der Luft fortgepflanzet wird 55 
Schneckenklee 
Schoͤnheit, was fuͤr Dinge mit dieſem Namen bete 


get. werden 157 
Schůͤſſelſteinchen io ben Belemntten 107. was fie 
ſind 108 f. 


Schußwunden, wie ie zu behandeln 507 f. 513 f. 535 


Schwamm von ungewoͤhnlicher Größe 631 
Schwefel, goldgelber des Spießglaſes der letzten 
Praͤcipitation 356. feine Haupteigenſchaſten 359. 
und Wirkung 360 ff. 
Schwere der Luft hat einen wetküchen Einfluß bey 
Erhitzung des kochenden Waſſers, Weingeiſtes und 
Queckſilbers, Anmerkungen daruͤber 444 
See, wunderſamer ſ. Neagh. 
Seele (Principium vitale, oder anima ſenſitiva) wo 
ſie ihren Sitz hat * 649,654 
Sego oder Sago, Nachrichten davon 657 
Senfſtock von ſonderbarer Groͤße 35 
Seſam, was dadurch zu verſtehen 238 1˙* 
Shake⸗ 


Regiſter 


Shakeſpear, erſter tragiſcher Dichter in England, 
wwird der Goͤttliche genennt 147. beurtheilt 148 ff. 
Silber, deſſen Flüchtigkeit il in den mansfeldiſchen Ku⸗ 
pferfihiefern © A off. 
Silbergruben im Elfi 466 
Sinus der Bogen, welche, uͤber die Grade und Mi⸗ 
nuten, noch Seeunden halten, wie fie zu finden 420 
Sommer fliegender, woher er entſteht 316, 318 
Sonnenjahr, wer ſich deſſelben bedienet 78. 9 
nomiſches | 
Spaſtiſche Bewegungen f Convulfivifche Dane 
gungen. 


u deſſelben goldgelber Schwefelſ. Schwe. 


Spuhglastöntg, von deſſen vemehrte net 
nach der Calcination 


Spurinna Veſtritius, ein rischer Dichter Nach. 


f richt von ihm und deſſen Fragmenten 633 
Starke des Körpers, bey den Alten bochgebalen 137 
Stahlgruben \ 468 
Steckfiuß, ſonderbares Mittel dawider 363 
Sternenjahr, was alſo genennet wird con ar 
Storchſteine N 


Strasberg, ein Dorf in der Graſſchaſt Stofiben, 
warum die Bergwerke daſelbſt berühmte 63. wird 
als eine hohe Bergſchule des Harzes angeſehen 64. 
Nachricht von dem daſigen Grubenbau 66 


1 


e gg eine ſoll die heilige Stafhe von Omg 
Rheims gebracht haben 
8 , werden mitgegeſſen | *. — 

Cheo⸗ 


der vornehmſten Sachen. 
Theologen im alten Griechenlande und Aegypten, 


waren Dichter 1, 132 
Thermometer, warum es ſeinen Werth verliert 624 
Tiſche werden aufgezehret 388/381 


Traͤume ſind nicht in den Wind zu ſchlagen 255 

Trauerſpiele, Nachricht und Beurtheilungen en vers 
ſchiedenen 45ff. 

Tropiſches Jahr, was dadurch zu De 79 

Tubuliten, alſo ſind die Belemniten eigentlich . 
benennen 

Tull, ein berühmter englänbifiper boudwichſhafk⸗ 


Bertöndiger 55 3 


klagen ihre Schädlichkeit | 


eheuer, werden Trauerſpiele geheißen 10 en 


1 55 iſt ſchwer aus dem Getrayde auszurotten 3 
Unſinn, wo er herruͤhret 6249, 653,658 
Urinſalz eines ſehr merkwuͤrdigen chymiſche Unterfut 
chung, welches die Saͤure des Phosphorus enthalt 
160 ff. 


ö ad eln IRRE 
— ein Planet, wird vom Mone beck 637 


Vertaͤtherey, ihr Lohn „ ein 


Verſe, in ſolchen ſchrieben die Aegypter und a | 


ihre Geſchichte 131. warum? 


Verſteinerun gen des Sees Deinen 


nungen davon 


Verwundete bey Armeen, wie ſolchen clan; 5 


heilſamlich geholfen werden kann 
9 ein feuerfpeiender Berg, wird Bei 


* 
— * 
4 


Regiſter der vornehmſten Sachen. 


Virgil, feine Lebensgeſchichte 372. Nachricht von ſeinen 
Schriften, und Beurtheilung derſelben 379 ff. er ſoll 
einen Begriff von den chriſtlichen Vorſtellungen eines 
einigen und au ee Weſens gehabt haben 385 


Waͤrme, Eilers Methode, derſelben Grade zu be⸗ 
ſtimmen 613 
Wechſelfieber, bewaͤhrtes Mittel dawider 365, 367 
Werkzeug neues, welches die vergangene Kaͤlte an⸗ 
zeigt 622 
Wetter oder Witterung, davon werden in Peters 
burg Beobachtungen angeſtellet 196620 
Winde, auf dieſelben vornehmlich koͤmmt das Ver⸗ 
aͤnderliche i in den Witterungen an 625 
Wuͤrmer im menſchlichen Körper, find dreyerley Art 
312. breite ſ. Bandwuͤrmer. Die langen ſind 
nichts anders, als die gemeinen Regenwuͤrmer 312 
Wunden, welche gefaͤhrlich 511. was bey denſelben 
hauptſaͤchlich in Acht zu nehmen 515. des Zwerch⸗ 
fells find‘ allemal toͤdtlich 649, 653 


Zahl atıldene wird erfunden 85. was Numeri ami- 
cabiles ſind 276 
Zimmer verfinſtertes mit dem Auge verglichen, An: 
merkung daruͤber 426 
Fuſammengeſeste Bewegung, uͤber diefe phyſikali⸗ 
ſche Lehre ſetzet Unzer feine Anmerkungen fort 536 ff. 
zwerchfell, wie es mit allen uͤbrigen Theilen des 
menſchlichen Koͤrpers zuſammenhaͤngt 647. ward 
von den Alten fuͤr den Sitz der Seele gehalten 649 
der wahre Mittelpunct des Syſtems aller Haͤute 

und en des menſchlichen Koͤrpers 650 
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